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Der Kölner Karneval ist ein Brauch, dessen Anfänge bis zur Gründung der Stadt durch die Römer zurückgehen. Seine Wurzeln reichen wahrscheinlich sogar bis in die dunkle heidnische Vergangenheit der Kelten, die das Gebiet vor der Ankunft der germanischen und römischen Eindringlinge besetzt hatten.


Im Karneval wird Ordnung von Chaos abgelöst. Unbekümmertheit und Ausschweifung gehen der Abstinenz der Fastenzeit voran. Die Welt wird auf den Kopf gestellt, und die Menschen können für ein paar Stunden jemand anders sein.


Das Oberhaupt der Festlichkeiten ist Prinz Karneval, auch als »Seine Tollität« bekannt. Dessen persönlichem Schutz dient die Prinzengarde.


Das deutsche Wort Karneval kommt vom lateinischen carne vale: »Fleisch, lebe wohl.«





  



PROLOG
 

Köln, Weiberfastnacht,
 Januar 1999
 

Wahnsinn. Wohin sie auch blickte, herrschte Verrücktheit. Sie lief durch Scharen von Geistesgestörten und hielt verzweifelt nach einer Zuflucht unter geistig Normalen Ausschau, wo sie Rettung finden konnte. Die Musik hämmerte schrill und gnadenlos und erfüllte die Nacht mit erschreckender Fröhlichkeit. Die Menge war nun dichter geworden. Mehr Menschen, mehr Wahnsinn. Sie drängte sich durch die Feiernden hindurch. Fort von den beiden massiven Türmen, die sich aus dem Tohuwabohu der Straßen schwarz und bedrohlich in die Nacht erhoben. Fort von dem Clown.

Sie stolperte die Stufen hinunter. Vorbei am Hauptbahnhof. Über einen Platz. Weiter und weiter. Immer noch umgeben von den brüllenden, grinsenden, lachenden Gesichtern der Irren.

Vor einer Bude, an der Currywurst und Bier verkauft wurden, stieß sie mit einer Gruppe von Gestalten zusammen. Der frühere deutsche Kanzler Helmut Kohl stand in einer mit Geldscheinen vollgestopften Windel da und scherzte lachend mit drei Elvis Presleys. Ein mittelalterlicher Ritter mühte sich, sein Würstchen durch ein immer wieder herunterklappendes Visier zu essen. Neben ihm war ein Dinosaurier. Ein Cowboy. Ludwig XIV. Aber kein Clown.

Sie wirbelte herum und musterte die feiernde Masse, die sich hinter ihr näherte. Kein Clown. Einer der Elvisse an der Bierbude torkelte auf sie zu. Er verstellte ihr den Weg, umfasste ihre Hüfte und flüsterte ein paar lüsterne, durch Latex gedämpfte Worte. Sie stieß ihn zurück, und er prallte an den Dinosaurier.

»Ihr seid verrückt!«, schrie sie. »Ihr seid alle verrückt!« Die Gestalten lachten. Sie rannte durch einen Teil der Stadt, den sie nicht kannte. Hier waren weniger Menschen. Die Straßen wurden schmaler und schienen sie einzwängen zu wollen. Dann war sie allein in einer kopfsteingepflasterten Gasse, dunkel und gesäumt von vierstöckigen Gebäuden mit schwarzen Fenstern. Sie flüchtete in einen Schatten und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Die Geräusche vom fernen Stadtzentrum waren immer noch laut: Ausgelassene Musik mischte sich mit dem Grölen und Kreischen der Narren. Sie horchte nach Schritten. Nichts. In den Schatten gepresst, spürte sie die beruhigende Festigkeit des Wohnhauses an ihrem Rücken.

Immer noch kein Clown. Kein Albtraum-Clown aus ihren Kindheitsträumen. Sie hatte ihn abgehängt.

Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo sie war. Alle Straßen glichen einander. Aber sie würde sich noch weiter von dem besessenen Lärm der Stadt und von den hochragenden schwarzen Türmen entfernen. Ihr Herz hämmerte noch, doch sie atmete nun ruhiger. Dicht an die Wand gedrückt, schob sie sich voran. Die wüste Musik und das Gelächter verebbten, aber plötzlich erscholl ein neuer Lärm, als sich eine Tür öffnete und gelbes Licht über die Straße züngelte. Sie wich wieder zurück in den Schatten. Drei Höhlenmenschen und eine Flamencotänzerin rannten aus dem Wohnhaus. Zwei der Neandertaler trugen einen Kasten Bier und taumelten in Richtung der anderen Irren.

Sie begann zu weinen, zu schluchzen. Es gab kein Entkommen.

Am Ende der Straße sah sie eine Kirche. Eine riesige Kirche, die einen mit Kopfsteinpflaster belegten Platz fast ganz ausfüllte. Das romanische Gebäude musste einst majestätisch inmitten von Feldern und Gärten gestanden haben, doch die Stadt hatte sich ihr im Lauf der Jahrhunderte genähert, und nun wurde die Kirche an allen Seiten von Wohnhäusern bedrängt wie ein von Bettlern umringter Bischof. Ein Pfarrhaus schmiegte sich an ihre Flanke.

Am anderen Ende des Platzes leuchtete das Schild eines Restaurants mit Bar. Sie würde das Restaurant meiden und Zuflucht in dem Pfarrhaus suchen. Während sie darauf zuging, wurde sie von dem Anblick einer kleinen, zierlichen, verängstigten Fee mit gebrochenen Schwingen in einem schwarzen Schlachtereischaufenster erschreckt. Es war ihr Spiegelbild, das ihr zwischen aufgeklebten Pappsternen mit Sonderangeboten für Rind- und Schweinefleisch entgegensah.

Die Frau erreichte die Ecke der dunkel und streng in den kalten Nachthimmel ragenden Kirche. Sie drehte den schweren Eisengriff und lehnte sich gegen die Tür, doch die gab nicht nach. Sie lief weiter zum Pfarrhaus.

Er hatte hinter der Kirche auf sie gewartet und trat nun aus seinem Versteck hervor. Zwei grüne Haarknäuel standen in einem albernen Winkel von seinem sonst kahlen Kopf ab. Seine Augen waren kalt und tot unter den Bögen seiner schwarz gemalten Brauen.

Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Sie konnte sich weder bewegen noch um Hilfe rufen, noch die Kraft zur Flucht aufbringen. Seine Hand ruckte in einem hellblauen Filzhandschuh hoch und packte ihre Kehle. Er stieß sie in den Schatten an die Wand und hob sie auf die Zehenspitzen. Mit einer einzigen Bewegung seiner freien Hand holte er eine Krawatte aus der riesigen Flickentasche seines übergroßen Mantels hervor und schlang sie ihr um den Hals.

Nun war es zu spät, sich zur Wehr zu setzen. Die Krawatte brannte auf ihrer Haut und drückte ihr die Halsschlagader und die Luftröhre zu. Kein Atemzug erreichte ihre Lunge mehr, die sich nach einem Hilfeschrei sehnte. Ihr schwamm der Kopf, und ihre Welt verfinsterte sich. Als sich das Band um ihren Hals spannte, konnte sie ihm nur ins Gesicht starren. In sein groteskes Clownsgesicht.




  



ERSTER TEIL





  



CLOWNSTAGEBUCH, ERSTER EINTRAG.
 

Datum: 11. November, 11.11 Uhr
 

ES IST ELF MINUTEN NACH ELF ES IST DER ELFTE TAG DES ELFTEN MONATS ICH BIN WIEDER WACH WACH ich bin wieder der CLOWN und ich bin wach WENN SIE CHAOS WOLLEN! WERDE ICHS IHNEN BRINGEN ich bin was ich bin kühe fressen nur gras koalabären fressen nur eukalyptusblätter pandas fressen nur bambus
kühe fressen nur gras koalabären fressen nur eukalyptusblätter pandas fressen nur bambus ich esse nur menschen ich bin was ich bin ich esse nur was ich esse ich esse nur menschen ich habe ein paar bilder in dieses tagebuch geklebt um mich daran zu erinnern herrliche bilder das fleisch zurechtgeschnitten das fleisch kochend das fleisch essend das fleisch gedanken so viele gedanken beißend essend essen töten essen heute bin ich wieder der CLOWN wieder wach seltsam wieder wach zu sein so lange her seit ich zuletzt wach war habe die schlampe getötet dann gegessen aber nicht gefickt nie gefickt spiel nicht mit deinem essen sie wollen gefickt aber nicht gegessen werden töte die schlampe nur und iss sie sie alle sind schlampen schlampen schlampen wenn ich wach bin muss bald KARNEVAL sein sie wollen CHAOS ich werde ihnen chaos bringen ich bin der KARNEVALSCLOWN aber niemand lacht alle haben nur angst angst wenn ich mein gesicht bemale ist mein lächeln groß breit beißendes lächeln sie sehen das lächeln das große schöne clownslächeln und die zähne und sie werden von meinem lächeln verbrannt und warten darauf gegessen zu werden niemand lacht über den CLOWN ich beobachte sie dann beobachte sie und finde ein versteck ein versteck springe dann auf sie zu und sie sehen mich und sie schreien und lachen nicht dann erwürge ich sie und zerschneide sie und esse sie und werde stark so stark und je stärker ich bin desto länger kann ich wach bleiben ich werde wieder töten und wieder essen und das clownsgesicht tragen und wenn sie das clownsgesicht anschauen können sie nicht davonlaufen oder sich bewegen sie haben eine solche angst sie sind eingeschüchtert sie sind machtlos weil das clownslächeln das clownslächeln allmächtig ist und sie nichts sind SIE WERDEN MEINE NAHRUNG ich weiß nicht wie alt ich bin ich bin alt älter ich fühle mich als hätte ich erst einen tag gelebt oder hundert jahre ich lebe und esse seit langem aber so lange schlafpausen dazwischen ich erinnere mich an die letzte die letzte mahlzeit KARNEVAL ist nahe ich bin mir sicher ich kann ihn riechen er kommt es ist wie der geruch von kochendem fleisch irgendwo in der ferne und der geruch wird von der brise herangetragen und du nimmst ihn nur eine sekunde wahr bevor er verschwindet doch er lässt dich so hungrig werden genau so ist es ich rieche dass der KARNEVAL näher näher kommt so lange geschlafen nun bin ich wach und ich bin der clown und brauche nichts zu teilen ICH WERDE IMMER WACH SEIN UND DANN IST JEDEN TAG KARNEVAL und ich werde immer und immer der clown sein und mich wie ein wirklicher mensch fühlen nicht so als würde ich mich selbst beobachten ich habe so lange und so tief und so fern von der welt geschlafen und nun bin ich wach nun habe ich ich selbst das heft in der hand nicht mehr die andere person sie versucht mich zu verleugnen so zu tun als würde ich nicht existieren und manchmal glaube ich es selbst aber ich existiere und habe zähne warum finden sie meine taten so abscheulich so abscheulich ich bin der CLOWN und ich bin aus eisernem fleisch und ich esse fleisch ich habe zähne und eine zunge und einen magen und ich würde sterben wenn ich nichts äße alle müssen essen um zu überleben und manche können nur überleben indem sie eine einzige art nahrung essen kühe fressen nur gras koalabären fressen nur eukalyptusblätter pandas fressen nur bambus und ich esse nur menschen so einfach ist das wenn ich nicht das fleisch von anderen äße würde ich schwach werden und sterben ich bin der CLOWN und ich muss stark bleiben

und bald wird es zeit für mich mir das CLOWNSGESICHT aufzumalen ich werde ihnen chaos bringen ich habe so lange geschlafen

und ich bin hungrig




  



ERSTES KAPITEL
 

13.–16. Januar
 

1.
 

Der Chef des Mobilen Einsatzkommandos wirkte überrascht, als Fabel sich neben ihn hockte und hinter dem großen Panzerwagen Deckung bezog.

»Ich war in der Gegend und habe den Notruf gehört«, kam Fabel seiner Frage zuvor. Er schaute zu dem vierstöckigen Wohnblock hinauf, der sich weiß vom blauen Winterhimmel abhob. Makellos und fröhlich. Balkons mit Winterstiefmütterchen, am Straßenrand Mittelklassewagen. Schwer bewaffnete, schwarz uniformierte MEK-Beamte geleiteten die Hausbewohner durch den Haupteingang zu der Stelle auf der Jenfelderstraße, wo uniformierte Polizisten hastig eine Absperrung errichtet hatten.

»Ich dachte, Sie hätten aufgehört, Herr Hauptkommissar.«

»Stimmt«, sagte Fabel. »Ich arbeite nur noch meine Kündigungsfrist ab. Was liegt vor?«

»Eine Meldung über einen Ehestreit. Die Nachbarn haben die Polizei angerufen. Der erste Streifenwagen war gerade eingetroffen, als Schüsse ertönten. Dann hat der Mann im Innern auf einen der Streifenpolizisten geschossen.«

»Wohnt der Schütze in dem Gebäude?«

Der behelmte MEK-Chef nickte. »Aichinger. Georg Aichinger. Aus seiner Wohnung war der Streit zu hören.«

»Wissen wir etwas über ihn?« Fabel schlüpfte in die kugelsichere Weste, die ihm einer der MEK-Männer reichte.

»Keine Vorstrafen. Laut den anderen Hausbewohnern hat es bisher nie Probleme gegeben. Scheinbar der perfekte Nachbar.« Der MEK-Leiter runzelte die Stirn. »Er hat eine Frau und drei Kinder. Oder vielleicht hatte er sie. Nach den ersten Schüssen ist kaum noch ein Geräusch aus der Wohnung gedrungen. Es waren vier Schüsse.«

»Welche Waffe?«

»Offenbar ein Jagdgewehr. Er hat es entweder nicht wirklich ernst gemeint, oder er ist ein schlechter Schütze. Der Blödmann aus dem ersten Streifenwagen hat ihm eine perfekte Zielscheibe geboten, denn er ist einfach die Treppe raufgerannt. Aichinger hat ihn um einen Meter verfehlt. Eher ein Warnschuss, wenn Sie mich fragen.«

»Also leben die Angehörigen möglicherweise noch.«

Der Einsatzleiter zuckte die Achseln. »Wie gesagt, es ist seitdem ziemlich ruhig. Wir haben einen Unterhändler angefordert.«

Fabel nickte grimmig. »Darauf können wir nicht warten. Ich gehe rein, um mit ihm zu reden. Kann ich einen Mann haben, der mir Deckung gibt?«

»Damit bin ich nicht einverstanden, Herr Hauptkommissar. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen erlauben kann, sich selbst zu gefährden. Oder vielleicht einen meiner Männer.«

»Wenn Aichingers Familie noch lebt, dann vielleicht nicht mehr lange. Während er mit mir redet, kann er sie jedenfalls nicht umbringen. Ich möchte ihn nur beschäftigen, bis der Unterhändler eintrifft.«

»Na gut, aber die Sache gefällt mir überhaupt nicht. Zwei Männer sind schon auf dem Absatz außerhalb der Wohnung postiert. Ich gebe Ihnen noch einen mit. Aber wenn Aichinger nicht zum Plaudern aufgelegt ist oder wenn er aggressiv wird, möchte ich, dass Sie sofort rauskommen.« Der MEK-Chef sah zu einem Mitglied seines Teams hinüber. »Geh mit dem Hauptkommissar.«

»Wie heißen Sie?« Fabel musterte den jungen MEK-Mann: kräftige Muskeln unter der kugelsicheren Weste. Harte, vor Erregung leuchtende Augen. Die neue Generation. Eher Soldat als Polizist.

»Breidenbach. Stefan Breidenbach.«

»In Ordnung, Stefan. Mal sehen, ob wir ohne Ihr Arsenal auskommen können.« Fabel deutete mit dem Kinn auf die Heckler&Koch-Maschinenpistole, die der MEK-Mann an die Brust drückte. »Und denken Sie daran, dies ist eine Geiselverhandlung und ein möglicher Tatort, kein Gefechtsgebiet.« Breidenbach nickte brüsk und machte keinen Versuch, seinen Groll über Fabels Bemerkung zu verbergen.

Fabel ließ sich von ihm ins Gebäude und die Treppe hinauf führen. Aichingers Wohnung lag in der ersten Etage, wo sich bereits zwei MEK-Männer – die Gesichter hinter Helmen verborgen – an die Wand pressten.

»War irgendwas los?«, fragte Fabel den Mann am Kopf der Treppe.

Der schüttelte den Kopf. »Alles ruhig. Ich glaube, wir haben einen Mehrfachmord. Kein Weinen, keine Bewegung.«

»Okay.« Fabel schob sich am Treppenabsatz vor, während Breidenbach seine Waffe auf die geschlossene Wohnungstür richtete.

»Herr Aichinger …«, rief Fabel in Richtung der Tür. »Herr Aichinger, hier ist Leitender Hauptkommissar Fabel von der Polizei Hamburg.«

Schweigen.

»Herr Aichinger, können Sie mich hören?« Fabel wartete einen Moment lang vergeblich auf eine Antwort. »Herr Aichinger, ist da drinnen jemand verwundet? Braucht jemand Hilfe?« Erneut Schweigen, doch ein schwacher Schatten bewegte sich über das Milchglas des kleinen quadratischen Fensters in der Wohnungstür. Breidenbach änderte sein Ziel, aber Fabel hob warnend die Hand.

»Herr Aichinger, wir wollen – ich will – Ihnen helfen. Sie sind in eine Situation geraten, aus der Sie jetzt keinen Ausweg mehr sehen. Das verstehe ich. Aber es gibt immer einen Ausweg. Ich kann Ihnen helfen.«

Immer noch keine Antwort, doch Fabel hörte, wie die Türfalle geöffnet wurde. Sie gab einen nur wenige Zentimeter breiten Spalt frei. Die drei MEK-Beamten bewegten sich vor und zielten weiterhin auf die geöffnete Tür.

Fabel hob warnend die Augenbrauen.

»Möchten Sie, dass ich reinkomme, Herr Aichinger? Möchten Sie mit mir reden?«

»Nein!«, zischte Breidenbach. »Sie können nicht reingehen.«

Fabel schüttelte verärgert den Kopf.

Breidenbach schob sich dichter an ihn heran. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich als Geisel präsentieren. Sie sollten wieder nach draußen gehen, Herr Hauptkommissar.«

»Ich habe ein Gewehr!« Die Stimme aus der Wohnung war vor Furcht angespannt.

»Das ist uns bewusst, Herr Aichinger«, sagte Fabel durch den Türspalt. »Und solange Sie das Gewehr in der Hand halten, bringen Sie sich in Gefahr. Bitte, schieben Sie es durch die Tür, und dann können wir miteinander reden.«

»Nein. Nein, auf keinen Fall. Aber Sie können reinkommen. Langsam. Wenn Sie mit mir reden wollen, dann hier in der Wohnung.«

Breidenbach schüttelte heftig den Kopf.

»Hören Sie, Herr Aichinger«, erwiderte Fabel, »ich behaupte nicht, dass dies kein Problem ist. Aber wir können es lösen, ohne dass jemand zu Schaden kommt. Ich muss Ihnen sagen, dass ich bewaffnete Beamte bei mir habe. Wenn sie meinen, dass ich bedroht werde, werden sie schießen. Und ich bin sicher, dass Sie das Gleiche tun werden, falls Sie sich in Gefahr glauben. Diese Situation müssen wir hinter uns lassen, und zwar schrittweise. Einverstanden?«

Eine Pause. »Ich will keine Lösung. Ich will sterben.«

»Das ist albern, Herr Aichinger. Nichts … kein Problem … ist so hoffnungslos, dass es sich lohnt, dafür zu sterben.« Fabel blickte sich zu den MEK-Männern um. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass drei tote Kinder und eine tote Frau in der Wohnung lagen. Und wenn Aichinger unbedingt sterben wollte, dann konnte alles mit einem »Selbstmord mit polizeilicher Hilfe« enden. Er brauchte nur mit seinem Gewehr fuchtelnd auf den Treppenabsatz zu stürmen, woraufhin Breidenbach und dessen Kollegen seinen Wunsch gern erfüllen würden.

Irgendwo in der Wohnung klingelte ein Telefon. Es hörte nicht auf. Offenbar war der Unterhändler eingetroffen.

»Wollen Sie nicht rangehen?«, fragte Fabel durch den Türspalt.

»Nein. Das ist eine Falle.«

»Das ist keine Falle, sondern eine Hilfe. Einer meiner Kollegen ist am Apparat. Jemand, der Ihnen wirklich nützlich sein kann.«

»Ich rede nur mit Ihnen.«

Fabel ignorierte Breidenbachs vorwurfsvollen Blick. »Hören Sie, Herr Aichinger. Der Mann am Telefon ist viel besser geeignet als ich, Sie aus dieser Situation herauszuholen.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich nur mit Ihnen rede. Der Mann am Apparat will mir bloß weismachen, dass er mein bester Freund ist. Ich rede mit Ihnen. Nur mit Ihnen. Ich habe von Ihnen gehört, Herr Fabel. Sie haben letztes Jahr die Morde aufgeklärt.«

»Herr Aichinger, ich möchte, dass Sie die Tür öffnen, damit wir Auge in Auge miteinander sprechen können.« Fabel achtete nicht auf Breidenbachs rasende Gesten.

»Die werden mich erschießen.«

»Nein«, versicherte Fabel, doch er fühlte sich genötigt, Breidenbach bedeutungsvoll anzusehen. »Ich befehle ihnen, nicht zu schießen, es sei denn, Sie tun es als Erster. Bitte, Herr Aichinger, öffnen Sie die Tür.«

Ein langes Schweigen.

»Herr Aichinger?«

»Ich denke nach.«

Eine weitere Pause. Dann erschien die Mündung von Aichingers Gewehr, während er die Tür weiter aufschob.

»Ich trete vor, sodass Sie mich sehen können, Herr Aichinger. Ich bin nicht bewaffnet.«

Einer der anderen MEK-Beamten griff nach Fabels Jackettärmel, als er sich der Tür näherte, doch er riss sich los. Fabels Herz hämmerte, und er nutzte jede durch den Stress gedehnte Sekunde, um so viel wie möglich in sich aufzunehmen. Der im Flur stehende Mann hätte nicht durchschnittlicher sein können. Ende dreißig, mit dunklem, kurz geschnittenem und gegeltem Haar, hatte er scheinbar austauschbare Züge. Noch nicht einmal ein Gesicht in der Menge, sondern ein so unauffälliges Gesicht, dass man es nach einer Begegnung sofort vergessen hätte. Georg Aichinger war jemand, der nie Aufsehen erregte. Nun allerdings doch. Er hielt ein neu wirkendes Sportgewehr in den Händen, aber er richtete es nicht auf Fabel. Seine Arme waren gestrafft, und er drückte den Lauf unter sein hochgerecktes Kinn. Sein Daumen bebte am Abzug.

»Ruhig …« Fabel hob die Hand. »Ganz ruhig.« Er spähte an Aichinger vorbei in den Flur. Die Füße eines Menschen, der auf dem Boden des Wohnzimmers lag, ragten über die Schwelle. Kleine Füße. Die Füße eines Kindes. Scheiße, dachte er, der MEK-Chef hat recht gehabt.

»Georg, hören Sie auf. Bitte … geben Sie mir das Gewehr.«

Fabel schritt nach vorn, was Aichinger erstarren ließ. Der Daumen am Abzug zitterte nicht mehr. »Wenn Sie näher kommen, schieße ich. Ich bringe mich um.«

Fabel warf einen weiteren Blick auf die Füße des Kindes. Ihm war übel. In diesem Moment war es ihm gleichgültig, ob Aichinger sich eine Kugel ins Gehirn jagte oder nicht. Dann sah er es. Winzig. So winzig, dass es ihm hätte entgehen können. Eine kleine Bewegung.

»Georg … Die Kinder. Ihre Frau. Lassen Sie uns durch, damit wir ihnen helfen können.« Fabel hörte, wie jemand hinter ihm durch die Tür vorrückte. Er drehte sich um. Breidenbach zielte mit seiner Maschinenpistole auf Aichingers Kopf. »Runter damit!«, zischte Fabel. Breidenbach bewegte sich nicht. »Um Himmels willen, es ist doch schon eine Waffe auf ihn gerichtet … seine eigene. Senken Sie Ihre. Das ist ein Befehl.«

Breidenbach ließ das Visier seiner Maschinenpistole ein wenig sinken. Fabel drehte sich wieder zu Aichinger um. »Ihre Frau … die Kinder. Haben Sie sie verletzt? Haben Sie die Kinder verletzt, Georg?«

»Nichts hat einen Sinn«, sagte Aichinger, als hätte er Fabel nicht gehört. »Plötzlich habe ich gemerkt, dass nichts den geringsten Sinn hat. Wahrscheinlich habe ich in letzter Zeit oft darüber nachgedacht, aber heute Morgen hatte ich das Gefühl … ja, als wäre ich nicht real. Als hätte ich keine wirkliche Identität. Wie eine Gestalt in einem schlechten Film oder so.« Aichinger hielt mit gefurchter Stirn inne, als würde er etwas erklären, das er selbst nicht völlig verstand. »Als Kind hatte ich ein Bild im Kopf. Von dem Menschen, der ich sein würde. Dann habe ich gemerkt, dass ich dieser Mensch nicht bin. Nicht der Mann, der ich hätte werden sollen. Ich bin ein anderer.«

Er machte eine Pause. Fabel lauschte durch das Schweigen hindurch angestrengt nach einem Geräusch aus dem Wohnzimmer.

»Alles ist verrückt«, setzte Aichinger seine Tirade fort. »Ich meine die Art, wie wir leben. Wahnsinnig. Die Dinge, die um uns herum passieren. Alles ist Mist. Chaos. Nichts ist logisch … Nehmen Sie Ihren Kollegen. Ihn juckt es, mir eine Kugel in den Kopf zu schießen. Und Sie sind hier, weil ich ein Gewehr habe und drohe, davon Gebrauch zu machen. Er hat ebenfalls eine Waffe und droht, sie zu benutzen. Aber das ist akzeptabel. Warum? Weil er Polizist ist. Er soll für Ordnung sorgen. Nur ist es keine Ordnung.«

»Georg …« Fabel schaute an Aichinger vorbei durch den Flur, um sich zu überzeugen, ob sich die kleinen Füße noch bewegten. »Die Kinder …«

»Wissen Sie, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene, Herr Fabel? Ich bin ›Personalberater‹. Das heißt, ich hocke während meiner Arbeitsstunden hauptsächlich in einem Büro herum und suche nach Leuten, die andere Büros in anderen Firmen füllen. Es ist die zwecklose, beschissene Verschwendung eines Lebens. Meines Lebens. Das ist aus mir geworden. Ich bin ein Hamster in seinem Laufrad, der andere Hamster für andere Laufräder findet. Ich liefere den Nachschub für den großen unternehmerischen Fleischwolf. Damit verbringe ich mein Leben.

Welchen Sinn hat das? Dreißig und ein paar Stunden pro Woche. Ich hab’s ausgerechnet: Bis zu meiner Rente werde ich fast vierzigtausend Stunden an meinem Schreibtisch verbracht haben. Vierzigtausend. Irrsinn. Ich habe immer versucht, das Richtige zu tun, Herr Fabel. Immer. Was von mir erwartet wurde. Habe mich an die Spielregeln gehalten. Alles andere führt angeblich ins Chaos. Aber nichts leuchtet mir ein. Begreifen Sie? All die Dinge, die ich nie gesehen habe. Orte, an denen ich nie gewesen bin.«

Tränen liefen über Aichingers Gesicht. Fabel versuchte, seine Worte und seinen schrecklichen Kummer zu verstehen.

»Alles ist eine Illusion. Wir führen ein lächerlich kleines Leben. Wir leben in Kästen. Arbeiten in Kästen. Opfern uns für sinnlose Arbeit. Und dann … sterben wir. Einfach, weil wir glauben, dass es so zu sein hat. So etwas halten wir für Stabilität und Ordnung. Aber eines Tages bin ich aufgewacht und habe diese Welt so vor mir gesehen, wie sie ist. Wahnsinnig. Sie hat nichts Vernünftiges oder Reales oder Wesentliches an sich. Dies ist das Chaos. Dies ist die Anarchie. Gut, ich habe es getan. Ich habe alles auf den Kopf gestellt. Auf den Kopf. Dies bin nicht ich. Sie müssen mir glauben. Ich will kein Teil mehr davon sein.«

»Das verstehe ich nicht.« Fabel streckte langsam die Hand aus. »Geben Sie mir das Gewehr, Georg. Sie können es mir erklären. Wir können darüber sprechen und die Dinge in Ordnung bringen.«

»In Ordnung bringen?« Aichinger lächelte traurig. Fabel hatte den Eindruck, dass sein Lächeln eine unverfälschte, doch betrübte Dankbarkeit enthielt. Aichinger schien sich zu entspannen. Der Daumen am Abzug war weiterhin ruhig. »Ich bin froh, dass Sie es waren, Herr Fabel. Wenn Sie über meine Worte nachdenken, werden Sie sie bestimmt verstehen. Sie tun wenigstens etwas. Wenn Sie morgens aufwachen, finden Sie einen gewissen Sinn, eine Bedeutung in Ihrem Leben. Sie retten Menschen. Beschützen Menschen. Ich bin froh, dass ich es Ihnen erklären konnte. Sagen Sie … sagen Sie allen, dass ich nicht mehr damit leben konnte, ein anderer zu sein. Dass es mir leid tut.«

Der Schuss wurde durch das Fleisch gedämpft, das sich unter Aichingers Kinn an den Lauf presste. Eine Fontäne aus Blut, Knochenfragmenten und Hirngewebe stieg durch Aichingers Schädeldecke auf, und seine Beine knickten unter ihm zusammen.

Fabel sprang über die Leiche hinweg und stürmte ins Wohnzimmer. Auf die winzigen Füße an der Tür zu.

2.
 

Ansgar Hoeffers Mahlzeit war fast fertig.

Sein Haus im Kölner Bezirk Nippes war bescheiden, doch aufgeräumt und peinlich sauber. Aber es wurde von niemandem geteilt oder besucht. Im Lauf der Jahre hatte er sich allmählich zurückgezogen. Sein Leben spielte sich zu Hause, an seinem Arbeitsplatz und auf der Fahrt zwischen beiden ab. Oft kam ihm sein Leben wie ein großes Landhaus vor, in dem nur ein paar Zimmer benutzt und perfekt in Ordnung gehalten wurden, während die übrigen – mit heruntergelassenen Rollläden und in der Dunkelheit verhüllten Möbeln – verschlossen waren. Ansgar wusste, dass man diese Zimmer am besten nicht betrat.

Die Küche in Ansgars Haus war, wenn man seinen Beruf bedachte, überraschend klein, doch erwartungsgemäß gut ausgestattet. Makellos und durch das große Fenster, das auf seinen schmalen Garten und die kahle Seitenmauer des Nachbarhauses hinausblickte, mit Licht überflutet.

Der Herd klingelte. Das Fleisch war gar.

Zu Hause kochte Ansgar am liebsten einfachere Mahlzeiten. Unkomplizierte Gerichte, bei denen die wahre Substanz und der Eigengeschmack des Fleisches klar zum Ausdruck kamen. Wie immer hatte er alles vortrefflich aufeinander abgestimmt. Der auf dem Herd siedende Spargel hatte genau die richtige Beschaffenheit. Ansgar nahm das Schüsselchen mit Apfelmus aus dem Kühlschrank. Wenn er das Fleisch und den Spargel auf den Tisch stellte, würde es die perfekte Temperatur erreicht haben – frisch, doch nicht kalt. Er goss eine halbe Flasche Gaffel Kölsch in ein Glas und achtete darauf, dass die Schaumkrone genau die richtige Größe hatte. Dann zog er das Backblech aus dem Ofen und wickelte das Filet aus der Folie. Sich vorbeugend schnupperte er den köstlichen Geruch des zarten, mit Thymian gewürzten Fleisches, wobei seine Brillengläser kurz beschlugen. Er tat das Fleischstück auf den Teller und garnierte es mit einem frischen Zweig Thymian und etwas Apfelmus. Danach goss er den Spargel ab und legte die Stangen akkurat ausgerichtet neben das Fleisch.

Ansgar trank einen Schluck Gaffel und betrachtete sein Mahl. Der erste Bissen Fleisch zerging ihm auf der Zunge. Währenddessen dachte er wieder an die Ukrainerin, die mit ihm in der Restaurantküche arbeitete: Jekaterina. Er runzelte die Stirn und versuchte, sie aus seiner Vorstellung zu verbannen. Ein weiterer Bissen. Seine Zähne gruben sich in das nachgiebige Fleisch, und das Mädchen kehrte in seine Gedanken zurück. Ihre blasse junge Haut zog sich straff über ihre üppigen Kurven. Sogar im Winter stieg die Temperatur in der Küche durch die Hitze, die von den Herden ausstrahlte. Jekaterinas blasse Haut rötete sich dann und wurde nass vor Schweiß, als werde sie selbst langsam gekocht. Erneut bemühte er sich, sich auf sein Essen zu konzentrieren, doch bei jedem Bissen dachte er an ihr Gesäß. Ihre Brüste. Ihre Brustwarzen. Ihren Mund. Vor allem an ihren Mund. Ansgar aß weiter. Unwillig registrierte er das Prickeln zwischen seinen Beinen, den Druck gegen den Hosenstoff. Er trank einen zweiten Schluck Bier und unternahm den Versuch, sich zu sammeln. Nun aß er etwas Spargel und rückte die Gewürzgarnitur gerade. Ein weiterer Bissen. Er wurde härter und spürte Schweiß auf seiner Oberlippe. Erneut dachte er an ihr helles Fleisch, das sich an ihrem schwarzen T-Shirt rieb. Wieder an die Wölbung ihrer Brüste. Wieder an ihren Mund.

Sein Gesicht war jetzt von einem Schweißfilm bedeckt. Wieder und wieder kämpfte er gegen die Bilder an, die sich ihm aufdrängten. Jene verdrehten, köstlichen Bilder, voll von dem Chaos, das er aus seinem Leben verjagt hatte. Jene süßen, kranken, perversen Fantasien, die er sich nicht mehr gestatten wollte. Und sie war ein Teil davon, stets ein Teil der Szenen, in denen zartes, saftiges Fleisch und zubeißende Zähne die Hauptrolle spielten. Er kaute auf seinem Filet und war nicht fähig, es hinunterzuschlucken. Ansgar Hoeffer dachte an das sinnliche Gefühl des Essens in seinem Mund und wieder an das Mädchen im Restaurant. Ein Schauer überlief ihn, als er in seine Hose ejakulierte.

3.
 

Fabel brauchte vier Stunden, um die Bürokratie des Todes zu bewältigen – all die Formulare und Auswertungen, die Aichingers sinnlose Handlungen eine offizielle Form gaben. Wie viele Male in seiner Laufbahn war Fabel mitten in eine menschliche Tragödie geraten und von ihrer heftigen emotionalen Hitze verbrannt worden, um dann an ihrer Umwandlung in kalte, sterile statistische Daten mitzuwirken. Aber er würde Aichingers letzte, traurige Dankesworte nie vergessen und wohl auch nie verstehen.

Er saß im dritten Stock des Hamburger Polizeipräsidiums im Gemeinschaftsbüro der Mordkommission auf der Tischkante und trank Kaffee aus einem Pappbecher. Werner Meyer, Anna Wolff und Henk Hermann waren ebenfalls da: das Team, das er fünfzehn Jahre geleitet hatte und nun bald verlassen würde. Nur Maria Klee fehlte. Sie war seit anderthalb Monaten auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben. – Fabel war keineswegs der Einzige, den die letzten drei großen Fälle in Mitleidenschaft gezogen hatten.

Er seufzte müde und schaute auf seine Uhr. Ihm blieb nichts anderes übrig, als noch zu warten, weil sein Vorgesetzter, Kriminaldirektor Horst van Heiden, ihn zu einem Gespräch gebeten hatte, sobald die Formulare ausgefüllt und die Fragen der internen Revision beantwortet waren.

»Wirklich, Chef …« Oberkommissar Werner Meyer, ein untersetzter Mann in den Fünfzigern mit einem grauen Stoppelhaarschnitt, hob seinen Kaffeebecher, als handelte es sich um ein Glas Champagner. »Ich muss zugeben, dass du dich in großem Stil verabschiedest.«

Fabel schwieg. Die Bilder, die ihn in Aichingers Wohnzimmer erwartet hatten, zogen weiterhin durch seinen Kopf, genau wie die damit verbundenen Gefühle. Die Furcht und die Hoffnung, die in ihm aufgeblitzt waren und seine Brust zusammengeschnürt hatten, während er durch den kurzen Wohnungsflur rannte.

»Das hast du gut gemacht, Chef«, meinte Anna Wolff. Fabel lächelte sie an. Anna sah immer noch nicht aus wie eine Kriminalkommissarin der Mordkommission. Sie war klein und hübsch und wirkte jünger als ihre neunundzwanzig Jahre. Ihr dunkles Haar, dessen Spitzen abstanden, war kurz, und sie hatte tiefrote, volle Lippen.

»Tatsächlich?«, meinte Fabel freudlos. »Ich habe einen geistig labilen Mann nicht entwaffnen können, bevor er sich das Gehirn rausgepustet hat.«

»Du hast einen verloren«, sagte Werner. »Einen, der schon vor deiner Ankunft chancenlos war, aber vier gerettet.«

»Wie geht es Aichingers Familie?«, fragte Anna.

»Gut. Jedenfalls körperlich. Aber alle sind traumatisiert. Die Schüsse, die die Nachbarn gehört hatten, waren in die Decke gefeuert worden … und Gott sei Dank hielt sich zu dem Zeitpunkt niemand in der Wohnung darüber auf.«

Fabel hatte Aichingers Frau, seine siebenjährige Tochter und seine beiden Söhne, neun und elf Jahre alt, im Wohnzimmer vorgefunden. Der Mann hatte sie gefesselt und mit Paketband geknebelt. Fabel würde nie erfahren, ob Aichinger es getan hatte, um sie später umzubringen. »Das kleine Mädchen leidet am stärksten. Für Kinder ist die Welt sehr einfach. Als sie heute Morgen aufwachte, war ihr Leben genau so, wie es sein sollte. Aber heute Abend wurde ihre Welt auf den Kopf gestellt.« Fabel bemerkte, dass er gerade Aichingers Worte wiederholt hatte. »Wie kann man einem Kind in dem Alter erklären, was geschehen ist? Wie soll sie mit der Erinnerung leben?«

»Hauptsache, dass sie damit leben wird.« Werner nippte an seinem Kaffee. »Sie werden alle damit leben. Wenn du Aichinger nicht zum Reden gebracht hättest, wären alle vier vielleicht tot.«

Fabel zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht …«

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Werner hob den Hörer. »Du wirst in den fünften Stock bestellt«, sagte er mit einem Grinsen und legte auf. Im fünften Stock des Polizeipräsidiums befanden sich die Büros sämtlicher hohen Tiere, auch die der Präsidialabteilung.

Fabel verzog das Gesicht. »Dann mache ich mich wohl besser auf den Weg …«

4.
 

Wenn Saschas Informationen stimmten, wusste Taras Buslenko bereits, wo das Treffen stattfinden würde. Aber die andere Seite ahnte das natürlich nicht und würde ihn durch ganz Kiew schicken, bevor sie ihm das Ziel verriet. Und er musste sich auf den Firlefanz einlassen.

Beim ersten Anruf auf Buslenkos Handy hatte man ihm befohlen, sich zum Hotel Mir am Golossejewski-Prospekt aufzumachen und auf dem Parkplatz zu warten. Nach zehn Minuten hatte er einen zweiten Anruf mit der Aufforderung erhalten, ins Stadtzentrum zurückzukehren. Dort sollte er in der Kiewski-Passage parken und den Kreschtschatik-Boulevard hinuntergehen.

Es war ein Samstagabend, und man hatte den Kreschtschatik wie jedes Wochenende für den Verkehr gesperrt, damit tagsüber Einkaufende und Touristen und nachts Clubbesucher ungehindert herumspazieren und die Pracht des Boulevards bewundern konnten. Sogar Buslenko, der die riesige Straße entlangmarschierte, bemerkte unwillkürlich, wie schön sie, immer noch mit glitzernden Weihnachtslichtern geschmückt, aussah. Frischer, leichter Schnee war gefallen, sodass der breite Boulevard und die ihn säumenden Bäume an dem frostigen Winterabend mit Puderzucker bedeckt zu sein schienen.

Buslenko schritt, wie man ihn angewiesen hatte, in die entgegengesetzte Richtung vom Unabhängigkeitsplatz. Er war im November und Dezember 2003 dort gewesen, fasziniert vom Anblick der orangenen Fahnen. Die Luft hatte unter der Verheißung des Wandels geknistert, und er hatte sich als Teil von etwas Gewaltigem, Unaufhaltsamem gefühlt. Allerdings war Buslenko kein Anhänger einer der beiden Seiten gewesen. Vielmehr hatte er einen Sicherheitstrupp angeführt, der den Platz schützen und eine blutige Auseinandersetzung zwischen den »blauen« Gefolgsleuten von Janukowitsch und den »orangenen« Revolutionären Juschtschenkos verhindern sollte. In erster Linie jedoch war es die Aufgabe der Miliz gewesen, die Stärke des Regimes zu demonstrieren. Aber die Leiter der Miliz und der Nachrichtendienste hatten die Wende erkannt, und viele Angehörige der Sicherheitstruppen, darunter Buslenko, sympathisierten mit der Revolution. Schließlich war seine Abteilung abgezogen worden.

Buslenko achtete darauf, ohne einen Seitenblick am Nachtclub Celestia vorbeizuschlendern. Vielleicht hatte Sascha sich geirrt, oder vielleicht waren die Personen, mit denen er sich treffen sollte, einfach übervorsichtig.

Fast hatte er das Zentrale Kaufhaus erreicht, als sein Handy erneut klingelte. Diesmal forderte man ihn auf, an der Bar des Nachtclubs Celestia zu warten. Das Celestia war eines der glitzernden Symbole für die Sehnsüchte der neuen Ukraine: ein strahlendes Vergnügungslokal im Kiewer Stadtzentrum am Kreschtschatik, unweit vom Unabhängigkeitsplatz. Buslenko fühlte sich erleichtert, denn er hatte befürchtet, zu einem fernen Teil Kiews umgeleitet zu werden. In der Öffentlichkeit war es schwieriger, jemanden umzubringen und seine Leiche zu beseitigen.

Trotz seiner Ausbildung setzte sich Buslenko unbeirrt für den neuen Weg der Ukraine ein. Er war stets Patriot gewesen und sah nun die Zukunftsmöglichkeiten, die sein Land verdiente. Sein Herz hatte der Orangenen Revolution gehört, doch in einem Milieu wie dem des Celestia fühlte er sich unbehaglich. Hier wollte man westlichen Wohlstand und Glamour nachahmen, doch irgendetwas daran kam Buslenko unecht und fremdartig vor. Als hätte er ein rotwangiges Bauernmädchen in einem zu grellen Cocktailkleid und mit ungeschickt aufgetragenem Make-up vor sich.

Am Eingang des Clubs hatten sich zwei schwarz gekleidete Türsteher aufgebaut. Der eine war stiernackig und von schweigender Massivität; der zweite, kleiner, schlanker und freundlicher, lächelte Buslenko an, während er ihm die Tür öffnete. Wie in jeder Situation schätzte Buslenko automatisch das Risiko ein, das die Männer darstellten. In Sekundenschnelle identifizierte er den kleineren als Hauptgefahr, denn dieser bewegte sich schnell und behende und versteckte seine Gedanken hinter einer lächelnden Maske. Im Gegensatz zu dem schwerfälligen Bodybuilder war er vermutlich zu rascher und tödlicher Gewalt fähig. Ein Killer – wahrscheinlich mit einer Speznas-Vergangenheit. Es war wie ein Blick in den Spiegel.

Buslenko trat an die Bar und bat um ein Obolon. Der Barkeeper erklärte mit ernster Miene, dass im Celestia weder Obolon noch irgendein anderes ukrainisches Bier angeboten werde. Daraufhin bestellte Buslenko ein überteuertes deutsches Pils. Das Personal im Celestia hatte viel zu tun, ohne überlastet zu sein. Die Kunden, jung und vermögend, waren in den Glanz von Gucci und Armani gehüllt. Ein langer, ausladender Bogen aus funkelndem schwarzem Granit über edlem Walnussholz bildete den Bartresen. Die Wände waren von Deckenflutern erhellt, die geschmeidige, erotische Gestalten auf die samtene, tiefrote Tapete warfen. Auf Buslenko wirkte das Celestia, als hätte ein moderner Innenarchitekt die Hölle darstellen wollen. Der ideale Ort, dachte er, um sich mit dem Teufel zu treffen.

Er bemerkte eine Person an seiner Seite und drehte den Kopf. Sein Blick fiel auf eine junge blonde Frau. Sie war hochgewachsen und schlank und hatte kurzes blondes Haar, hohe slawische Wangenknochen, eine breite, blasse Stirn und strahlend hellblaue Augen. Ihr wunderschönes Gesicht konnte nur einer Ukrainerin gehören.

»Guten Abend«, begrüßte ihn die ukrainische Schönheit mit einem perfekten Porzellanlächeln. »Sie werden erwartet. Würden Sie mir bitte folgen. Ihre Gesprächspartner haben ein Privatzimmer reserviert.« Sie stellte Buslenkos Bier auf ein Tablett, wandte sich von der Bar ab und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er ihr folgte. Zunächst musterte Buslenko die anderen Gäste in seiner Nähe, als wolle er sicher sein, dass ihn niemand beobachtete.

Die ukrainische Schönheit führte ihn durch eine Doppeltür in einen dunklen, tunnelartigen Flur mit Wänden aus schwarzem Obsidianglas. Sie wurden von winzigen, hellen Punktstrahlern erleuchtet, deren Glanz sich auf dem reflektierenden Obsidian unendlich wiederholte. Die Frau klopfte an eine Tür und hielt sie Buslenko weit auf, der das große, luxuriöse Hinterzimmer betrat.

Vier Männer saßen auf einem teuren L-förmigen Sofa an einem niedrigen Tisch. Darauf standen Wodkagläser und eine Flasche, neben denen eine Akte mit blauem Einband lag. Die Männer erhoben sich, als Buslenko eintrat. Wie bei den Türstehern war ihre frühere Zugehörigkeit zu den Spezialtruppen nicht zu übersehen. Alle schienen vierzig bis fünfzig Jahre alt zu sein, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich Kriegserfahrung hatten. Buslenko nahm die dunkle Glaswand hinter ihnen zur Kenntnis, die diese Bewirtungssuite offenbar von der nächsten trennte. Der Nachbarraum lag im Dunkeln, und die Verbindungstür war geschlossen. Doch ein vages, gleichwohl sicheres Gefühl sagte Buslenko, dass er nicht leer war.

Der Mann in der Mitte des Sofas hatte früh ergraute Haare, die auf seinem Schädel zu Stoppeln gestutzt waren. Von den Borsten zog sich eine Narbe über seine breite Stirn bis zum äußeren Ende seiner rechten Augenbraue.

Buslenko hatte das Zimmer wie üblich bereits zum zweiten Mal in aller Eile gemustert und aus der Körpersprache der anderen auf den höheren Rang des Narbigen geschlossen. Aber er konnte auf seinen Instinkt und seine Ausbildung verzichten, um zu wissen, dass er einen miesen, gefährlichen Scheißkerl vor sich hatte. Schon beim Betreten des Zimmers hatte er den Russen erkannt, und ihm schnürte sich die Brust zusammen.

Kotkin. Was hatte Dmitri Kotkin hier zu suchen? Seine Stellung in der Organisation war so hoch, dass er nichts mit der Anwerbung von Personal zu tun haben konnte. Buslenko brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass nun ein fünfter Mann – neben der Tür – hinter ihm war, doch er spürte, dass noch jemand anders hier sein musste. Jemand, der sich Buslenkos Reichweite entzog, der still und ungesehen hinter der dunklen Glaswand im Nachbarzimmer wartete.

Die ukrainische Schönheit stellte Buslenkos Bier auf den Tisch und verließ den Raum. Er zuckte nicht einmal mit dem Kopf, als sich die Tür klickend hinter ihm schloss. Die Anwesenheit des fünften Mannes war belanglos. Zwar fühlte sich Buslenko durchaus fähig, in der richtigen Situation mit vier oder fünf Männern fertig zu werden. Doch dies war nicht die richtige Situation, und es waren nicht die richtigen Männer. Sie alle hatten einen ähnlichen Werdegang wie Buslenko hinter sich und vermutlich mehr als einmal Menschen getötet. Bestenfalls konnte er ein oder zwei von ihnen mitnehmen. Wenn der Tod wirklich kam, dann von hinten und von dem Mann an der Tür.

»Sie sind Rudenko?«, fragte Kotkin auf Russisch.

Buslenko nickte.

»Setzen Sie sich«, forderte ihn Kotkin auf und nahm ebenfalls Platz. Die drei anderen blieben stehen. Der Narbige öffnete die Akte. »Sie haben einen sehr eindrucksvollen Lebenslauf vorzuweisen. Genau das, was wir brauchen. Jedenfalls hat es den Anschein. Aber ich möchte wissen, warum Sie nach uns Ausschau gehalten haben.«

»Habe ich nicht. Sie sind mit mir in Kontakt getreten«, antwortete Buslenko ebenfalls auf Russisch. Er dachte daran, einen lässigen Schluck aus seiner Bierflasche zu nehmen, fürchtete jedoch, dass seine Hand zittern würde. Nicht aus Angst, sondern wegen des Adrenalinschubs.

Kotkin hob die Augenbrauen, wodurch die Narbe abstoßende Falten schlug. »Sie haben Nachforschungen angestellt. Doch nicht nur das. Sie haben es verstanden, die richtigen Fragen am richtigen Ort zu stellen. Das kann nur zweierlei bedeuten … Sie wollten für sich werben, oder …«

Buslenko schüttelte lachend den Kopf. »Ich bin kein Polizist, wenn Sie das sagen wollten. Hören Sie, es ist ganz einfach. Geld. Ich will Geld verdienen, und zwar eine Menge. Und ich möchte im Ausland arbeiten. Genau solche Leute brauchen Sie doch, oder?«

»Eines nach dem anderen.« Der Narbige nickte den anderen zu, und zwei von ihnen näherten sich Buslenko. Sie bedeuteten ihm, aufzustehen und die Arme zu heben. Der eine tastete ihn ab, während ihn der andere mit einem Scanner nach einem Abhörgerät absuchte. Buslenko lächelte. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass er sauber war, setzten sich die beiden Männer wieder hin.

»Wir wissen, wen wir benötigen. Sie müssen uns davon überzeugen, dass Sie der richtige Mann sind.«

»Ich nehme an, dass dort schon alles drinsteht.« Buslenko wies mit dem Kopf zu der Akte hinüber. »Zwölf Jahre Erfahrung. Als Fallschirmjäger und dann bei der Speznas-Einheit Titan des Innenministeriums. Ich kann mich verteidigen und jeden Auftrag für Sie erledigen.«

»Ich weiß über Titan Bescheid. Kennen Sie Juri Protschew? Er muss dort ungefähr zur selben Zeit gedient haben.«

Buslenko tat so, als müsse er seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen. Er war die Akten und sämtliche Personallisten ein Dutzend Mal durchgegangen und wusste, dass Juri Protschew nicht existierte. Es war offensichtlich ein Trick. Zu offensichtlich. Kotkin wollte nicht, dass Buslenko behauptete, eine fiktive Gestalt zu kennen. Vielmehr sollte er den Sachverhalt ganz rasch bestreiten und dadurch verraten, dass man ihn geschult hatte.

»Nein … Ich kann mich nicht an ihn erinnern«, meinte Buslenko schließlich. »Ich kannte fast alle. Aber keinen Juri Protschew. Es gab einen Juri Kadnikow. Könnte es der gewesen sein?«

»Sie sind in Schwierigkeiten geraten?« Kotkin ignorierte Buslenkos Antwort.

»Manchmal. Nicht oft. Wir mussten einen Häftlingsaufstand im Gefängnis SIS013 niederschlagen. Ich habe einen Insassen getötet … Unter den Umständen keine große Sache, aber ein Gefängnisbeamter hat eine Kugel in den Hals gekriegt, weil er die Befehle nicht befolgte und sich nicht fernhielt. Nicht meine Schuld, sondern seine. Aber sein Bruder war ein hohes Tier im Innenministerium. Sie wissen, wie das ist …«

»Wir brauchen keine Einzelgänger oder Aussteiger, sondern Soldaten. Gute Soldaten, die Befehle ausführen können.«

»Genau das kann ich.« Buslenko richtete sich in seinem Ledersessel auf. »Aber ich dachte, Sie wären auf der Suche nach Leuten, die … na ja, die das Gesetz brechen.«

»Für uns gilt nur ein einziges Gesetz: das des Soldaten. Wenn Sie von uns aufgenommen werden, gehören Sie einer Elite an. Alles, was wir tun, wird von den höchsten militärischen Maßstäben bestimmt. So wie im normalen Dienst bei einer Speznas-Einheit. Nur wird es sehr viel besser bezahlt. Aber Sie sind noch nicht aufgenommen. Ich möchte, dass Sie ein paar Fragen beantworten.«

»Nur zu …« Buslenko zuckte kaltblütig die Achseln, doch sein Mund war trocken geworden, und er musste der Versuchung widerstehen, über die Schulter des Russen hinweg auf die schwarze Glaswand zu starren. Sein Instinkt meldete sich nun unaufhörlich. Jemand war in dem Zimmer, um ihn zu beobachten. Ihm zuzuhören. Er war dort. Saschas Information traf zu.

»Wissen Sie, was eine Militäreinheit zusammenhält?«

»Keine Ahnung … Gehorsam vermutlich. Die Fähigkeit, einen Befehl so präzise wie möglich auszuführen.«

Kotkin schüttelte seinen narbigen Kopf. »Nein, es ist etwas anderes. Nämlich Vertrauen. Das Vertrauen der wahren Kameradschaft. Loyalität untereinander und gegenüber dem Kommandeur.«

»So wird es sein.« Buslenko hatte das Gefühl, dass sich etwas änderte, wie der plötzliche Wechsel des Luftdrucks kurz vor einem Sturm. Er spürte, wie sich die drei anderen Männer auf dem langen Sofa fast unmerklich anspannten. Aber das Verhalten des Russen war das gleiche, äußerst professionell. Aus Kotkins Akten ging hervor, dass er als Vernehmer – oder Folterer – in Tschetschenien und anderswo an den Grenzen des zerbröckelnden Russischen Reiches gedient hatte. Vielleicht war er deshalb hier. Nicht als Buslenkos Anwerber, sondern als sein Folterer und Henker. Immer noch wurde er von seinem Instinkt gewarnt, dass ihn jemand hinter der Glaswand beobachtete und belauschte.

»Loyalität. Das ist es, was eine Einheit zusammenhält. Waffenbruderschaft.« Der Russe machte eine Pause, als warte er auf einen Kommentar von Buslenko. Die drei anderen Männer standen auf, und Buslenko lauschte angestrengt nach einem noch so leisen Geräusch hinter sich.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Buslenko in einem möglichst gleichmäßigen Tonfall. Der Angriff wird von hinten kommen, dachte er erneut.

»Wir alle hier haben eine gemeinsame Erfahrung«, fuhr Kotkin fort, als hätte er Buslenkos Frage nicht gehört. »Wir sind Kriegskameraden, deren Leben voneinander abhängt. Wofür wir kämpfen, ist nebensächlich. Entscheidend ist, dass wir gemeinsam kämpfen. Zwischen uns besteht ein unausgesprochenes, unzerbrechliches Band der Loyalität. Eine stärkere Bindung gibt es nicht. Und keinen schlimmeren Betrug als den Verrat an dieser Bindung.«

Wie auf ein Stichwort griffen die drei anderen Männer in ihre Lederjacken, und Buslenko sah drei automatische Pistolen schweren Kalibers. Doch niemand drückte den Abzug durch.

»Du heißt nicht Rudenko«, sagte der Russe, »und du hast nicht in Titan gedient. Du heißt Taras Buslenko, warst bei der Speznas-Einheit Sokil zur Bekämpfung organisierter Verbrechen und bist nun Geheimagent in der Abteilung Organisierte Kriminalität des Innenministeriums.«

Buslenko schaute an Kotkin vorbei auf die Glaswand. Er war dort. Buslenko hatte keinen Zweifel. Der Tötung nahe, wie er es liebte.

»Du bist allein, Buslenko«, erklärte der Russe. »Du konntest kein Abhörgerät tragen und nur unbewaffnet hierherkommen. Deine Leute sind draußen, aber wir sind besser als sie. Bevor die hier eintreffen, bist du tot, und wir sind verschwunden. Mit anderen Worten, du bist am Arsch.«

Dann merkte Buslenko, wie sich jemand kaum hörbar hinter ihm durch das Zimmer bewegte. Den nächsten Schritt sah er perfekt voraus, denn ihm war bereits klar, dass sie ihn so leise wie möglich umbringen wollten. Sobald die Drahtschlinge vor ihm niedersauste, ließ er sich auf dem Ledersessel nach unten gleiten. Der Draht grub sich schmerzhaft in seine Stirn, bevor er abrutschte, da er sich nicht unter seinem Kiefer im weichen Gewebe seiner Kehle verfangen hatte. Buslenko rammte seine Absätze gegen den Couchtisch. Der schwere Tisch schien sich zu widersetzen, während er über den Fußboden rutschte, und knallte nicht mit der erhofften Wucht an die Schienbeine der Bewaffneten. Buslenko rollte sich auf dem Boden zur Seite. Immer noch keine Schüsse. Sie mussten sich sicher sein, dass sie ihn töten konnten, ohne das Feuer zu eröffnen.

Buslenko rollte sich erneut ab, doch der fünfte Mann – derjenige, dem es nicht gelungen war, ihn mit dem Draht zu erdrosseln – trat ihm mit dem Stiefel an die Schläfe. Es tat teuflisch weh, doch Buslenko war nicht so benommen, wie der Angreifer geplant hatte, und packte den Stiefel, mit dem der Mann nun, sachkundig mit der Spitze, auf seinen Adamsapfel zielte. Buslenko verdrehte den Fuß des Angreifers und stieß seinen eigenen Stiefel in dessen Unterleib. Er wusste, dass er sterben würde. Der Russe hatte recht gehabt: Seine Helfer würden zu spät eintreffen. Aber er schwor sich, jemanden mitzunehmen.

Buslenko bewegte sich ohne die Panik eines Menschen, der um sein Überleben kämpft. Stattdessen nutzte er seine Ausbildung für eine letzte, perfekte Aktion. Er sprang auf die Beine, wirbelte den fünften Mann herum, brach ihm mit einer einzigen fortlaufenden Bewegung das Genick und schleuderte den anderen den sterbenden Körper entgegen. Der Russe wich nach links aus und ließ den Körper auf seine Gefährten fallen. Buslenko sah etwas Helles aufblitzen und entging nur knapp dem ersten Stoß von Kotkins Messer. Mit einer Anmut und einem Geschick, die Buslenkos gleichkamen, änderte der Russe den Griff und schwang das Messer in einem Bogen zurück. Diesmal war Buslenko nicht schnell genug, und obwohl er keinen Schmerz spürte, wusste er, dass die Klinge seine Schulter durchbohrt hatte.

Die drei anderen hatten sich nun gefasst, und ihre Schläge hagelten auf Buslenko ein. Er wurde, hilflos wie er war, von den Männern an die Wand gedrängt. Kotkin hob das Messer und stach mit der Spitze in die Seite von Buslenkos Kehle. Dieser wusste, was als Nächstes geschehen würde. Es war eine klassische Variante der leisen Tötung: Die Klinge wurde unter die Luftröhre gestochen und diese dann nach vorn durchschnitten. So wurden Schweine auf Bauernhöfen geschlachtet. Kein Quieken. Nur atemloses Schweigen, gefolgt vom Tod.

Buslenko starrte in die kalten grauen Augen des Russen. »Geh zur Hölle!«, fauchte er und wartete darauf, dass sich das Messer tiefer in sein Fleisch bohrte.

Jemand klopfte kurz, und die Tür des Bewirtungszimmers wurde aufgerissen. Alle – sogar Buslenko – drehten sich um. Die ukrainische Schönheit trat mit einem Tablett in den Händen ein und wollte fragen, ob mehr Getränke benötigt würden. Ihre Worte erstarben, als sie den Toten auf dem Fußboden und den an die Wand gepressten Buslenko mit einem Messer an der Kehle erblickte.

»Schnappt sie!«, schrie Kotkin, und zwei seiner Männer rannten auf die Frau zu. Nur er selbst und einer seiner Helfer blieben bei Buslenko.

Die ukrainische Schönheit ließ das Tablett fallen, unter dem sie eine Fort-17-Automatik verborgen hatte. In aller Ruhe schaltete sie Kotkin als Ersten aus. Buslenko hörte, wie die Kugel mitten in die Stirn des Russen drang, und merkte, wie seine Wange von einigen Tropfen bespritzt wurde. Während Kotkin zusammenbrach, entriss Buslenko ihm das Messer und trieb es nach oben in den Kiefer des zweiten Mannes, der ihn immer noch festhielt. Das Messer glitt durch das weiche Gewebe des Unterkiefers, durch den Mund und die Zunge und blieb im harten Gaumen des Gangsters stecken. Eine Serie von Schüssen ertönte, und Buslenko wusste, dass die beiden anderen Männer tot waren. Er stieß den letzten Angreifer, dessen Kiefer immer noch von dem Messer durchbohrt war, von sich. Während der zurücktaumelte, feuerte die ukrainische Schönheit zwei weitere Kugeln ab. Die erste traf den Körper des Mannes, und seine Knie gaben nach. Die zweite durchbohrte, wie im Lehrbuch, seinen Kopf.

Sie umklammerte ihre Pistole mit ausgestreckten Händen und musterte das Zimmer. Draußen war ein Tumult zu hören, und einige Speznas-Angehörige platzten herein. Buslenko, der ein Taschentuch an die Halswunde drückte, die ihm der Russe mit dem Messer zugefügt hatte, deutete auf die Glaswand im hinteren Teil des Zimmers.

»Dort! Ich glaube, er ist dort drin.«

Die ukrainische Schönheit kam auf Buslenko zu. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich schulde Ihnen ein mächtiges Trinkgeld, Fräulein.« Buslenko lächelte bitter und betrachtete die Leiche des Mannes, dem er einen Dolchstoß versetzt und den sie mit zwei Schüssen getroffen hatte. Er hatte wenigstens einen der Männer lebend gefangen nehmen und verhören wollen. Der Fangschuss der ukrainischen Schönheit war ihm unnötig erschienen, doch da sie ihn gerade davor gerettet hatte, wie ein Schwein geschlachtet zu werden, verzichtete er auf einen Kommentar.

Der Speznas-Befehlshaber kehrte aus dem anderen Zimmer zurück. Wie Buslenko war Petro Samoljuk Sokil-Offizier.

»Es ist leer.«

»Was soll das heißen – ›leer‹? Er war da drin«, sagte Buslenko. »Um uns zu beobachten. Ich bin mir sicher.«

Petro Samoljuk zuckte die Schultern unter der schwarzen Schutzweste. »Jetzt ist niemand mehr da.«

»Sind Sie wirklich sicher, dass er es war?«, fragte die ukrainische Schönheit.

»Unser Hauptziel war dort, verdammt noch mal. Ich habe es gespürt. Und nur deshalb sind wir hier. Die Meldung, dass er mit seiner Gruppe hier sein würde, hätte nicht verlässlicher sein können. Aber er …« Buslenko nickte zu der Leiche des narbigen Russen hinüber. Ein dunkelroter Glorienschein hatte sich unter der Austrittswunde in seinem Schädel gebildet. »Er passt einfach nicht ins Bild. Was hatte Dmitri Kotkin hier zu suchen?«

»Er gehörte zur Organisation. Warum sollte er nicht hier sein?«

»Die richtige Organisation, aber die falsche Abteilung. Er war ein Molokow-Mann.« Buslenko hatte den Blick noch immer auf die schwarze Glaswand gerichtet. »Und es war nicht Molokow, der uns hinter der Wand beobachtet hat. Es war der Boss selbst. Wassil Witrenko. Irgendein bedeutendes Geschäft hat ihn zurückkehren lassen. Etwas wirklich Wichtiges, denn sonst hätte er kein solches Risiko auf sich genommen. Und sogar Kotkin hatte einen viel zu hohen Rang, um Schläger anzuwerben. Er hatte ein Niveau erreicht, auf dem er immer weniger sichtbar geworden ist.«

»Jedenfalls haben wir diesen Laden luftdicht versiegelt. Wer immer Ihrer Meinung nach dort gewartet hat, hätte nicht entkommen können.« Die Ukrainerin folgte Buslenkos Blick zum Nachbarzimmer. »Es war ohnehin nur eine Spekulation, Taras. Unsere Informationen haben sich widersprochen. Wir hatten Meldungen, dass sich Witrenko wieder in der Ukraine aufhält, und genauso verlässliche Auskünfte, dass er noch in Deutschland ist.«

»Na gut«, seufzte Buslenko und wandte sich der schönen Olga Sarapenko zu, die als Hauptmann in der Kiewer Miliz diente und eine so überzeugende Nachtclubkellnerin abgegeben hatte. »Meine Großmutter pflegte zu sagen: Der Teufel ist verschlagen genug, um an zwei Orten gleichzeitig zu sein.«

5.
 

Fabel wartete vor Kriminaldirektor van Heidens Büro darauf, hereingerufen zu werden, und dachte daran, dass er bald jemand anders werden würde. Alle außer Susanne schienen ihr Bestes zu tun, um ihn davon abzubringen. Er vermutete, dass auch van Heiden einen neuen Versuch unternehmen würde.

Sein Abschied von der Hamburger Polizei sollte ihm vor allem ermöglichen, sich vom Tod zu entfernen. Sein gesamter beruflicher Werdegang war von dem gewaltsamen Eindringen des Todes in sein Leben geprägt gewesen. Der junge Fabel hatte nie beabsichtigt, Polizist zu werden, sondern war mit der absoluten Gewissheit der Jugend davon überzeugt gewesen, dass er als Historiker arbeiten würde. Aber dann hatte sich der Tod in seiner abruptesten und brutalsten Gestalt Jan Fabel in den Weg gestellt.

Es war geschehen, während Fabel noch an der Universität Hamburg studierte. Er war erst seit ein paar Wochen mit Hanna Dorn, der Tochter seines Geschichtsprofessors, befreundet gewesen, als ein Psychopath sie rein zufällig zu seinem nächsten Opfer machte. Er wusste, dass Hanna Dorn allein nie solche Spuren in seinem Leben hinterlassen hätte. Ohne das Trauma ihrer Ermordung wäre sie längst in seiner Erinnerung verblichen. Unzweifelhaft hätte ihre Beziehung eine Weile angedauert. Sie wären auf Partys gegangen, hätten, wenn sie es sich leisten konnten, in Restaurants gegessen und sich mit Freunden getroffen. Jedes Mal, wenn Fabel an sie zurückdachte, war ihm klar, dass sie nicht zusammengeblieben wären und dass sich Hanna Dorn in die fernen Winkel seines Gedächtnisses zurückgezogen hätte. Ein Name, der ihm in Erinnerung gerufen werden musste. Nicht Hannas Anwesenheit in seinem Leben hatte Fabel für immer gezeichnet, sondern ihre plötzliche Abwesenheit.

Nachdem Fabel versucht hatte, Hannas Tod zu begreifen, war er dazu übergegangen, den Tod von Fremden zu untersuchen. Er wurde mit zahlreichen Namen und Gesichtern von Toten konfrontiert. Als Chef der Mordkommission hatte sich Fabel darauf konzentriert, mit Menschen vertraut zu werden, die seine Bemühungen nicht mehr erwidern konnten. Er war ein Meister darin geworden, Leben und Persönlichkeiten zu rekonstruieren, die sich jedem anderen verschlossen, und in die Fußstapfen der Ermordeten zu treten und das Denken derjenigen zu durchschauen, die sie umgebracht hatten.

Nur dadurch, dass Fabel fähig gewesen war, den Tod mit einer gewissen Objektivität zu betrachten, hatte er bei Verstand bleiben können. Er war nie völlig distanziert gewesen. Vielmehr hatte sein Mitgefühl mit den Opfern ihm die entscheidenden Einblicke ermöglicht. Aber seit Hannas Ermordung hatte er versucht, den Tod nicht zu dicht an sich herankommen zu lassen.

Das alles hatte sich durch die drei letzten Fälle geändert: Einer seiner Mitarbeiter war bei den Ermittlungsarbeiten umgebracht und eine Beamtin schwer verwundet und traumatisiert worden. Und zwei weitere Male waren seine Leute ernsthaft in Gefahr geraten.

Es wurde Zeit für ihn zu gehen. Ein alter Schulfreund, dem er zufällig begegnet war, hatte ihm eine Stelle angeboten. Nun hatte er die Chance, in ein normales Leben, was auch immer das sein mochte, zu entkommen. Jemand anders zu werden. Es war eine ungeheuer wichtige Entscheidung für Fabel gewesen, und nun versuchten alle, ihn davon abzubringen. Alle außer Susanne. Sie sah darin mehr als einen neuen Berufsweg für Fabel, nämlich die Gelegenheit, die Grundlagen ihrer Beziehung zu ändern.

Am Ende des sogenannten Hamburger-Haarschneider-Falles hatten Fabels Vorgesetzte seinen Rücktritt nur sehr ungern akzeptiert. Dieser Fall, im Anschluss an drei weitere Serienmordermittlungen, hatte Fabel zu seiner endgültigen Entscheidung veranlasst. Seiner Meinung nach musste man als Polizist die Notbremse ziehen und gehen, bevor das Grauen und die Furcht, die Beobachtung ekelhafter, verdorbener und kranker Geister einen selbst immer mehr zu dem Abscheulichen werden ließen, das man jagte.

Kriminaldirektor Horst van Heiden war Fabels Chef bei der Hamburger Kriminalpolizei. Fabel hatte die Hartnäckigkeit seines Vorgesetzten überrascht, ihn von der Kündigung abzubringen. Die beiden bildeten in vielerlei Hinsicht Gegensätze: Van Heiden war ein typischer, aus der Schutzpolizei hervorgegangener Karrierepolizist; Fabel hingegen eher zufällig ein Kriminalbeamter – ein Außenseiter, der die mit seinem Beruf verbundenen Formalitäten geringschätzte.

Im Büro des Kriminaldirektors saß außer van Heiden ein großer, schlanker Mann mit frühzeitig ergrautem Haar, den Fabel nicht kannte.

»Herr Fabel, darf ich Ihnen Herrn Wagner vom BKA vorstellen?«, sagte van Heiden.

Fabel schüttelte dem Vertreter des Bundeskriminalamts die Hand. Er hatte mehrere Male mit der Behörde zusammengearbeitet, war Wagner jedoch noch nie begegnet. Vielleicht hatte ihn van Heiden doch nicht zu sich bestellt, um ihn in seinem Entschluss umzustimmen. Fabels Hoffnung zerschlug sich jedoch bei van Heidens ersten Worten.

»Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden, Herr Fabel. Sie wissen, was ich von Ihrer Kündigung halte. Es wäre mir lieber, Sie in einer anderen Abteilung zu sehen, als Sie völlig zu verlieren.«

»Das weiß ich zu schätzen, Herr Kriminaldirektor, aber mein Entschluss steht fest.« Fabel machte keine Anstalten, den Überdruss in seiner Stimme zu verbergen. »Und mit Verlaub gesagt, wir haben das Thema schon einige Male angeschnitten …«

Van Heiden wurde ärgerlich. »Ich habe Sie nicht hierher gebeten, um mich zu wiederholen. Herr Wagner und ich möchten etwas sehr Spezifisches mit Ihnen besprechen.«

»Bei allem Respekt«, schaltete sich Wagner ein, »ich kann Herrn van Heiden nicht zustimmen, dass die Arbeit in einer anderen Abteilung eine Alternative zu Ihrem Rücktritt wäre. Ich weiß, dass Sie in den letzten Jahren vier Serienmordfälle erfolgreich abgeschlossen haben.«

»Das hängt davon ab, wie man ›erfolgreich‹ definiert«, erwiderte Fabel. »Ich habe einen Beamten verloren, und eine Oberkommissarin ist so traumatisiert, dass sie zurzeit auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben ist.

»Wie geht es Frau Klee denn inzwischen?«, fragte van Heiden.

»Maria ist hart im Nehmen«, sagte Fabel. »Sehr hart. Genau das ist aber vielleicht ihr Problem. Sie hat versucht, das, was ihr zugestoßen ist, einfach durch ihre Arbeit zu überwinden. Darum hatte sie nicht genug Zeit, sich von ihren körperlichen und psychischen Wunden zu erholen. Deshalb ist sie nun zusammengebrochen.«

»Frau Klee ist in dem Fall, bei dem Herr Fabel einen Kollegen verloren hat, schwer verwundet worden.« Van Heiden glaubte offensichtlich, dass Wagner eine Erklärung benötigte.

»Ein Schutzpolizist ist ebenfalls getötet worden«, ergänzte Fabel.

»Ja …« Wagner runzelte die Stirn. »Der Fall Witrenko. Ich bin nur allzu gut mit den Taten unseres ukrainischen Freundes vertraut. Wassil Witrenko steht ganz oben auf unserer Fahndungsliste.«

»Außerdem wurde Maria in einem anderen Fall in eine …« Fabel rang nach den geeigneten Worten. »… Affäre mit einem Mörder verwickelt, allerdings ohne etwas von seinen Verbrechen zu ahnen. Das alles hat leider seinen Tribut von ihr gefordert.«

»Fabel«, schaltete sich van Heiden behutsam ein, »es geht um mehr als verlorenes Selbstbewusstsein und posttraumatischen Stress. Frau Klee hatte einen Nervenzusammenbruch. Wir alle wissen, dass sie sonst Ihre Nachfolgerin werden würde. Es fällt mir schwer, dies über eine Beamtin von Frau Klees Fähigkeiten zu sagen, aber ich bezweifle, dass sie eine Zukunft in der Mordkommission hat.«

»Dabei sollte ich ein Wort mitreden dürfen«, protestierte Fabel.

»Aber dazu wird es nicht kommen«, entgegnete van Heiden. »Wenn Frau Klee wieder an die Arbeit zurückkehrt, werden Sie längst nicht mehr hier sein, Herr Fabel. Das ist Ihre Entscheidung, nicht meine. Aber wie auch immer, wir werden Frau Klee sicherlich an irgendeiner anderen Stelle bei der Polizei Hamburg sinnvoll einsetzen können.«

Fabel erwiderte nichts darauf. Schließlich brach Wagner das Schweigen. »Wie gesagt, Herr Fabel, Sie verfügen über eine natürliche Fähigkeit, komplizierte Mordfälle aufzuklären. Und Ihr letzter Fall hat, vorsichtig ausgedrückt, eine ziemlich … hohe Beachtung gefunden. Ihr Ruf reicht nun weit über Hamburg hinaus. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben sich überall bei der Polizei in Deutschland einen Namen als der erfahrenste und erfolgreichste Ermittler für schwierige Serienmorde gemacht.«

»Ich glaube keineswegs, dass ich besondere Qualitäten oder Fähigkeiten aufweise«, wehrte Fabel ab. »Es hat eher etwas mit extremem Missgeschick zu tun … damit, dass sich vier Serienmordfälle in unserem Zuständigkeitsbereich ereignet haben. Und mit der Tatsache, dass ein gutes Team hinter mir steht und wir hin und wieder Glück hatten.«

»Jeder weiß, dass das Glück dabei nebensächlich war«, widersprach van Heiden.

»Herr Fabel«, fuhr Wagner fort. »Es gibt eine Reihe von Mordfällen in verschiedenen Teilen der Bundesrepublik, deren Aufklärung komplizierter ist als die üblicher Morde.«

»Sie reden von Serienmorden.«

»Nein … oder jedenfalls nicht ausschließlich. Die Situation hat sich geändert. Inzwischen stoßen wir regelmäßig auf alle möglichen schwierigen Fälle. Politische oder mit dem organisierten Verbrechen in Zusammenhang stehende Morde. Auch immer mehr Fälle über die Grenzen einzelner Bundesländer hinweg, was die Operationsmöglichkeiten einzelner Polizeitruppen überschreitet. Beispielsweise wenn ein Auftragsmörder in Bremen für einen Gangster in Leipzig arbeitet oder ein Serienmörder entlang der Autobahn überall in der Bundesrepublik Menschen umbringt. Oder wenn gar keine konkrete lokale Zuordnung möglich ist.«

»Was hat das alles mit mir zu tun?«

»Wie Sie wissen, ist es bei grenzüberschreitenden Fällen üblich, dass der Generalstaatsanwalt des Bundeslandes, in dem der erste Mord stattfindet, die Leitung übernimmt, wobei das BKA für die Koordination zwischen den ermittelnden Polizeibehörden zuständig ist. Aber wir leben inzwischen in einer viel komplexeren Welt. Es gibt nicht nur eine Globalisierung der Wirtschaft. Das Internet bietet beispielsweise auch Sexualverbrechern weltweite Aktionsmöglichkeiten, und infolge der Aufhebung der Grenzkontrollen innerhalb der EU stellen die nationalen Grenzen für das organisierte Verbrechen keinerlei Problem mehr dar, und die Grenzen zwischen den Bundesländern ohnehin nicht.«

»Das BKA will eine Sondereinheit für solche grenzüberschreitenden Verbrechen einrichten«, erläuterte van Heiden. »Eine Supermordkommission sozusagen. Und man würde Ihnen gern die Leitung anvertrauen.«

»Sie würden weiterhin hier im Hamburger Polizeipräsidium tätig sein«, fuhr Wagner fort, »und auch wie in den letzten fünfzehn Jahren in Hamburger Fällen ermitteln. Aber wir würden Ihnen zusätzliches Personal und Ressourcen zum Aufbau der Sondereinheit zuteilen. Wann immer ein Fall Ihre speziellen Fähigkeiten und Ihre Sichtweise verlangt, würde sich Ihre Truppe einschalten.«

»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber …«

Van Heiden schnitt ihm das Wort ab. »Die Sache hat nichts mit Schmeichelei zu tun. Es ist eine Gelegenheit für die Polizei Hamburg, sich in ganz Europa, ja in der ganzen Welt, einen Ruf als Eliteorganisation zu erwerben – ähnlich, wie das Institut für Rechtsmedizin in Eppendorf auf seinem Gebiet global führend ist.«

»Aber es würde sich doch bestimmt um eine BKA-Abteilung handeln?«

»Sie würden wie bisher der Polizei Hamburg angehören«, erwiderte Wagner, »aber fallweise zum BKA abgeordnet werden. Ihre erweiterte Verantwortung würde sich in einem höheren Gehalt widerspiegeln. Aber wenn Sie wollten, könnten wir die Dinge unverändert lassen und Sie, äh, als bundesweiten Berater heranziehen.«

Fabel dachte einen Moment lang über das Angebot nach. »Das ist alles sehr interessant und eine aufregende Chance für einen ehrgeizigen Beamten. Aber nicht für mich. Ich versuche, mich dem Tod vor meiner Haustür zu entziehen, und ich möchte nicht herumreisen, um mich noch mehr Fällen zu widmen. Es tut mir leid, meine Herren.« Fabel stand auf. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

»Dies ist wirklich eine einzigartige Gelegenheit«, versuchte es Wagner noch einmal.

»Herr Wagner, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Aber es wird Zeit für mich, etwas Neues anzufangen.« Fabel hielt inne. »Ich habe die Orientierung verloren. Als ich Polizist wurde, war alles ganz einfach. Ich wusste, welchen Platz ich in der Welt hatte, nämlich einen zwischen den gewöhnlichen Bürgern und jenen, die ihnen Schaden zufügen wollten.«

»Das ist eine ziemlich gute Definition eines Polizeibeamten«, sagte van Heiden. »Und sie gilt heute nicht weniger als bei Ihrem Arbeitsantritt.«

»Mag sein«, erwiderte Fabel mit einem Seufzen. »Aber im Laufe der Jahre … ist alles weniger durchschaubar geworden. Abstrakter, könnte man sagen. Die Kriminellen, die ich gejagt habe, und die Dinge, die ich tun musste … Ich hatte nie geplant, mich auf all die finsteren Begleiterscheinungen einzulassen.«

Nach einer Pause meinte Wagner ein wenig unsicher: »Ich habe erwähnt, dass ich nur zu vertraut mit Wassil Witrenko bin … Mir ist klar, dass es zwischen Ihnen mancherlei … Unerledigtes gibt. Und ich weiß tatsächlich einiges über Witrenko. Sein neuer Partner Molokow und er sind die bei Weitem mächtigsten Figuren im europäischen Menschenhandel. Sie verkaufen Frauen und Kinder aus Osteuropa und Asien in die sexuelle und sonstige Sklaverei. Und sie benutzen Deutschland nicht nur als Hauptmarkt, sondern auch als Tor zum übrigen Westen. Wir haben eine abteilungsübergreifende Arbeitsgruppe eingerichtet, um Witrenko zu finden und ihn ein für alle Mal außer Gefecht zu setzen. Wenn Sie Ihre Pläne ändern würden, könnte es Ihre erste Aufgabe sein, ihn zusammen mit uns unschädlich zu machen.«

»Warum glaubt jeder, Einblick in meine Motive zu haben? Was wissen Sie denn über die Umstände der damaligen Situation, als Maria fast erstochen wurde?« Fabel hatte Mühe, den in ihm aufflammenden Zorn zu beherrschen. »Dies ist das wirkliche Leben, kein amerikanischer Kitschfilm. Ich werde nicht von dem Wunsch nach Rache verzehrt, und es kommt mir nicht auf eine letzte Kraftprobe an. Witrenko ist nicht mein Problem. Jedenfalls nicht mehr.«

»Das entspricht auch nicht unserer Arbeitsweise«, entgegnete Wagner, und Fabel merkte, dass er den BKA-Mann erzürnt hatte. »Persönlicher Hass interessiert mich ebenfalls nicht. Ich dachte nur, dass Sie als professioneller Ermittler einen Fall abschließen wollten, in dem Sie sich so stark engagiert haben. Und wir sind der Meinung, dass Sie eine Menge zu bieten haben. Niemand ist der Verhaftung von Witrenko je so nahegekommen wie Sie und Frau Klee. Ihre Erkenntnisse könnten äußerst wertvoll sein. Außerdem haben wir viel, viel mehr Informationen über Witrenko als zum Zeitpunkt Ihrer letzten Begegnung mit ihm. Zum ersten Mal haben wir einen Informanten in der Witrenko-Molokow-Organisation, und uns liegt das ausführlichste Dossier vor, das je über ihn angelegt worden ist. Mithilfe unserer Kollegen in der ukrainischen Miliz ist es uns gelungen, etwas Licht ins Dunkel zu werfen. Er wird bald keine Möglichkeit mehr haben, sich zu verstecken.«

Fabel gab Wagners Blick ausdruckslos zurück, doch er überlegte, was wohl in dem Dossier stehen mochte. Für ihn hatte Witrenko aufgehört, ein Mensch zu sein, sondern er war zu einem Gespenst geworden.

»Die Akte Witrenko hat Menschenleben gekostet, Herr Fabel. Ein großer Teil davon stammt aus geheimen ukrainischen Aktionen, nicht nur aus unseren eigenen Ermittlungen. Unserer Meinung nach weiß Witrenko von dem Dossier und würde vieles dafür geben, es in die Hand zu bekommen.«

»Warum? Würde es nicht nur das bestätigen, was wir nach seiner Ansicht ohnehin über ihn wissen?«, fragte Fabel.

»Witrenko ist besessen von dem Gedanken der Loyalität. Wir haben zwei Versionen des Dossiers: die Hauptakte und die Arbeitsakte, weil wir den Informationsaustausch mit unseren ukrainischen Kollegen begrenzen müssen. Natürlich ist das für sie frustrierend, aber innerhalb des ukrainischen Sicherheitsapparats besteht immer noch ein erhebliches Maß an Korruption. Auch wissen die Kollegen von der ukrainischen Miliz selbst nicht, wie viele von Witrenkos Leuten in ihre Reihen vorgedrungen sind. Deshalb benutzen sämtliche Mitglieder des Sonderkommandos nur die Arbeitsakte. Sie liefert die wichtigsten Details, enthält jedoch nicht, wie die Hauptakte, die Quellen. Aber selbst wenn Witrenko nur die Arbeitsakte an sich brächte, würde er genug Anhaltspunkte finden, um unsere Quellen innerhalb seiner Organisation entlarven zu können.«

»Aber gibt es denn welche? Witrenkos Männer sind ihm fanatisch treu ergeben.«

»Ganz genau. Aber als er sich mit Valeri Molokow zusammentat, gefährdete er seine Sicherheit. Molokow sind hehre Ideale wie Loyalität fremd. Wie Witrenko kommt er aus den Sicherheitsdiensten, wenn auch nicht aus den ukrainischen, sondern den russischen. Aber er ist im Grunde ein schlicht gestrickter Verbrecher ohne großartige Philosophie, die seine Männer vereint. Es gibt nur Habgier und Gewalt.« Wagner schien auf eine Reaktion von Fabel zu warten.

»Wie gesagt, Wassil Witrenko, seine Organisation und seine Komplizen … all das ist nun nicht mehr mein Problem«, erklärte Fabel.

Van Heiden und Wagner tauschten resignierte Blicke aus.

»Würden Sie es sich wenigstens überlegen?«, fragte van Heiden. »Ich bin bereit, Ihren Posten noch für drei Monate freizuhalten. Oberkommissar Meyer ist damit einverstanden, die Abteilung so lange zu leiten. Danach muss ich Sie ersetzen.«

»Sie können mich schon heute ersetzen, Herr van Heiden. Meine Entscheidung steht fest.«

»Gut, ich akzeptiere Ihre Gründe«, erwiderte Wagner. »Aber könnten Sie sich das hier vielleicht einmal ansehen?« Er reichte Fabel eine dicke Akte. »Ich möchte Sie nur um Ihre Meinung bitten. Ich weiß, dass Sie sich nicht direkt beteiligen wollen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einen Blick hineinwerfen und mir Ihre Gedanken dazu mitteilen könnten.«

»Was ist das?« Fabel nahm die Akte entgegen und betrachtete sie misstrauisch.

»Die Unterlagen kommen von der Polizei Nordrhein-Westfalen. Kriminaloberkommissar Scholz, der im Polizeipräsidium in Köln arbeitet, möchte wissen, ob Sie einmal kurz bei ihm vorbeischauen und ihm bei seinem Fall helfen könnten. Aber ich habe nun verstanden, dass so etwas für Sie nicht infrage kommt.«

Fabel lachte trocken. »Aha … ein kleiner Köder, um herauszukriegen, ob Sie mich doch noch an Land ziehen können.«

»In der Tat wäre ich enttäuscht, wenn dieser Fall Sie nicht genug interessieren würde, um zumindest einen Besuch in Köln zu erwägen und den Mann zu unterstützen. Aber ich respektiere Ihre Entscheidung. Im Übrigen weiß ich, dass Herr Scholz für jeden Kommentar oder Ratschlag dankbar wäre.«

»Na schön …« Fabel erhob sich und klemmte sich die Akte unter den Arm. »Ich werde einen Blick hineinwerfen, aber mehr kann ich wirklich nicht versprechen.«

Van Heiden begleitete Fabel zur Tür. Sie schüttelten einander die Hände.

»Wir werden Sie vermissen«, sagte van Heiden. »Ich muss gestehen, dass ich Sie mir nicht als Computerverkäufer vorstellen kann.«

Fabel lächelte. »Pädagogische Software, Herr Kriminaldirektor. Für Universitäten überall auf der Welt.«

»Was auch immer, Sie eignen sich nicht dafür. Sie sind Polizist, Jan. Ob Sie es nun akzeptieren oder nicht.«
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17.–19. Januar
 

1.
 

Taras Buslenko saß in einem Dampfbad im Kiewer Stadtteil Lukjanowka. Nur noch ein einziger weiterer Gast befand sich in dem riesigen, mit Porzellan gekachelten Raum: ein dicker Geschäftsmann, dessen Bauch ihm über das Handtuch hing. Buslenko schaute an seinem eigenen Körper hinunter und fragte sich, ob auch er eines Tages dick und aus der Form geraten sein würde. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals zu altern. Sein Körper war hart und wie gemeißelt. Eine Waffe. Buslenkos Finger glitten über seine Narben. Die jüngste war die an seiner Schulter. Geriffelt durch Wundnähte und um den Muskelball gekrümmt, als hätte jemand versucht, einen Apfel aufzuschneiden. Am auffälligsten war die durch einen chirurgischen Eingriff vergrößerte Schusswunde links neben seinem Magen. Er lachte verhalten. Kein Wunder, dass ihm der Gedanke an einen alternden Körper fremd war. Seine Aussichten, alt zu werden, waren gering.

Das Dampfbad hatte eine gewölbte Decke und war im türkischen Stil gebaut. Kunstvolle Fliesen schmückten die Wände und den Boden. Buslenko wurde nur durch die großen Porzellanpaneele, welche die gemusterten Kacheln unterbrachen, daran erinnert, dass er in der Ukraine war. Die Paneele zeigten einen nach türkischer Art im Schneidersitz unter einem Baum hockenden Mann, dessen Waffen von den Ästen herunterhingen. Er rauchte eine Pfeife und spielte auf einer Bandura. Es war ein Bild des Kosaken Mamai, des Nationalhelden der Ukraine. Mamai war der legendäre, wahrscheinlich mythische Beschützer des ukrainischen Volkes. Der allergrößte Patriot.

Der dicke Geschäftsmann an der gegenüberliegenden Seite seufzte erschöpft, erhob sich steif und ging hinaus. Ein paar Minuten später traten drei Neuankömmlinge ein: ein vierschrötiger Mann mittleren Alters und zwei jüngere Begleiter, die genauso hart, schlank und muskulös wie Buslenko aussahen. Die beiden Leibwächter nahmen neben der Tür an der anderen Seite des Dampfraumes Platz. Der ältere Mann setzte sich neben Buslenko.

»Sie haben ihn verpasst«, sagte Olexander Malarek, ohne Buslenko das Gesicht zuzuwenden.

»Wenn er überhaupt dort war, Herr Stellvertretender Innenminister.«

»Er war dort. Das wissen Sie.«

»Ja. Ich weiß es. Jemand muss geschmiert worden sein. Einer von uns. Jemand hat meine Tarnung aufgedeckt und Witrenko die Flucht ermöglicht.«

»Das stimmt«, erwiderte Malarek, immer noch ohne Buslenko anzuschauen. »Es war Major Samoljuk.«

»Der Leiter des Sturmtrupps?« Petro Samoljuk war Befehlshaber einer Sokil-Einheit mit fünfzehn Jahren Erfahrung. Buslenko hatte ihn für absolut zuverlässig gehalten. »Scheiße. Haben Sie ihn verhören lassen? Vielleicht bekommen wir aus ihm wichtige Informationen heraus.«

»Nein. Er ist tot. Mausetot. Wir haben ihn heute Morgen gefunden. Vor seinem Tod ist er gefoltert und kastriert worden. Sie haben ihm seine Genitalien in den Mund gestopft.«

»Also wollte er reden? Aber dann wäre er im Gefängnis gelandet.«

»Das werden wir nie erfahren. Aber wenn er wirklich einer von Witrenkos Männern gewesen wäre, hätten sie ihm das nicht angetan. In Witrenkos Organisation gibt es keinen Verrat. Die Mitglieder betrachten sich nicht als Kriminelle, sondern als Militäreinheit, die völlig loyal zu ihm steht. Ich nehme an, dass Samoljuk ein hohes Bestechungsgeld erhalten hat. Vielleicht ist er gierig geworden und hat versucht, sie zu erpressen.«

»Unwahrscheinlich.« Buslenko sprach immer noch zu Malareks Profil. Ein Schweißtropfen hing nun an der langen Nasenspitze des älteren Mannes. »Niemand wäre dumm genug, Witrenko zu drohen.«

»Er ist in Deutschland.« Malarek ignorierte Buslenkos Bemerkung. Samoljuks schrecklicher Tod war für ihn offensichtlich nicht mehr von Interesse.

»Witrenko?«

»Einer unserer Gewährsmänner hat uns gemeldet, dass er in Köln operiert.«

»Ich wusste nicht, dass wir Informanten im Umkreis von Witrenko haben.«

»Wir hatten keine. Und wir haben auch jetzt keine direkten Quellen. Wir haben Informanten, die für Molokow arbeiten; weiter kommen wir nicht heran.« Malarek wischte sich mit der Handfläche den Schweiß von seinem fleischigen Gesicht. »Witrenko verkauft unsere Menschen wie Waren, Major Buslenko. Er ist ein Verräter der schlimmsten Art, denn er setzt die Ukraine herab, indem er unser Volk herabsetzt. Seine Hauptzentren sind Hamburg und Köln. Allerdings reist er regelmäßig zurück in die Heimat. Laut unseren Informationen hat sich Witrenko sein Gesicht umoperieren lassen. Danach sind die Fotos in unseren Akten nun nutzlos.«

»Haben Sie Auskünfte darüber, wann er wieder hier sein wird? Beim nächsten Mal …«

Malarek wandte sich Buslenko zu. »Es wird kein nächstes Mal geben. Wassil Witrenko bewegt sich wie ein Gespenst. Er hat hier so viele Kontaktpersonen und Informanten, dass er sich, sollte er wirklich zurückkommen, wieder in Luft auflöst, bevor wir überhaupt davon erfahren. Deshalb müssen Sie sich einschalten, Major Buslenko. Wassil Witrenkos Treiben ist eine Schande für die Ukraine. Wir können nicht erwarten, dass die Welt unsere junge Demokratie ernst nimmt, solange wir als Wiege der neuen Mafia gelten. Es ist unbedingt nötig, dass Witrenko gestoppt wird. Durch seinen Tod. Ist das klar?«

»Sie wollen, dass ich ohne Wissen und Billigung der dortigen Behörden in Deutschland aktiv werde? Das ist illegal.«

»Und es soll die geringste Ihrer Sorgen sein. Ich möchte, dass Sie eine Skorpion-Speznas-Einheit mitnehmen. Ich will nicht, dass Sie Witrenko vor Gericht bringen, sondern dass Sie ihn ins Grab befördern. Ist das klar?«

»Absolut. Und ich nehme an, dass Sie jede Verbindung mit uns leugnen werden, wenn man uns erwischen sollte? Dass wir in einem deutschen Gefängnis verfaulen würden?«

Malarek lächelte. »Wir sind einander nie begegnet. Noch etwas … Ich lege Wert darauf, dass es rasch erledigt wird. Je länger die Aktion dauert, desto größere Chancen hat Witrenko, davon zu erfahren. Leider hat er mehr Milizangehörige in der Tasche, als ich mir vorstellen mag.«

»Wann?«

»Ich möchte, dass Sie in ungefähr einer Woche abreisen. Natürlich, Sie haben wenig Zeit, ein Team auszuwählen und zu instruieren, aber dafür hat Witrenko weniger Zeit, es zu unterwandern. Können Sie das schaffen?«

»Ich kenne jemanden, der mir helfen kann, ein Team zusammenzustellen. Aber nicht bloß aus Skorpionen. Ich brauche eine Mischung aus Erfahrung und Geschicklichkeit.«

Malarek hob die Schultern. »Das ist Ihre Sache. Ich brauche nur zu wissen, ob Sie dazu fähig sind.«

»Ich bin dazu fähig.«

Nachdem der Stellvertretende Innenminister und seine Leibwächter das Bad verlassen hatten, betrachtete Buslenko erneut das Bild des Kosaken Mamai. Dieser blickte ein wenig melancholisch von seiner in Dampf gehüllten Porzellantafel herab und ließ nicht ahnen, wie schwer es war, der große Beschützer des ukrainischen Volkes zu sein.

2.
 

»Dies ist ein bedeutender Schritt für dich, Jan. Du sollst wissen, dass ich deinen Entschluss zu schätzen weiß.« Roland Bartz kostete einen Schluck von dem zum Probieren eingeschenkten Wein und nickte dem Kellner zu, der daraufhin beide Gläser füllte. »Und ich sehe ein, dass der Rücktritt für den Chef einer Mordkommission viel schwieriger ist als die meisten anderen Berufswechsel …«

»Aber …?«

»Ich warte nun schon sehr lange, Jan. Ich habe mich bereit erklärt, auf die Abwicklung deines letzten Falles zu warten, aber ich brauche wirklich jemanden, der sich um die Auslandsgeschäfte kümmert.«

»Ich weiß. Entschuldige die Verzögerung. Aber nun habe ich einen offiziellen Termin, und ich werde mich an das Datum halten. Du brauchst nicht mehr lange zu warten.« Fabel zwang sich zu einem müden Lächeln.

»Fühlst du dich nicht wohl?« Bartz runzelte die Stirn mit übertriebener Anteilnahme, wie Fabel fand. Die beiden waren gleichaltrig, gemeinsam im ostfriesischen Norddeich aufgewachsen und dort in die Schule gegangen. Damals war Bartz ein schlaksiger, unbeholfener Junge mit schlechtem Teint gewesen. Nun wirkte seine Haut sogar im mittelwinterlichen Hamburg gebräunt, und seine Unbeholfenheit war einer weltmännischen Gewandtheit gewichen.

Zunächst hatte Fabel ihn mit den Augen der Kindheit gesehen und die Ähnlichkeiten mit dem Jungen, der sein Freund gewesen war, wiedererkannt. Aber Fabel war rasch klar geworden, dass der heutige Roland Bartz sich radikal von dem Schuljungen unterschied. Fabel wusste, dass Bartz es zum Multimillionär gebracht hatte, doch erst seit ihrer zufälligen Begegnung und seit dem Stellenangebot des Unternehmers – das Fabel den Rückzug aus der Mordkommission ermöglichte – hatte er entdeckt, wie gewaltig der Reichtum seines Schulfreundes war. Und nun lernte er den Geschäftsmann kennen. Fabel zog den unbeholfenen, pickligen Jungen aus seiner Erinnerung vor.

»Ich fühle mich gut«, sagte er wenig überzeugend. »Es war einfach ein harter Tag.«

»So?«

Fabel ging kurz auf die Episode mit Georg Aichinger ein, ohne Informationen preiszugeben, die die Presse noch nicht besaß.

»Mein Gott …« Bartz schüttelte ungläubig den Kopf. »Nichts für mich, Jan. Die Arbeit könnte ich nie im Leben machen. Ein Glück, dass du sie hinter dir hast. Aber, ehrlich gesagt, manchmal weiß ich nicht, ob du meine Meinung teilst.«

»Ganz bestimmt, Roland. Wirklich. Vor Aichingers Wohnung stand ein junger MEK-Mann neben mir. Es juckte ihn in den Fingern, ein paar Kugeln abzufeuern. Fast konnte man das Testosteron und das Waffenöl in der Luft riechen.« Fabel schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich ihm Vorwürfe mache. Er ist nur ein Produkt der jüngsten Entwicklung und der neuen Polizeiarbeit. Es wird Zeit, mich zu verabschieden.«

Das Restaurant lag in Övelgönne. Sein riesiges Panoramafenster blickte auf die Elbe hinaus. Fabel hielt inne, um ein nächtliches Containerschiff zu beobachten, das mit unerwarteter Anmut lautlos vorbeiglitt. Er war einige Male zu besonderen Anlässen mit Susanne hier gewesen. Durch die Preise blieb das Restaurant solchen Anlässen vorbehalten, wenn auch offensichtlich nicht für Bartz. Bei einem seiner Besuche war Fabel zufällig auf Bartz gestoßen, was zu seinem radikalen Entschluss geführt hatte, den Beruf zu wechseln.

»Es drängt mich, jemand anders zu sein«, fuhr er nach einer Weile fort.

»Ich muss sagen, Jan«, meinte Bartz, »dass du immer noch nicht hundertprozentig überzeugt zu sein scheinst, den richtigen Schritt zu machen.«

»Stimmt das? Tut mir leid. Ich bin eben schon so lange Polizist und muss mich an den Gedanken gewöhnen, das alles hinter mir zu lassen. Es ist tatsächlich ein großer Schritt, aber ich bin dazu bereit.«

»Das hoffe ich, Jan. Was ich dir anbiete, ist kein Ruheposten. Sicher, es lässt sich nicht mit dem Stress oder den Traumata im Leben eines Mordermittlers vergleichen, aber es ist ebenso anstrengend … nur auf eine andere Art. Wir brauchen jemanden mit deiner Intelligenz und Ausbildung. Vor allem jemanden mit deinem Gespür für Menschen. Ich fürchte nur, dass du noch Zweifel hast.«

»Nicht die geringsten.« Fabel versteckte die Lüge hinter einem Lächeln.

»Die Position bringt übrigens etwas mit sich – einen Vorteil, über den wir noch nicht gesprochen haben, aber über den du nachdenken solltest.«

»Welchen meinst du?«

»Welche Wirkung hat es deiner Meinung nach, wenn jemand hört, dass du Direktor der Auslandsabteilung eines Software-Unternehmens bist? Wenn du zum Beispiel Leuten auf einer Party oder einer Hochzeit oder in einer Bar begegnest und sie sich nach deinem Beruf erkundigen. Weißt du, was es bewirkt?«

Fabel zuckte die Achseln. Bartz wartete und trank einen Schluck Wein.

»Es bewirkt nichts. Denn es ist einfach deine Arbeit und sagt nichts über deinen Charakter aus. Niemand hat eine Meinung über solch eine Tätigkeit. Über einen Polizisten dagegen will jeder seine Ansicht loswerden. Sofort tauchen zahlreiche Vorurteile und Erwartungen auf. Man denkt dabei nicht nur an einen Beruf, sondern an eine Lebensweise. Ich biete dir eine Möglichkeit, dich solchen Einschätzungen zu entziehen, Jan. Eine Chance, du selbst zu sein.«

In diesem Moment trat der Kellner mit den Hauptgerichten an ihren Tisch.

»Ah …« Bartz lächelte genießerisch. »Da jetzt das Essen gekommen ist, sollten wir über deine Zukunft, nicht über deine Vergangenheit reden. Essen und Geschäft, Jan, die beiden sind nicht voneinander zu trennen. Wir glauben, so viel erreicht zu haben und weit kultivierter zu sein als unsere Vorfahren. Aber es gibt immer noch eine grundlegende Vertrautheit, die eine gemeinsame Mahlzeit erzeugt, findest du nicht?« Fabel nickte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Bartz als Junge so viel geredet hatte. »Denk an all die Bündnisse und Abkommen, die im Laufe der Jahrhunderte bei Festessen diskutiert, ausgehandelt und besiegelt worden sind. Daran wirst du dich gewöhnen müssen, Jan. Deine wichtigsten Verhandlungen werden an einem gedeckten Tisch stattfinden.«

Sie verbrachten die restliche Mahlzeit damit, sich über eine Welt zu unterhalten, in der sich Fabel immer noch fehl am Platze fühlte: eine Welt der Reisen und Besprechungen, der Konferenzen und Bewirtungen. Aus irgendeinem Grund konnte er Georg Aichingers verzweifelte Tirade gegen die Sinnlosigkeit des Lebens nicht aus seinen Gedanken verbannen.

3.
 

Lass sie, dachte er. Lass sie liegen.

Fabel war ziemlich früh heimgekehrt. Bartz hatte nach der Mahlzeit noch eine Bar mit ihm besuchen wollen, doch Fabel hatte sich mit der Erklärung entschuldigt, am folgenden Morgen früh mit der Arbeit beginnen zu müssen, da er einen Bericht über den Aichinger-Vorfall anzufertigen habe. Bartz hatte geseufzt und sich ein »Macht nichts« abgerungen, wobei er seine wachsende Ungeduld mit seinem künftigen Direktor der Auslandsabteilung geschickt durchblicken ließ.

Nach der Arbeit war Susanne in Fabels Wohnung gekommen. Er hatte sie tagsüber nicht gesehen, da sie nicht im Präsidium gewesen war, sondern in der psychiatrischen Abteilung des Instituts für Rechtsmedizin in Eppendorf gearbeitet hatte. Er schenkte zwei Gläser Wein ein, während er darauf wartete, dass sie aus der Dusche kam. Er schaute aus dem hohen Fenster über den Alsterpark und die dahinterliegende dunkle, glänzende Fläche der Alster.

Fabel liebte seine Wohnung. Er war nach einer privaten Katastrophe durch eine günstige Fügung in ihren Besitz gelangt: Seine Ehe war gescheitert, gerade als der Hamburger Immobilienmarkt ein nie dagewesenes Tief erreicht hatte. Der Preis war für das Gehalt eines Leitenden Hauptkommissars trotzdem eine starke Belastung gewesen, doch er hatte den Kauf nicht bereut. Allerdings war es unzweifelhaft eine Wohnung für eine Einzelperson – sein persönlicher und ungeteilter Freiraum. Nun wurde sein Berufswechsel von einer weiteren Veränderung begleitet. Susanne und er hatten beschlossen, ihre jeweilige Wohnung zu verkaufen, etwas Neues zu suchen und zusammenzuziehen. Eine weitere Entscheidung, die zuerst so plausibel zu sein schien, doch nun Bedenken bei ihm auslöste.

Fabel betrachtete das Flimmern von Autoscheinwerfern an der Schönen Aussicht am gegenüberliegenden Alsterufer. Er dachte an sein Essen mit Bartz. An seine Zukunft. An die Akte, die er auf den Couchtisch hatte fallen lassen, doch die das Zimmer mit ihrer Präsenz erfüllte. Wenn ich sie aufhebe, dachte er, werde ich wieder in alles hineingezogen werden. Lass sie. Lass sie liegen.

Susanne betrat das Zimmer, und Fabel schob eine Hamburger Morgenpost über die Akte. Er drehte sich um und sah sie an. Susanne war wunderschön. Klug. Sexy. Ihr langes, dichtes Haar war feucht und hing in schimmernden schwarzen Locken über die Schultern ihres weißen Bademantels. Sie setzte sich aufs Sofa, und er reichte ihr ein Glas Wein.

»Müde?«, fragte er und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder.

»Nein. Eigentlich nicht.«

»Hungrig?«

»O ja«, sagte sie und zog ihn an sich, wobei ihr Bademantel auseinanderklaffte.

4.
 

Timo hatte das Buch in einem Müllcontainer nahe der Universität gefunden. Hinter einem Haus, das renoviert wurde. Es war ein akademisches Werk, ein altes Exemplar, und sein Einband fühlte sich unter Timos Fingerspitzen noch immer körnig vom Müll an, aber es glich einem, das er früher besessen hatte. Wie so viele seiner Habseligkeiten hatte er es verkauft. Zum ersten Mal hatte er es gelesen, während er noch Soziologie an der Universität Hamburg studierte. Es war Emile Durkheims Regeln der soziologischen Methode, eine Abhandlung über gesellschaftliche Ordnung und die Notwendigkeit, das Verhalten durch Strukturen und Formgebung zu lenken. Durkheim galt als Vater der Soziologie, doch Timo dachte ironisch, wie viel angemessener es in seiner jetzigen Lage gewesen wäre, wenn er eines von Durkheims späteren Werken über die Normalität des Verbrechens gefunden hätte.

Timo zitterte in seiner zu dünnen Jacke, lehnte sich an die Wand und blickte zu dem Laden hinüber. Es wurde dunkel, und die Lichter in dem Geschäft gingen an, sodass die Schaufenster an diesem Januarabend warm zu glimmen schienen. Timo versuchte, eine weitere Seite zu lesen, doch das Licht war zu schwach geworden. Er seufzte. Das Buch, ein Stück seiner Vergangenheit, war unerwartet und ungebeten in seiner Gegenwart erschienen. Es schmerzte ihn, den Band zu betrachten: die Erinnerung an eine Zeit, als er noch Hoffnung gehabt hatte, als sein Geist scharf und klar und systematisch gewesen war. An eine verflossene Zeit. Als sollte er in die Realität seines gegenwärtigen Lebens zurückgerufen werden, verstärkte sich das Bohren in seinen Eingeweiden, und das Beben, unter dem sich sein Körper zusammenkrümmte, wurde nicht allein durch die kalte Abendluft bewirkt. Timo schloss das Buch. Er konnte es nicht mitnehmen, doch er wollte es auch nicht zurücklassen. Er wollte seine Vergangenheit nicht zurücklassen.

Max Weber, Ferdinand Tönnies und Emile Durkheim hatten im Mittelpunkt von Timos Studium gestanden. Max Webers Gewaltmonopol des Staates war die Grundlage für seine Dissertation gewesen. Oder wenigstens für die Dissertation, die er angefangen hatte.

In dem Laden waren zu viele Käufer. Er musste warten. Die Kälte schien sein Fleisch zu durchdringen und seine Knochen abzukühlen. Webers Hypothese lautete, dass nur die Staatsorgane, also die Polizei und die Armee, physische Gewalt anwenden sollten, sonst werde der Staat zerfallen und Anarchie herrschen. Timo hatte geplant, in seiner Dissertation auszuführen, dass ein solches Monopol, wie im Fall der Nationalsozialisten, ebenfalls schädlich für den Staat sein könne.

Ein Mann im Straßenanzug sprach in sein Handy und verließ, gefolgt von einem älteren Paar, das Geschäft. Der Schmerz und das Verlangen in Timos Innerem wurden heftiger. Er steckte seine Hand in die Jackentasche und schloss die Finger um den kühlen, harten Stahl.

Timo hatte seine Argumentation in der Doktorarbeit durch eine Erörterung über die Vereinigten Staaten untermauern wollen, wo die Verfassung den Bürgern ausdrücklich das Recht zum Waffentragen und damit die Möglichkeit der Ausübung unabhängiger physischer Gewalt gewährte. Folglich wurde dem Staat das Gewaltmonopol vorenthalten. Doch die USA existierten und blühten als Nation.

Er spähte über die Straße hinweg. Ein Auto hielt an, und eine Frau lief in den Laden. Kurz danach tauchte sie mit einer Tragetasche wieder auf und fuhr davon. Timo verspürte ein Stechen, das nicht von der Gier seines Körpers ausging, sondern von dem Kummer, der Trauer um sein früheres Ich: um den disziplinierten, scharfsichtigen, tüchtigen Studenten, dem die Welt zu Füßen lag. Aber das war damals gewesen. Vor den Drogen.

Timo trat aus dem Schatten der Ecke hinaus. Seine schmächtigen Schultern waren von der Kälte gebeugt, und er überquerte die Straße zu dem Geschäft. Seine Finger schlossen sich erneut um die Waffe in seiner Tasche.

5.
 

Nachdem sich Fabel und Susanne geliebt hatten, machten sie es sich in seinem Wohnzimmer bequem und schauten über das dunkle Wasser der Alster und die darauf glitzernden Spiegelbilder hinweg. Susanne legte den Kopf an Fabels Schulter, und er gab sich alle Mühe zu verbergen, dass er ihrer Anwesenheit überdrüssig war. Das Gefühl überraschte ihn. Er war unruhig und gereizt und verspürte einen Moment lang den fast unwiderstehlichen Drang, sich in sein Auto zu setzen und aus der Stadt, aus Hamburg, aus Deutschland hinauszufahren. Diese Empfindung war ihm nicht neu, doch er hatte sie stets auf seine Arbeit zurückgeführt, auf den Impuls, das Grauen und den Stress so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Aber war ihm nicht genau das gelungen? Nur noch ein paar Wochen, und seine Flucht würde abgeschlossen sein. Warum also war er von einer solchen Panik erfüllt? Und warum konnte er, obwohl er sich auf ein Leben ohne Morde freuen sollte, dem Reiz der Akte, die er halb unter dem Exemplar der Morgenpost versteckt hatte, nicht widerstehen?

»Wie war das Essen mit Roland?«, fragte Susanne.

»Wortreich. Bartz hört sich gern reden. Ich weiß nicht, ob er genauso gern zuhört, aber jedenfalls schwätzt er wie ein Wasserfall.«

»Ich dachte, du magst ihn.« Susannes Stimme klang ein wenig genervt. Fabel hatte gelernt, vorsichtig zu sein, wenn er mit ihr über seinen neuen Beruf sprach. In letzter Zeit hatte jeder Mangel an Überzeugung in seinem Tonfall genügt, einen Streit auszulösen.

»Natürlich mag ich ihn. Ich meine, ich mochte ihn als Jungen. Aber Menschen ändern sich. Roland Bartz ist heute ein ganz anderer Mensch. Er ist in Ordnung, nur ein bisschen aufgeblasen.«

»Er ist Unternehmer. Das gehört bei solchen Leuten dazu«, sagte Susanne. »Seine Firma wäre nicht so erfolgreich – und er könnte dir kein so hohes Gehalt anbieten –, wenn er von Selbstzweifeln geplagt wäre. Aber egal, du brauchst von dem Mann nicht begeistert zu sein, um mit ihm zusammenzuarbeiten.«

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Fabel, »wirklich. Und mach dir keine Sorgen, ich bin entschlossen, die Polizei Hamburg zu verlassen. Mir reicht’s.« Er nahm einen großen Schluck Pinot Grigio, lehnte sich im Sofa zurück und schloss die Augen. Das Bild des traurigen, verzweifelten, wahnsinnigen Georg Aichinger breitete sich in seiner Vorstellung aus. Das gleiche Bild hatte ihn während des Essens mit Bartz verfolgt.

»Was ist los?«, fragte Susanne auf sein Seufzen hin.

»Ich kann nicht aufhören, an Aichinger zu denken. An all den Blödsinn, über den er geredet hat, bevor er sich erschoss; dass er sich beim Aufwachen fühlte, als wäre er nicht real. Was zum Teufel war mit ihm los?«

»Depersonalisation. Wir alle sind ihr bis zu einem gewissen Grade ausgesetzt. Hauptsächlich entsteht sie durch Stress und Übermüdung. Möglicherweise hat Aichinger etwas Ergreifenderes durchgemacht. Vielleicht eine ausgewachsene dissoziative Fuge.«

»Ich dachte, der Begriff bezeichnet einen Gedächtnisverlust. Man wacht in einer neuen Stadt mit einer neuen Identität oder mit überhaupt keiner Identität auf.«

»Das ist in manchen Fällen so. Menschen, die ein schweres Trauma durchmachen, können unter einer dissoziativen Fuge leiden. Um die belastenden Dinge zu vergessen, geben sie ihr gesamtes Gedächtnis auf. Ohne Gedächtnis weiß man nicht, wer man ist. Man legt sich eine neue Identität ohne die Biografie seiner realen Identität zu.«

»Aber Aichinger hatte sein Gedächtnis nicht verloren.«

»Nein. Aber wenn er sich nicht umgebracht hätte, wäre er vielleicht durch die Tür hinausgegangen und verschwunden. Nicht nur aus der Welt, sondern aus seiner eigenen Persönlichkeit.«

»Gott weiß, es gibt Zeiten, in denen ich mir ebenfalls wünsche, aus mir selbst verschwinden zu können. Zum Beispiel als ich vor Aichinger stand und er sich das Gehirn aus dem Kopf geblasen hat.« Fabel lächelte bitter.

»Na ja, du tust es in gewisser Weise. Sobald du das Präsidium zum letzten Mal verlässt und dich von der Polizeiarbeit trennst.«

»Richtig …« Er nippte am Wein. »Und wenn ich Leuten wie Breidenbach alles überlasse.«

»Wem?«

»Der neuen Generation.« Fabel hob erneut sein Glas.

6.
 

Stefan hielt an der Tankstelle. Noch vor einer Stunde war er im Dienst gewesen. Nun fühlte er sich gut. Er war frisch rasiert, hatte geduscht, trug ein neues Hemd und hatte sich mit seinem besten Kölnischwasser eingerieben. Er hatte Lisa angerufen und vereinbart, bei ihr zu übernachten. Dies war die seines Wissens einzige, so spät noch geöffnete Einkaufsmöglichkeit, und die Tankstelle hatte immer ein gutes Weinangebot.

Er war nun seit zwei Monaten mit Lisa zusammen. Sie war ein tolles Mädchen. Humorvoll, clever und auch noch hübsch. Die beiden trafen sich unregelmäßig, und Stefan fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl, doch er hatte den Eindruck, dass Lisa eine verbindlichere Beziehung vorschwebte. Das entsprach nicht seinen Wünschen, oder jedenfalls glaubte er, dass es nicht seinen Wünschen entsprach. Er war zufrieden mit der Situation und nicht bereit, sich auf eine ernste Verbindung einzulassen. Andererseits kam ihm der Gedanke manchmal gar nicht so abschreckend vor. Tatsache war jedoch, dass sich Stefan zurzeit in erster Linie um seine Karriere kümmern musste. Er hatte versucht, Lisa zu erklären, wie wichtig sein Beruf für ihn war. In zwei Monaten stand ihm die Aufnahmeprüfung für den Kommissarlehrgang bevor, und er musste den Kopf in die Bücher stecken. Aber nicht heute Abend. Heute würde er Spaß haben, sobald er den Wein besorgt hatte.

Als Stefan eintrat, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte.

Das Türklingeln zog die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich, die sich als Einzige in dem Laden befanden. Ein dünner Mann mit langem, strähnigem Haar stand vor dem Tresen, und der Türke mittleren Alters, der die Tankstelle betrieb, dahinter. Beide waren still. Zu still, zu angespannt. Plötzlich drehte sich der junge Mann um. Stefan konnte die Furcht in seinen Augen erkennen, als er seine Waffe ruckartig auf ihn richtete. Der MEK-Beamte spreizte die Arme.

»Ganz ruhig …«, sagte er. Wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte, machte Stefan schnell eine Gefahrenanalyse. Er nahm in kürzester Zeit so viel wie möglich in sich auf. Die Pistole war eine uralte Walther P8. Nein, der Lauf war zu kurz für eine P8 – es war eine P4, wie sie die Hamburger Polizei nach dem Krieg benutzt hatte. Sie sah schlecht gepflegt aus, und Stefan war sich nicht sicher, ob sie überhaupt funktionieren würde. »Ruhig bleiben«, sagte er und begriff, dass der junge Mann mit den wilden Augen und den ungewaschenen Haaren verängstigter war als die beiden anderen Anwesenden. Stefan dachte daran, wie Hauptkommissar Fabel die Situation in der Jenfelderstraße bewältigt hatte. »Nur keine Aufregung.« Stefan sah, dass der Arm des Bewaffneten bebte. Die roten Augenränder. Ein Junkie. Verzweifelt. Erschreckt. Aus seiner Ausbildung wusste Stefan, dass ein verängstigter Mann mit einer Waffe erheblich gefährlicher ist als ein zorniger Mann mit einer Waffe. Er versuchte sich auszurechnen, welche Chancen er hatte, dass die Pistole versagen oder der Junkie sein Ziel verfehlen würde.

»Bleib, wo du bist!«, schrie der Junkie.

»Ich bewege mich nicht«, erwiderte Stefan besänftigend.

»Du …«, rief der Junkie zu dem türkischen Ladeninhaber hinüber. »Füll eine Tragetasche mit dem Geld aus der Kasse.«

Der Türke tauschte einen Blick mit Stefan aus. Er hatte ihn viele Male bedient und wusste, dass sein Kunde Polizist war. Der Türke nahm sämtliche Scheine aus der Kasse und legte sie in eine Plastiktüte. Der Junkie streckte seine freie Hand aus und richtete die Waffe weiterhin auf Stefan.

»Okay. Aus dem Weg. Ich verschwinde.« Der Junkie verlieh seinen Worten so viel Autorität wie möglich.

»Das kann ich nicht zulassen«, sagte Stefan ruhig.

»Was zum Teufel meinst du? Verpiss dich.«

»Das kann ich nicht«, erklärte Stefan. »Ich bin Polizeibeamter. Das Geld ist mir egal. Und es interessiert mich auch nicht, ob Sie abhauen. Aber ich werde Sie nicht mit der Pistole verschwinden lassen. Sie sind eine Gefahr für die Allgemeinheit.«

»Ein Bulle?« Der Junkie schien noch nervöser zu werden und zitterte heftiger. »Ein Scheißbulle?« Er richtete seine Waffe plötzlich nicht mehr auf Stefan, sondern auf den türkischen Ladenbesitzer. »Was ist mit diesem Mitglied der Allgemeinheit? Was ist, wenn ich ihn umlege, weil du Drecksack mir nicht aus dem Weg gehst?«

Stefan betrachtete den Türken. Der Mann hatte die Hände gehoben, doch er schien seine Furcht besser unter Kontrolle zu haben als der Räuber.

»Dann würden Sie mir bestätigen, dass ich Sie nicht laufen lassen kann. Und ich müsste Sie ausschalten.«

»Womit denn? Du hast keine Waffe.«

»Glauben Sie mir.« Stefans Tonfall war weiterhin ruhig. »Wenn Sie den Abzug durchdrücken, ist es das Letzte, was Sie tun. Ich bin Waffenexperte und kenne die Pistole, die Sie in der Hand halten. Ich weiß, wann und wo sie hergestellt worden ist. Ihr Verhalten zeigt mir, dass Sie keine Ahnung haben, wie man mit der Waffe umgeht. Und ich weiß, dass Sie uns nicht beide erwischen können, bevor ich Sie erreiche und Ihnen das Genick breche. Aber dazu braucht es nicht zu kommen. Legen Sie die Pistole hin. Es gibt einen Ausweg.«

»Wirklich? Wohl die Wiederherstellung des Gewaltmonopols?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Aus dem Weg!« Der Junkie richtete die Pistole erneut auf Stefan. »Warum tust du das? Warum machst du dich nicht aus dem Staub? Nur dies eine Mal.«

»Weil es mein Beruf ist. Los, geben Sie mir die Pistole.« Stefan machte einen Schritt nach vorn. »Lassen Sie uns die Sache beenden.«

»In Ordnung …« Die Miene des Räubers schien leer zu werden.

Stefan lachte leise. Er hatte sich geirrt. Die Waffe war alt und lange nicht gereinigt worden. Doch sie versagte nicht. Und der Junkie war entweder ein besserer Schütze, als Stefan vermutet hatte, oder er hatte einfach Glück. Der Schuss hallte immer noch in der Enge des Ladens wider, als Stefan auf sein neues Hemd hinunterschaute. Auf das Loch darin. Auf den sich ausbreitenden Fleck, während sein Blut in den Stoff sickerte. Ein fast perfekter Schuss. Genau in die Zentralmasse. Stefans Beine gaben unter ihm nach, und er sank auf die Knie.

»Warum konntest du mir nicht aus dem Weg gehen?« Die Stimme des Junkies war gleichermaßen von Panik und Hass erfüllt.

Stefan blickte zu dem Junkie hoch und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sein Atem reichte nicht.

»Warum?«, wiederholte der Junkie traurig und feuerte erneut. Und wieder. Und wieder.

7.
 

Einmal mehr träumte Fabel von den Toten. Diese Träume hatte er während seiner gesamten Laufbahn gehabt. Er hatte sich damit abgefunden, dass das plötzliche Erwachen, das Pochen des Pulses in seinen Ohren und der nächtliche kalte Schweiß zu einem Teil seines Lebens geworden waren. Die Träume waren unzweifelhaft die Folge zahlreicher zusätzlicher Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, und der damit verbundenen Gefühle. Er hatte gelernt, sie zu unterdrücken, während er sich mit der Brutalität der Mörder und vor allem mit dem Schmerz und Leid ihrer Opfer beschäftigte.

An jedem Mordschauplatz achtete er auf den Ablauf. Auf die gewöhnlich in Blut geschriebene Geschichte jener letzten rasenden, furchtbaren Momente. Er musste an das Zitat denken, dass jeder für sich allein stirbt; dass der Tod selbst dann einsam ist, wenn wir diese Welt von Menschen umringt verlassen. Fabel glaubte nicht daran. Das zentrale Element jeden Mordes, das sich in sein Gehirn eingrub und dort böswillig bis zum Beginn seiner Träume lauerte, war stets die Grausamkeit des Umstands gewesen, dass ein Mordopfer seine letzten, intimsten Augenblicke zusammen mit dem Täter verbringen musste. Fabel hatte sich einmal versucht gefühlt, die Faust in das grinsende Gesicht eines Mordverdächtigen zu schmettern, als dieser damit prahlte, wie sein Opfer – sie lag durch seine Stichwunden im Sterben – nach seiner Hand gegriffen hatte, da sie keinen anderen menschlichen Trost suchen konnte. Der Dreckskerl hatte sogar gelacht, während er darüber sprach. Und Fabel hatte in der darauf folgenden Nacht von dem Opfer geträumt.

Nun träumte Fabel, dass er vor einem riesigen Gebäude wartete. Aus irgendeinem Grund hielt er es für möglich, dass er sich vor dem Hamburger Rathaus befand. Er wusste, dass man ihn absichtlich warten ließ und ihn bald eintreten lassen würde. Die schweren Türen wurden von zwei gesichtslosen Bediensteten aufgeschwenkt, und er schritt in einen mächtigen Bankettsaal. Die Tafel dehnte sich zu einer unmöglichen Länge und war von Gästen gesäumt, die bei seinem Eintritt aufstanden und jubelten. Am fernen Ende der Tafel war ein Platz für ihn reserviert, und als er an den anderen Gästen vorbeiging, erkannte er fast jeden.

Fabel verspürte eine vage Überraschung darüber, dass auch sie ihn erkannten, denn natürlich waren alle bereits tot gewesen, bevor er ihnen begegnet war. Er schritt an den applaudierenden Opfern vorbei, in deren Mordfällen er ermittelt hatte, und nahm am Ende des Tisches Platz. An der einen Seite neben ihm saß Ursula Kastner, die vier Jahre zuvor ermordet worden und schon in früheren Träumen aufgetaucht war. Sie lächelte mit bleichen, blutlosen Lippen.

»Welchen Zweck hat dieses Fest?«, fragte Fabel.

»Es ist Ihr Abschiedsessen«, antwortete sie immer noch lächelnd, doch sie griff zu ihrer Serviette, um einen dicken Blutstropfen von ihrem Mundwinkel zu tupfen. »Sie verlassen uns doch, nicht wahr? Deshalb möchten wir uns verabschieden.«

Fabel nickte. Er bemerkte, dass der Stuhl an seiner anderen Seite leer war, doch er wusste, dass dort Hanna Dorn, seine ermordete Freundin aus Studententagen, sitzen würde. Nun wandte er sich wieder Ursula Kastner zu.

»Ich habe mein Versprechen gehalten«, sagte er, »und ihn geschnappt.«

»Das stimmt«, bestätigte sie. »Aber nicht den anderen.«

Er drehte sich um, denn jemand hatte sich auf den leeren Stuhl gesetzt. Durch den Traum gedämpft, war Fabels Schock darüber, dass nicht Hanna Dorn, sondern Maria Klee neben ihm Platz genommen hatte, nur milde. Ihr Gesicht war abgehärmt und blass.

»Was machst du denn hier? Du hast hier nichts zu suchen«, protestierte er. »Die hier sind alle …«

»Ich weiß, Jan … aber ich bin eingeladen worden.«

Sie wollte noch etwas hinzufügen, als ein weiterer hohler Jubelruf von den Versammelten aufstieg. Der Koch war eingetreten. Er trug eine silberne Servierplatte mit einem gewaltigen Silberdeckel. Das Gesicht des Kochs war verdeckt, doch er war ein massiger Mann, und die Muskeln an seinen kräftigen Armen wölbten sich. Trotzdem war es nur die exzentrische Physik von Fabels Traum, die es dem Koch ermöglichte, die Platte zu tragen.

Der Koch stellte die Platte auf die Mitte der Tafel und hob den kuppelförmigen Deckel. Fabel sah ein Blitzen leuchtender smaragdgrüner Augen und wusste, dass der Koch Wassil Witrenko war. Maria schrie auf. Fabel meinte, Ursula Kastner neben sich flüstern zu hören: »Er ist der andere.«

Wie hypnotisiert starrte er auf die Leiche einer jungen Frau. Sie lag rücklings auf der Platte. Ihr Brustkasten war aufgerissen, und man sah das entblößte Gewirr ihrer Rippen. Ihre Lunge war aus der Körperhülle gezogen und über ihre Schultern geworfen worden. Die Schwingen des Blutadlers. Das uralte Opferritual der Wikinger, das Witrenko zu seinem Markenzeichen gemacht hatte. Wie Maria schrie nun Fabel vor Entsetzen, doch gleichzeitig applaudierte er mit den anderen Gästen. Maria wandte sich zu ihm.

»Ich wusste, dass er kommen würde«, sagte sie, nachdem sie ihren Schrei plötzlich beendet hatte. »Wir haben so lange auf ihn gewartet. Aber ich wusste, dass er sich von dir verabschieden will.«

Witrenko ging auf Maria zu. Er streckte die Hand aus, als wolle er sie zum Tanzen auffordern. Fabel drängte es, aufzuspringen, um zu protestieren und Maria zu verteidigen, doch er stellte fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Hilflos sah er zu, wie Witrenko Maria in einen schattigen Teil des Saales führte. Die Frau neben Ursula Kastner beugte sich nieder, um etwas unter dem Tisch zu suchen. Mit gerunzelter Stirn setzte sie sich auf.

»Haben Sie etwas verloren?«, fragte Fabel. Er erkannte die Frau. Es war Ingrid Fischmann, die Journalistin, die ein Jahr zuvor durch eine Bombe getötet worden war. Sie lachte und setzte ein »Wie-dumm-von-mir«-Gesicht auf.

»Mein Fuß …«, sagte sie. »Vor einer Minute hatte ich ihn noch …«

Fabel wachte auf.

Er lag in der Dunkelheit und starrte an die Decke. Dann verschob er die Beine unter dem Laken, nur um zu beweisen, dass er sie noch bewegen konnte. Er hörte Susanne langsam und regelmäßig in ihrem traumlosen Schlaf atmen. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei. Eine Gruppe von Personen tauschte lärmende Abschiedsgrüße aus. Er schwang die Beine herum und setzte sich auf den Bettrand – ganz langsam, um Susanne nicht zu wecken. Seine Füße streiften etwas. Er schaute hinunter und sah ein weiteres Paar Füße. In schwarzen Stiefeln. Riesig. Er hob den Kopf und erkannte Wassil Witrenko, der vor ihm stand und dessen smaragdgrüne Augen funkelten.

»Guck mal, was ich gefunden habe«, sagte Witrenko und hielt ihm den verstümmelten Fuß einer Frau hin.

Fabel erwachte. Er setzte sich kerzengerade hin, und sein Gesicht, seine Brust und seine Schultern waren feuchtkalt vor Schweiß. Sein Herz hämmerte. Er brauchte eine Weile, um sich zu überzeugen, dass er diesmal wirklich wach war. Susanne stöhnte und drehte sich im Bett um, schlief jedoch weiter.

Fabel blieb lange still sitzen, doch als er den Kopf zurück auf das Kissen legte, konnte er nicht wieder in den Schlaf sinken. So viele Dinge gingen ihm durch den Kopf, dass er nicht wusste, was den Schlummer von seinem ermüdeten Gehirn fernhielt. Er ließ Susanne im Bett zurück, tappte in die Küche und kochte sich eine Tasse Friesentee. Dann ging er mit der Tasse ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa.

Sobald er aufgestanden war, hatte er gewusst, dass er die Akte lesen würde. Er hatte es den ganzen Abend hindurch gewusst, sich jedoch eingebildet, dass er sie liegen lassen konnte. Aber nun nahm er sie auf und begann mit der Lektüre.

8.
 

Oliver liebte die Nacht. Die stille Einsamkeit. Das jenseits seines Panoramafensters glitzernde Köln. Er lauschte dem ein wenig melancholischen Jazz, der aus der teuren Bang&Olufsen-Anlage erklang, lehnte sich in das weiche italienische Leder seines Sessels zurück und trank seinen Scotch mit Soda, wobei das Eis im Kristallglas klirrte. Zu dieser Nachtzeit konnte er sein Leben eingehend betrachten: ein erfolgreiches Leben; ein Leben, das ganz zu Recht den Neid anderer heraufbeschwor; ein Leben, das sich in den Designermöbeln und den Originalkunstwerken, dem zwanzig Jahre alten Maltwhisky und der teuren Architektur ausdrückte, die ihn umgab. Oliver fühlte sich wohl in seiner Haut. Er hatte keine Probleme damit, wer oder was er war.

Seine Füße ruhten auf dem Couchtisch, und auf seinem Schoß lag ein Laptop. Er rieb sich mit den Handballen heftig die Augen. Nun reichte es: Er hatte drei Stunden auf der Anthropophagi-Website verbracht. In einer anderen Welt. Auf seine Kontaktanzeige hatte er mehrere Antworten erhalten, und er hatte seinerseits darauf geantwortet, ohne sich jedoch auf irgendetwas festzulegen.

Zweifellos war das, was er tat, riskant. Bisher hatte er seine kleine Schwäche stets mit Prostituierten ausgelebt. Erst vor Kurzem hatte er daran gedacht, eine Freiwillige zu suchen, die seinen Wünschen ohne Bezahlung nachkam. Doch er zögerte, eine konkrete Verabredung zu treffen oder auch nur den nächsten Schritt einzuleiten. Dort draußen in der realen Welt konnte er seine Spuren verwischen. Er hatte nie dieselbe Hostessenagentur und dasselbe Hotel zweimal benutzt, geschweige denn unter seinem eigenen Namen. Hier im Internet war er fleischlos geblieben, so unwirklich wie ein Gespenst. Aber durch die Anzeige hatten sich die Dinge geändert. Paradoxerweise war er in einem Universum der Codes, in der Fleisch aus Pixeln mit hoher Auflösung bestand, leichter auffindbar geworden. Er musste vorsichtiger agieren.

Der Besuch der Site hatte dennoch seinen Zweck erfüllt. Oliver betrachtete ihn als Hors d’oeuvre. Als elektronischen Appetitanreger für das Hauptgericht. Für das, worauf es ankam.

Morgen Abend. Er hatte alles für Freitagabend arrangiert. Vielleicht war dies eine Agentur, an die er sich auch später wenden konnte. Schließlich klang der Firmenname wie ein gutes Omen. Was hätte passender sein können als eine Agentur, die À la Carte hieß?

9.
 

Fabel fiel sofort auf, dass die Akte nicht nur bereits begangene Morde betraf, sondern auch einen, den man erst noch erwartete. Das galt natürlich für jeden mutmaßlichen Serienmörder, aber in diesem Fall rechnete die Kölner Polizei nicht nur mit einer weiteren Tat, sondern sie wusste recht genau, an welchem Tag das Verbrechen voraussichtlich stattfinden würde.

Der bedeutendste Brauch in Köln war der Karneval, die überschäumende Feier, die jedes Jahr vor der Fastenzeit stattfand. Fabel als protestantischem Norddeutschen war der Karneval fremd. Gewiss, er hatte eine vage Vorstellung von den Feierlichkeiten, doch war er bis dahin nur durch das Fernsehen mit ihnen in Berührung gekommen. Auch Köln selbst kannte er kaum; er hatte sich nur ein- oder zweimal kurz dort aufgehalten. Während er sich in die Akte vertiefte, verlor er sich in unvertrauten Kennzeichen. Nun wurde ihm klar, wie schwierig es für die von Wagner und van Heiden vorgeschlagene Einheit sein würde, in ganz Deutschland effektiv tätig zu werden. In einem Land mit zwanzig unterschiedlichen Kulturen und, wenn man an Ost und West dachte, noch dazu mit zwei verschiedenen historischen Entwicklungen.

Der Kölner Karneval war einzigartig. Weiter im Süden gab es die traditionelleren Formen des Faschings und der Fastnacht. In Düsseldorf, dem großen Rivalen Kölns, oder in Mainz nahm der Karneval eine ähnliche Form an, ohne jedoch ganz die anarchische Überschwänglichkeit der Kölner Feier zu erreichen. Der dortige Karneval war nicht nur ein Datum im Kalender, sondern ein Teil der Kölner Psyche. Er war typisch für das Wesen der Stadtbewohner.

Fabel hatte bereits von dem Fall gehört. Wie alle derartigen Verbrechen wiesen die Morde sämtliche Merkmale auf, die für reißerische Schlagzeilen erforderlich waren. Der Mörder, auf den die Kölner Polizei Jagd machte, schlug nur während des Karnevals zu. Die beiden Opfer waren im letzten und vorletzten Jahr umgebracht worden. Aber der ermittelnde Beamte – Oberkommissar Benni Scholz – hatte den Modus operandi des Mörders am zweiten Tatort sofort wiedererkannt. Er hatte seinen Vorgesetzten gewarnt, dass ein weiterer Mord in derselben Karnevalszeit folgen könne, da sich die Verbrechen vielleicht häufen würden. Ein zweiter Mord war ausgeblieben, doch Fabel stimmte mit dem gesichtslosen Kommissar, dem Verfasser des Berichts, darin überein, dass der Mörder erneut zuschlagen würde. In diesem Jahr während des Karnevals.

Er legte die Akte auf den Couchtisch. Beide Opfer waren Ende zwanzig, weiblich und alleinstehend. Ihre Vorgeschichte ließ wenige Gemeinsamkeiten erkennen. Sabine Jordanski hatte als Friseurin in einem Salon und Melissa Schenker als Softwaredesignerin zu Hause gearbeitet. Jordanski war gebürtige Kölnerin gewesen, Schenker dagegen eine Zugereiste aus Kassel, die sich drei Jahre zuvor in Köln niedergelassen hatte. Die Ermittlung hatte keinen Hinweis auf gemeinsame Freunde oder Bekannte erbracht. Keine Querverbindungen. Abgesehen von der Art ihres Todes.

Beide Frauen waren erwürgt worden. Es gab Indizien für eine manuelle Erdrosselung und den anschließenden Gebrauch einer Schlinge: der Männerkrawatten, die der Mörder als Kennzeichen um die Kehle seiner Opfer zurückgelassen hatte. Scholz erklärte die mögliche Bedeutung dieses Kennzeichens: Die Weiberfastnacht war ein wesentliches Datum im Kölner Karnevalskalender. Stets am letzten Donnerstag vor der Fastenzeit stattfindend, war sie der Frauenherrschaft vorbehalten. An diesem Tag hatte jede Frau in Köln das Recht, einen Kuss von jedem Mann zu fordern. Außerdem war es Brauch, dass die Frauen den Männern die Krawatte abschneiden durften – ein Symbol dafür, dass die traditionelle Befehlsgewalt von den Männern auf die Frauen übertragen wurde.

In einer aufgeklärteren kulturellen Umgebung der Gleichberechtigung war der Brauch zum Schabernack geworden. Oberkommissar Scholz meinte jedoch, dass er für den Mörder viel mehr bedeute. Der Täter werde entweder durch einen psychotischen Frauenhass oder durch einen sexuell begründeten Groll auf Frauen motiviert. Laut Scholz ließ sich die postmortale Verstümmelung der Leichen auf diese Weise erklären. Ungefähr ein halbes Kilo Fleisch war aus der rechten Gesäßbacke beider Opfer herausgeschnitten worden. Fabel verstand die Logik des Kölner Beamten, hielt sie jedoch für übereilt. Wahrscheinlich hatte der Mörder mehr Beweggründe, als auf den ersten Blick ersichtlich waren.

Fabel hatte das Zeitgefühl verloren und merkte erst, dass er sich seit zwei Stunden mit der Akte beschäftigte, als Susanne, die sich den Schlaf aus den Augen rieb, das Wohnzimmer betrat.

»Ich bin aufgewacht, und du warst weg«, sagte sie gähnend. »Was ist los? Wieder ein Albtraum?«

»Nein … nein«, log er. »Ich konnte einfach nicht schlafen.«

Susannes Blick fiel auf die geöffnete Akte. Die auf dem Couchtisch ausgebreiteten Bilder. Tote Gesichter. Gerichtsmedizinische Unterlagen. »Ach so … Was ist das denn?« Ihre Stimme enthielt mehr als eine Spur von Argwohn.

»Ich bin gebeten worden, mir einen Fall in Köln anzusehen. Nur um meine Meinung beizusteuern.«

Susannes Gesicht umwölkte sich. »Du kannst dir nicht leisten, dich mit einem weiteren Fall zu beschäftigen, Jan. Roland Bartz ist mehr als geduldig gewesen. Er wird nicht ewig auf dich warten. Aber vielleicht ist es ja gerade das, was du dir erhoffst.«

»Wovon redest du?«

»Das weißt du ganz genau. Du zagst und zauderst wie eine ängstliche Jungfrau. Ich glaube nicht, dass du dich wirklich zu dem Schritt durchringen kannst. Darum geht es meiner Meinung nach: Du kannst dich nicht entscheiden, die Polizei zu verlassen.«

»Unsinn, Susanne. Ich habe mich entschieden und gekündigt. Heute habe ich sogar ein Angebot von van Heiden und dem BKA ausgeschlagen.«

»Was für ein Angebot?«

Fabel musterte Susanne einen Moment lang. Ihre dunklen Augen funkelten in dem weichen Licht. Er bedauerte bereits, die Sache erwähnt zu haben.

»Es spielt keine Rolle.«

»Was für ein Angebot?«

»Sie wollen eine neue Abteilung einrichten. Eine Art Bundesmordkommission. Sie soll ihren Stützpunkt in Hamburg haben und schwierige Fälle überall in Deutschland übernehmen. Van Heiden und Wagner haben mich gebeten, sie aufzubauen und zu leiten.«

Susanne lachte bitter. »Toll. Wirklich wunderbar. Ich verbringe meine ganze Zeit damit, mir um deinen Geisteszustand wegen der Torturen hier in Hamburg Sorgen zu machen, und du verhandelst darüber, wie du dein Pensum durch Fälle in ganz Deutschland erhöhen kannst.«

»Ich sagte doch, dass ich abgelehnt habe.« Fabel hatte die Stimme erhoben. Er atmete durch und wurde leiser. »Ich habe nein gesagt.«

»Was ist denn, Jan? Hättest du fast die Beherrschung verloren? Die Kontrolle?«

»Susanne …«

»Begreifst du nicht, dass genau das dein Problem ist? Du bist so zugeknöpft. Verstehst du nicht, dass du niemals hättest Polizist werden dürfen? Wäre die selige Hanna Dorn nicht ermordet worden, hättest du nie den Einfall gehabt, Kriminalbeamter zu werden. Mir leuchtet einfach nicht ein, warum du ihretwegen deine Zukunft wegwerfen und einen Beruf wählen musstest, den du sonst nie ins Auge gefasst hättest. Alle reden darüber, was für ein prächtiger Ermittler du bist. Über all die Fälle, die du aufgeklärt hast. Aber dadurch bist du aus dem Gleichgewicht geraten. Ich höre es, Jan. Jede zweite Nacht. Die Träume. Die Albträume. Weißt du nicht, dass es dir genauso schlecht geht wie Maria Klee? Du erlebst all das Grauen und die Scheußlichkeiten mit, die die Menschen einander antun, du vergräbst es tief in dir. Wenn du nicht aufhörst, wirst du zusammenbrechen. Total.«

»Du siehst doch dieselben Dinge. Du tauchst in ihren Geist ein, verdammt noch mal.«

»Aber begreifst du nicht, dass das etwas anderes ist? Ich habe mir meinen Beruf als Kriminalpsychologin ausgesucht und bin dafür ausgebildet worden. Ich habe mich vorbereitet und jeden Schritt in meiner Laufbahn bewusst zurückgelegt. Ich habe diese Entscheidung getroffen, weil sie meinen Interessen und meinen Fähigkeiten entspricht, nicht weil mich irgendein Kreuzzugseifer dazu getrieben hat.« Sie stockte. »Der Unterschied zwischen uns beiden ist der, dass ich damit fertig werde. Ich kann das alles aus meinem Privatleben heraushalten.«

»Ich weiß nicht, weshalb wir uns streiten …« Fabels Stimme klang erschöpft. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Mordkommission verlassen werde. Die Polizei Hamburg.«

»Wir streiten uns, weil du dich auf nichts festlegen kannst.«

»Was soll das bedeuten?«

»Das weißt du ganz genau, Jan. Es war dein Vorschlag, mit mir zusammenzuziehen, aber wir suchen seit Monaten nach einer Bleibe. Egal, was für eine Wohnung es ist und in welchem Stadtteil, du ziehst dich zurück und zuckst die Achseln. Du kannst dich nicht entscheiden, den Beruf zu wechseln oder mit mir zusammenzuleben. Warum gibst du das nicht zu?«

»Wie oft muss ich es noch wiederholen, Susanne? Ich habe das Angebot abgelehnt. Eindeutig. Und meine Kündigung ist endgültig. In fünf Wochen bin ich kein Polizist mehr.« Er stand auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich kann es nicht ändern, dass wir keine Wohnung gefunden haben, die mir gefällt. Das bedeutet nicht, dass ich nicht mit dir zusammen sein will. Das weißt du doch.«

»Wirklich?« Sie schob seine Hände zurück. »Warum bist du dann so reserviert? Seit ein paar Monaten. Ich weiß nicht, was ich gesagt oder getan habe, aber du verhältst dich seltsam mir gegenüber. Abweisend.«

»Das ist Unsinn.«

»Tatsächlich?« Sie deutete auf das Aktenmaterial. »Und was hat es damit auf sich? Ist es Unsinn, dass du einen neuen Fall übernimmst, obwohl du alles abschließen solltest?«

»Ja, genau das ist es. Ich bin um meine Meinung gebeten worden. Mehr nicht.«

»Natürlich konntest du nicht nein sagen.«

»Richtig. Ob es dir gefällt oder nicht, Susanne, in den nächsten fünf Wochen bin ich noch Polizist.«

Susanne drehte sich um und ging zurück ins Bett. Fabel blieb einen Moment lang schweigend stehen und betrachtete die geschlossene Schlafzimmertür. Dann setzte er sich hin und konzentrierte sich wieder auf eine ferne Stadt und den dortigen Tod von zwei jungen Frauen.

Plötzlich merkte Fabel, dass das Tageslicht in seine Wohnung und eine bleierne Müdigkeit in seinen Körper eindrang. Seit mehr als drei Stunden las er die Akte, stellte Vergleiche an und machte sich Notizen. Benni Scholz, der Ermittlungsbeamte, blieb bei seiner Vermutung, dass die beiden Opfer rein zufällig ausgewählt worden seien. Aber Fabel war an den Leichenfotos der Frauen etwas aufgefallen: Obwohl von unterschiedlicher Größe, hatten beide eine birnenförmige Figur mit reichlich Fleisch um Gesäß, Unterleib und Schenkel.

Er las Scholz’ Kommentare:

Es gibt keinen Hinweis auf eine prämortale Verstümmelung. Der relativ geringe Blutverlust an den Wunden deutet darauf hin, dass die Opfer zuerst erdrosselt wurden, und in den Hautabschürfungen am Hals gefundene Fasern bestätigen, dass die am Tatort zurückgelassenen Krawatten als Mordwaffe dienten. An der beim ersten Mord benutzten Krawatte wurden andersartige Fasern gefunden. Sie waren von ungewöhnlicher Farbe und Zusammensetzung und bestanden aus blauem Filz. Nachdem die Opfer tot waren, zog der Täter sie teilweise aus, drehte sie mit dem Gesicht nach unten in die Haltung, in der sie entdeckt wurden, und schnitt dann post mortem eine Fleischmenge aus dem Gesäß oder Oberschenkel der Opfer heraus. Diese Verstümmelung hat offensichtlich eine Bedeutung. Der Täter entfernte das Fleisch aus symbolischen Gründen. Von Interesse ist die Menge des herausgeschnittenen Fleisches. Im ersten Fall wurden 0,47 Kilo, im jüngsten Fall 0,40 Kilo mitgenommen. Die Gewichte sind einander so ähnlich, dass es sich vermutlich nicht um einen Zufall handelt. Möglicherweise hat der Mörder einige Erfahrung mit der Quantitätsabschätzung. Auch gleichen sich die glatten, ohne Korrekturen vorgenommenen Schnitte. Diese beiden Indizien könnten darauf hinweisen, dass der Täter beruflich mit Fleischmengen umgeht und das Schlachterhandwerk oder die Fleischverarbeitung als Beruf ausübt. Ebenso könnte er Chirurg oder ein sonstiger Mediziner sein.


Die entfernten Fleischmengen könnten auch für sich genommen von Bedeutung sein. Sie lagen bei rund 0,45 Kilo. Dies entspricht einem britischen Pfund, was nicht heißt, dass der Mörder Ausländer ist, sondern eher an »ein Pfund Fleisch« (wie in Shakespeares Drama Der Kaufmann von Venedig) denken lässt und damit eine Metapher für die Ausübung von Gerechtigkeit gegenüber den Opfern sein könnte. Das könnte nahelegen, dass der Mörder mit seinen Opfern bekannt war.


Aus der Einheitlichkeit des Modus operandi geht unzweideutig hervor, dass der Täter des ersten Mordes auch den zweiten Mord beging. Zusammen mit der Symbolik der an jedem Tatort hinterlassenen Krawatte, der Bedeutung des Karnevals und der indirekten Äußerung psychosexuellen Hasses auf Frauen weist dies auf einen Serientäter hin.


Fabel blätterte die Akte durch. Die Weiberfastnacht hatte noch einen anderen Namen: Fetter Donnerstag, was anzeigte, dass es ein der Völlerei gewidmeter Tag war.

»Nein, Herr Kollege«, murmelte Fabel und betrachtete erneut die Tatortbilder, »unser Freund ist nicht daran interessiert, Souvenirs zu sammeln. Er hat Hunger. Sein Pfund Fleisch ist keine Trophäe, sondern eine Mahlzeit.«

Das Telefon klingelte.

10.
 

Sie standen da und starrten die drei durchsichtigen Plastiktüten auf Annas Schreibtisch an. Die eine enthielt eine uralt aussehende Walther-P4-Pistole, die zweite eine Tragetasche mit Bargeld und die dritte ein großes, mit Eselsohren versehenes Buch. Jede war versiegelt und mit einem blauen Spurensicherungsetikett gekennzeichnet.

»Wir haben es vor dem Laden gefunden«, sagte Anna Wolff, die für den Fall zuständig war. »Soziologie. Das hat Tschorba studiert … früher einmal.«

Fabel schaute weiterhin schweigend auf die Spurensicherungstüten.

Anna schilderte, was in dem Laden geschehen war. Der türkische Besitzer habe erklärt, dass Breidenbach mutig gestorben sei; der junge Polizist habe unbedingt verhindern wollen, dass sich der Räuber mit einer Waffe entfernte. Außerdem gab der Türke an, er sei von Breidenbach dazu inspiriert worden, sich auf Tschorba zu stürzen. Der MEK-Mann habe den Bewaffneten gewarnt, dass er nicht mit zwei Männern fertig werden könne. Als Timo Tschorba die tödlichen Schüsse in Breidenbachs Körper abfeuerte, hatte sich der Ladenbesitzer auf ihn geworfen. Tschorba saß nun in einer Zelle, und sein geschwollenes, zerschrammtes Gesicht trug die Spuren des Zusammenstoßes mit dem Türken. Dieser hatte den Junkie entwaffnet und war zu Breidenbach geeilt, doch der junge Polizist war bereits tot. Der Ladenbesitzer gab zu, dass er dem wie ein Kind weinenden Tschorba daraufhin mit der Pistole ins Gesicht geschlagen habe.

»Ich kann’s nicht glauben«, sagte Fabel schließlich. »Er war dabei. Ich meine Breidenbach. Er war bei dem Aichinger-Vorfall dabei. Der MEK-Beamte, der mich zur Wohnungstür begleitet hat.« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich habe mich wie ein Blödmann benommen … und Breidenbach behandelt, als wäre er ein schlechterer Polizist als ich. Nur weil er Waffenexperte war. Ich hatte unrecht. In erster Linie war er Polizist.«

Anna erläuterte die Details, darunter Tschorbas Geständnis, den Bericht der Ballistik und der Spurensicherung sowie die ersten Befunde des Gerichtsmediziners Möller. Fabel nahm wenig davon zur Kenntnis. Es war die für die Mordkommission typische Darstellung von trockenen Fakten und Zahlen, von Zeitangaben und Todesursachen, verwundetem Fleisch und zerrissenem Stoff. Er hatte das alles schon so viele Male gehört. In Gedanken war er immer noch auf dem Treppenabsatz eines Wohnblocks in der Jenfelderstraße zusammen mit einem jungen MEK-Angehörigen, der seine Karriere gerade begann, während Fabel seine Laufbahn beendete. Er konnte sich sein pauschales Urteil über Breidenbachs Motive und Ziele nicht verzeihen. Fabel dachte daran, wie jung und durchtrainiert der Mann gewesen war. Dann stellte er sich vor, wie Breidenbach grau und blutlos auf Möllers rostfreiem Autopsietisch lag, nachdem er aufgeschnitten worden war und sich die Restwärme seiner inneren Organe in der kühlen Luft des Obduktionssaals verflüchtigt hatte.

Nach Annas Vortrag bat er Werner in sein Büro. Dies war seit Fabels Kündigung zu einem fast täglichen Ritual geworden: die allmähliche Übergabe der Verantwortung an seinen Freund. Früher hatte er damit gerechnet, dass Maria ihn ablösen würde, doch das kam nicht mehr infrage. Er brachte Werner auf den neuesten Stand hinsichtlich der verschiedenen Fälle und bestätigte, dass Anna und Henk Hermann weiterhin den Mord an Breidenbach bearbeiten sollten. Dann schaltete Fabel seinen Anrufbeantworter an und holte sein Jackett hinter der Tür hervor.

»Ich mache für heute Nachmittag Schluss. Muss noch ein paar Sachen einkaufen«, erklärte er Werner. Er deutete auf seinen Schreibtisch mit den Akten, über die sie gesprochen hatten. »Warum erledigst du deinen Papierkram nicht hier? Damit du dich schon mal daran gewöhnst.«

11.
 

Ansgar machte sich in der Küche der »Speisekammer« zu schaffen. Einem Fremden wäre eine Restaurantküche als Inbegriff des Chaos erschienen: Bestellungen übertönten das Geräusch brutzelnder oder kochender Speisen, die Ventilatoren rauschten, und die Angestellten wichen einander in einem hastigen Ballett aus. Doch für Ansgar war die Küche der einzige Ort, an dem wahre Ordnung herrschte. Der Tanz des Küchenpersonals, der Rhythmus der Pfannen und Backöfen – er steuerte alles. Niemand musste zu lange auf seine Bestellung warten; kein Gericht kam halbgar oder zerkocht beim Gast an. Er genoss den Ruf eines Künstlers und Perfektionisten.

Ansgar hatte nie geheiratet, denn er war nie einer Frau begegnet, die seine besonderen Bedürfnisse verstanden hätte. Diese Bedürfnisse wären irgendwann zum Vorschein gekommen. Er hatte Partnerinnen gehabt, doch sein Verhalten war im Bereich der Erwartung geblieben. Für die Befriedigung seiner anderen, wahren Bedürfnisse hatte er Frauen bezahlen müssen, und zwar gut. Jedenfalls hatte Ansgar, da er kein normales Liebesleben führte, keine Ehefrau finden können. Wenn er jemanden als sein Kind betrachtete, dann war es Adam, der neunzehnjährige Lehrling. In dem eifrigen und fleißigen Adam hatte Ansgar einen Schüler gefunden, dem er das geheiligte Wissen des Chef de cuisine vermitteln konnte.

Er hatte die Maschinerie für das Mittagessen in Bewegung gesetzt. Jeder Angestellte machte sich an die Vorbereitungsarbeiten. Ansgar nahm Adam beiseite, um seinen Protegé auf ein neues Niveau der kulinarischen Kunst zu führen.

»Ich möchte, dass du den Wildschweinschinken zubereitest. Er soll heute Mittag auf der Speisekarte stehen.«

»Ja, Chef«, erwiderte Adam bereitwillig. Ansgar hatte ihm gestattet, die Wildschweinkeule anzurichten. Er hatte die Beschichtung aus Kräutern, Gewürzen und Senf genau nach Ansgars Geheimrezept sorgsam angerührt und sie in das Fleisch eingerieben. Seit einem Monat ruhte die Keule mariniert und gepökelt in dem großen Lagerungskühlschrank. Adam holte den Wildschweinschinken aus dem Kühlschrank und legte ihn auf das Tranchierbrett.

»Wir werden erst eine Scheibe nach der anderen abschneiden, wenn Bestellungen eingehen«, sagte Ansgar. »Aber ich möchte, dass du vorher mit ein oder zwei Scheiben übst. Außerdem habe ich vor, dazu einen Salat zu servieren. Ich hoffe, du kannst mir etwas Geeignetes vorschlagen.«

Adam runzelte die Stirn. »Also …«

»Nein, noch nicht. Erst möchte ich, dass du das Fleisch zerschneidest. Sieh dir seine Struktur an, seine Beschaffenheit.«

Adam nickte, hielt die Keule mit der Tranchiergabel fest und setzte das Messer an.

»Warte«, sagte Ansgar geduldig. »Ich möchte, dass du gründlicher über die Sache nachdenkst. Nicht nur darüber, wie dick oder dünn die Scheiben sein sollen. Denk an das Tier, von dem das Fleisch stammt. Schließ die Augen und stell es dir vor.«

Adam wirkte eine Sekunde lang verlegen, schloss dann jedoch die Augen.

»Hast du es vor dir?«

»Ja. Einen Wildeber.«

»In Ordnung. Nun denk darüber nach, wo er im Wald nach Futter gestöbert hat. Überleg dir, welche Gestalt er hatte und wie schnell er rennen konnte. Halte das Bild einen Moment lang fest. Siehst du es?«

»Ja.«

»Schön. Nun öffne die Augen und fang an zu schneiden. Dann sag mir, ohne weiter nachzudenken, welchen Salat ich dazu servieren soll.«

Adam trennte eine perfekte Schinkenscheibe von der Keule ab, legte sie auf den Teller und blickte Ansgar strahlend an. »Dazu sollten wilde Pilze, Fenchel, Orange und Rukolasalat gereicht werden.«

»Verstehst du? Versteht du, was passiert, wenn du nicht nur an das Gericht … sondern an das lebende Fleisch denkst? Dadurch kannst du ein großartiger Koch werden, Adam. So kannst du das Wesen der Speisen durchschauen, die du servierst.«

Bei diesen Worten warf Ansgar durch die Küche hindurch einen verstohlenen Blick auf Jekaterina.

12.
 

Fabel wollte sich als Erstes einen Rollkragenpullover kaufen, weshalb er sich zum Alsterhaus am Jungfernstieg aufmachte. Einkäufe im Alsterhaus waren ein Luxus, den er sich vielleicht ein wenig zu oft leistete, doch es machte ihm Spaß, durch die Etagen zu streifen und sich einen kleinen Imbiss im Fromage&Bistro im obersten Stockwerk zu gönnen. Er hatte beschlossen, zu Fuß in die Stadt zu gehen, denn die Vorhersage, dass der Morgen schön werden würde, war eingetroffen. Die graue Wolkendecke hatte sich aufgelöst, und der Himmel strahlte in einem kalten, hellen Blau.

Während er sich dem Jungfernstieg näherte, hörte er Musik. Fabel bemerkte etwa ein Dutzend Männer und Frauen, die in einer ihm fremden Sprache sangen. Doch man brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, dass das Lied von Schmerz und Sorge handelte. Der Chor stand auf dem breiten Bürgersteig ein paar Meter vor dem gewölbten Art-deco-Eingang des Alsterhauses. Drei Männer von slawischem Äußeren versuchten wie Angler in einem Strom, die Aufmerksamkeit der Passanten zu ködern. Einer von ihnen trat auf Fabel zu.

»Wir sammeln Unterschriften, mein Herr. Haben Sie vielleicht einen kleinen Moment Zeit?«

»Ich bin leider …«

»Entschuldigung, ich will Sie nicht aufhalten. Aber wissen Sie etwas über den Holodomor?« Der Mann richtete seinen ruhigen, wachen Blick auf Fabel. Diesem fielen die stechenden blauen Augen des Slawen auf, die so kalt waren wie der Winterhimmel über ihnen. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als er an einen anderen Slawen mit durchdringend hellgrünen Augen dachte.

»Sind Sie Ukrainer?«, fragte Fabel.

»Ja.« Der Mann lächelte. »Der Holodomor war der bewusste Völkermord an meinen Landsleuten, den die Sowjetunion unter Stalin begangen hat. Sieben bis zehn Millionen Ukrainer sind umgekommen. Ein Viertel der Bevölkerung. Sie wurden zwischen 1932 und 1933 von den Sowjets in den Hungertod getrieben.« Er klappte den Ordner auf, den er unter seinem Klemmbrett festgehalten hatte. Der Ordner war mit körnigen Schwarz-Weiß-Fotos von menschlichem Elend gefüllt: abgemagerte Kinder, auf der Straße liegende Leichen, riesige Massengräber mit spindeldürren Körpern. Die Aufnahmen erinnerten Fabel an diejenigen, die er in seiner Jugend über den Holocaust gesehen hatte. »Täglich starben 25 000 Ukrainer. Außerhalb der Ukraine weiß praktisch niemand etwas vom Holodomor. Sogar in unserer Heimat konnten wir erst nach der Unabhängigkeit offen darüber sprechen. Russland weigert sich immer noch zuzugeben, dass der Holodomor ein Akt des geplanten Völkermords war. Die Regierung behauptet, er sei auf die misslungene Kollektivierung durch Stalins Kommissare zurückzuführen.«

»Und Sie bestreiten das?«, fragte Fabel. Er schaute auf seine Uhr, um nachzusehen, wie viel Zeit er noch bis zu seinem Treffen mit Susanne im Obergeschoss des Alsterhauses hatte.

»Es ist eine unverschämte Lüge«, fuhr der Mann unbeirrt fort. »Überall in der Sowjetunion sind Menschen durch Stalins Kollektivierungswahnsinn verhungert. Das stimmt. Aber im Jahre 1927 hatten wir begonnen, unser Land zu ukrainisieren. Wir machten Ukrainisch anstelle von Russisch zur Amtssprache. Stalin hielt uns für eine Bedrohung und versuchte, uns durch Nahrungsentzug zu vernichten. Mehr als 25 Prozent der ukrainischen Bevölkerung wurden ausgelöscht. Bitte, Ihre Unterschrift wird uns helfen, dieses Verbrechen als das einstufen zu lassen, was es war: als Völkermord. Die deutsche und die britische Regierung und andere müssen dem spanischen Beispiel folgen und den Holodomor offiziell als Verbrechen gegen die Menschlichkeit anerkennen.«

»Es tut mir leid. Ich weigere mich nicht, Ihre Aktion zu unterstützen, aber ich kann die Erklärung erst unterschreiben, wenn ich mehr über die Ereignisse weiß. Ich muss erst einmal mehr darüber herausfinden.«

»Das verstehe ich.« Der Ukrainer reichte Fabel ein Flugblatt. »Hier erfahren Sie, wo Sie ausführlichere Informationen bekommen können. Nicht nur über unsere Organisation. Aber wenn Sie das alles gelesen haben, dann besuchen Sie bitte unsere Website und setzen Ihren Namen dort auf die Liste.«

Als Fabel von dem Flugblatt aufblickte, zog der Ukrainer bereits einen weiteren Passanten aus dem Strom auf dem Bürgersteig.

Fabel begab sich ins oberste Stockwerk des Alsterhauses. Susanne war noch nicht eingetroffen, deshalb holte er sich einen Kaffee und ließ sich in dem Restaurant an der Rolltreppe nieder, von wo er ihren Treffpunkt im Auge behalten konnte. Er warf einen Blick auf das Flugblatt, das ihm der Ukrainer gereicht hatte. Fabel kannte den Begriff Holodomor nicht, doch er hatte von der großen Hungersnot in den Dreißigerjahren gehört. In den Achtzigern hatte der ukrainische Serienmörder Andrej Tschikatilo diese als einen der Gründe für seinen Kannibalismus genannt. Sein Bruder war von verhungernden Dorfbewohnern ermordet und gegessen worden, doch all das hatte sich vor Tschikatilos Geburt abgespielt. Ein Detail, das die Unterschriftensammler verständlicherweise in ihrem Text nicht erwähnten, war die Tatsache, dass der Holodomor zum Massenkannibalismus geführt hatte. Die Sowjetbehörden hatten Sondergerichte eingesetzt, um Personen, die Menschenfleisch verzehrt hatten, aburteilen und hinrichten zu lassen.

Verzweifelte Eltern hatten, wenn ihnen ein Kind starb, eine geheime Grabstätte finden müssen, denn es kam sehr häufig vor, dass Leichen ausgegraben und verspeist wurden. Schlimmer noch: In vielen Fällen hatten Eltern sogar ihre eigenen Kinder umgebracht und gegessen. Auch in der Gegenwart gab es in der Ukraine noch immer eine ungewöhnlich hohe Zahl von kannibalisch motivierten Serienmorden.

Doch für Fabel war die Ukraine vor allem eines: die finstere Wiege, aus der Wassil Witrenko gekrochen war. Vielleicht lag es an dem Gedanken an Witrenko, dass Fabel sein Handy hervorholte und Maria Klee anrief. Das Telefon klingelte ein paarmal, bevor sich der Ton änderte und er zu Marias Handy umgeleitet wurde. Ihre Stimme klang ausdruckslos und matt.

»Maria? Hier ist Jan. Ich möchte nur wissen, wie es dir geht. Störe ich dich gerade?« Fabel hatte gedacht, dass Maria ihre Wohnung während ihrer Krankschreibung nur selten verließ. Er empfand es als positives Zeichen, dass sie nicht zu Hause war.

»Oh, alles bestens …« Maria schien verblüfft zu sein. »Ich bin gerade beim Einkaufen. Und dir, wie geht es dir?«

»Nicht schlecht. Ich bin ebenfalls dabei einzukaufen. Im Alsterhaus. Wie kommst du mit der Therapie voran?« Fabel zuckte wegen seiner Unbeholfenheit zusammen. Am anderen Ende entstand eine kurze Pause.

»Vortrefflich. Ich mache Fortschritte. Bald werde ich wieder arbeiten. Ohne dich wird es nicht das Gleiche sein.«

»Ist das ein Vor- oder ein Nachteil?« Fabels Lachen klang gekünstelt.

»Ein Nachteil«, antwortete sie, ohne zu lachen. »Jan … Ich werde vielleicht auch aufhören.«

»Maria, du bist eine ausgezeichnete Polizistin und hast eine große Zukunft vor dir.« Fabel wurde bewusst, dass er gerade das Gleiche zu Maria sagte, was seine Vorgesetzten ihm selbst so oft versichert hatten. Rasch fügte er hinzu: »Aber es ist deine Entscheidung. Wenn ich in den letzten beiden Jahren etwas gelernt habe, dann Folgendes: Wer das Gefühl hat, etwas tun zu müssen, sollte nicht abwarten, sondern handeln.«

»Genau das meine ich auch. In letzter Zeit … also, nach all den Dingen, die geschehen sind …« Marias Stimme klang so distanziert, dass Fabel jeden Zentimeter leerer Luft zwischen ihnen spürte. Es war die Stimme eines verlorenen Menschen, und Fabel spürte, wie Panik in seiner Brust aufstieg.

»Maria, was hältst du davon, wenn ich später bei dir vorbeikäme? Es wäre schön, mit dir zu sprechen …«

»Das finde ich auch. Aber jetzt noch nicht, Jan. Vorläufig bin ich noch nicht so weit, mich mit jemandem von der Polizei zu treffen. Wegen meiner Therapie … Doktor Minks meint nämlich, ich solle den Kontakt mit Kollegen erst einmal vermeiden.«

»Oh? Ich verstehe«, sagte Fabel, obwohl er nichts verstand. »Dann vielleicht bis bald.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Fabel legte auf. Als er hochblickte, sah er, dass Susanne eingetroffen war und sich im Alsterhaus nach ihm umschaute.
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Maria stellte ihr Handy ab, bevor sie es zurück in ihre Jackentasche gleiten ließ. Sie hatte Fabel nicht ausdrücklich belogen, ihm jedoch einen Teil der Wahrheit verschwiegen.

Die sie umgebenden Möbel waren die eines typischen Billighotels. Maria nahm die Kleidungsstücke aus ihrem Koffer und legte sie gefaltet in die schlichte Furnierholzkommode, wobei sie sich wie immer mit sparsamer Präzision bewegte. Nachdem sie ausgepackt hatte, hängte sie ihre Jacke mit der gleichen Ökonomie der Bewegungen auf einen Kleiderbügel, ging in das kleine, schwach beleuchtete Badezimmer, kniete vor der Toilettenschüssel nieder und steckte sich den langen, manikürten Zeigefinger in den Hals. Sie erbrach sich fast sofort. Bei ihren ersten Versuchen hatte es lange gedauert: ein nutzloses Würgen, das ihr die Tränen in die Augen trieb, bevor sie sich schließlich übergab. Doch nun beherrschte sie die Prozedur so perfekt, dass sie ihren Magen rasch und mühelos entleeren konnte. Sie erhob sich, spülte sich den Mund am Waschbecken aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

Maria trat ans Fenster und kippte es. In der Straße unter ihr herrschte ein reges Treiben. Ausländische Stimmen drangen zu ihr herauf: türkische, persische, russische. Ukrainische. In diesem Teil der Stadt vermischten sich Kulturen, statt zu einem Flickwerk zusammengefügt zu werden.

Das Hotel hatte sechs Stockwerke, und Marias Zimmer lag im Obergeschoss. Sie blickte über die Dächer hinweg, die sich unter dem dunklen, schweren Winterhimmel zusammenzudrängen schienen. Direkt gegenüber lag eine Wohnung mit einer Dachterrasse. Sämtliche Lichter waren angeschaltet, und Maria konnte eine Frau erkennen, die die Zimmer säuberte. Es war eine recht junge Frau mit einem Schopf dunkler Haare und einer üppigen Figur. Vermutlich eine Türkin. Sie schien beim Staubsaugen zu singen. Maria wusste nicht, ob es ihre Wohnung war oder ob sie dort als Putzfrau arbeitete. Jedenfalls machte sie den Eindruck eines Menschen, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Maria verspürte ein eifersüchtiges Stechen und wandte den Blick ab.

Sie dachte daran, dass es in Hamburg warm war, während sie die mächtigen dunklen Türme des Kölner Doms, die den mürrischen Himmel durchbohrten, betrachtete.

2.
 

Es war Susannes aufgesetzte Fröhlichkeit, die Fabel am stärksten zu schaffen machte. Er wusste, dass sie ihr Bestes tat, damit ihr Zorn über ihn nicht erneut den Siedepunkt erreichte. Susanne stammte aus München und war kulturell nach Süden und zum Mittelmeer orientiert. Häufig beneidete Fabel sie um die Fähigkeit, ihre Emotionen überkochen zu lassen und dadurch die Flamme unter ihnen zu löschen. Fabel dagegen war sich seiner doppelt nördlichen Herkunft bewusst. Er nahm den Deckel nie ab, als hätte er es mit einem Dampfkochtopf zu tun.

»Was ist das?«, fragte Susanne und deutete auf das Flugblatt, das auf dem Tisch lag. Fabel erzählte kurz von seiner Begegnung mit dem ukrainischen Protestler auf dem Jungfernstieg vor dem Alsterhaus.

»Oh … Ja, ich habe die Leute gesehen, aber natürlich nicht gewusst, dass es Ukrainer waren. Du weißt ja, dass ich mich einfach vorbeidrängele, wenn ich glaube, dass mir etwas verkauft werden soll.«

»Ausgerechnet Ukrainer«, sagte Fabel düster. »Warum haben so viele Ukrainer so auffällige Augen? Sehr blass, hellblau und hellgrün?«

»Das dürfte an ihren Genen liegen. Hast du nicht einmal erwähnt, dass in den Adern der Ukrainer eine Menge Wikingerblut fließt?«

»Mmm …« Fabel versuchte offensichtlich immer noch, seine verworrenen Gedanken zu ordnen. »Es ist einfach etwas, das ich bemerkt habe. Und natürlich …« Er brach ab.

»Witrenko?«, fragte Susanne mit einem Seufzen. »Jan, ich dachte, du hättest diesen Geist gebannt.«

»Habe ich auch. Er ist mir bloß eingefallen, nachdem ich draußen auf den Ukrainer gestoßen bin.« Um keine weitere Auseinandersetzung heraufzubeschwören, ließ er das Thema fallen und sprach stattdessen davon, dass er seine Mutter am kommenden Wochenende besuchen würde. Es sei schade, dass Susanne, die seine Mutter gern mochte, ihn nicht begleiten könne.

Doch bei diesen Worten musste er mit Unbehagen an das Gespräch denken, das er gerade mit Maria geführt hatte. Er nahm sich vor, sie nach seiner Rückkehr aus Ostfriesland aufzusuchen. Egal, was Dr. Minks verordnet haben mochte.

Nach dem Mittagessen machten sie einen kurzen Spaziergang vom Alsterhaus zu Otto Jensens Buchladen in den Arkaden. Otto hatte sie zu einer Buchpräsentation am Nachmittag eingeladen. Seit dem Studium war er einer von Fabels engsten Freunden. Hochgewachsen, dürr und eine der ungeschicktesten Personen, die Fabel kannte, verfügte er gleichwohl über einen messerscharfen Intellekt. Otto liebte Bücher, und sein Laden war wahrscheinlich die erfolgreichste unabhängige Buchhandlung der Stadt. Aber Fabel dachte oft, dass sein Freund auch auf anderen Gebieten sehr viel hätte erreichen können.

Otto begrüßte sie munter, um ihnen dann mit leiser Stimme mitzuteilen, dass das Buch, das gleich vorgestellt werden sollte, äußerst langweilig sei. »Das konnte ich euch nicht vorher sagen«, erklärte er, »denn dann wäret ihr nicht gekommen. Tut mir leid, aber ich brauche euch, damit es hier nicht ganz so leer aussieht.«

»Wofür sind Freunde da?«, meinte Fabel.

»Der Wein ist diesmal gar nicht so schlecht. Als halber Schotte und halber Friese bist du für ein kostenloses Getränk doch bestimmt zu allem bereit.«

Otto hatte nach dem Ereignis einen kleinen Empfang für den Autor und ein paar Gäste arrangiert. Sie standen in Gruppen herum, tranken Wein und plauderten miteinander. Susanne und Ottos Frau Else, die eine enge Freundschaft angeknüpft hatten, waren in ein Gespräch über jemanden vertieft, den Fabel nicht kannte, als Otto ihn am Ellbogen nahm und mit sich zog.

»Es gibt jemanden, den du kennenlernen solltest«, sagte Otto.

»Bloß nicht den Autor«, flehte Fabel. Die Lesung und der Verfasser waren genauso ermüdend gewesen, wie Otto es angekündigt hatte.

»Nein. Natürlich nicht. Es geht um jemanden, der erheblich interessanter ist.«

Otto führte Fabel durch den Raum zu einem kleinen Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er war mit einem beigen Leinenanzug bekleidet, der aussah, als wäre er seit einer Woche täglich getragen worden, ohne auch nur ein einziges Mal gebügelt worden zu sein. »Das ist Kurt Lessing«, stellte Otto ihn vor. Der Mann in dem zerknitterten Anzug streckte seine Hand aus. Er hatte ein intelligentes Gesicht von einer gewissen Attraktivität, die sich jedoch hinter einer zu großen, seit Langem nicht geputzten Brille verbarg. »Ich muss dich warnen. Kurt ist ganz schön verrückt. Aber es macht Spaß, sich mit ihm zu unterhalten.«

»Schönen Dank für die freundlichen Worte«, sagte Lessing. Er lächelte Fabel an, doch seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf Susanne, die sich ihnen angeschlossen hatte. Er verneigte sich halb und hob ihre Hand an seine Lippen. »Es ist mir ein Vergnügen«, versicherte er und grinste sie lüstern an. Fabel musste über die bewusst übertriebene Zurschaustellung seines Interesses lachen. »Sie sind außergewöhnlich schön, Frau Dr. Eckhardt.«

»Vielen Dank«, erwiderte Susanne.

»Ich darf darauf hinweisen«, sagte Otto, »dass dies selbstverständlich klingen mag, aber in Wirklichkeit eine ganz große Ehre ist. Du musst nämlich wissen, Susanne, dass Kurt als einer der international führenden Experten für weibliche Schönheit gilt.«

»Wirklich?« Susanne betrachtete Lessing skeptisch.

»In der Tat«, bestätigte Lessing mit einer weiteren kleinen Verbeugung. »Ich habe ein Standardwerk darüber geschrieben, wie sich das Ideal weiblicher Schönheit in den unterschiedlichen Kulturen im Laufe der Jahrhunderte entwickelt hat. Das ist mein Spezialgebiet.«

»Sie sind Autor?«, fragte Fabel.

»Ich bin Anthropologe«, antwortete Lessing, ohne die Augen von Susanne abzuwenden. »Und nebenbei Kunstkritiker.« Endlich sah er Fabel an. »Ich untersuche die Anthropologie der Kunst und der Ästhetik. Mein Buch beschreibt, wie sich unser Schönheitsideal im Lauf der Zeit gewandelt hat.«

»Hat es sich denn so sehr geändert?«, fragte Susanne. »Das interessiert mich. Ich bin Psychologin.«

»Also Schönheit und Intelligenz. Die Menschen haben sich während ihrer gesamten Entwicklungsgeschichte für beides interessiert. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ja, das Schönheitsideal hat wirklich radikale Veränderungen erfahren. Besonders faszinierend ist, dass sich unser Ideal von der weiblichen Schönheit im letzten Jahrhundert schneller verändert hat als zu jeder anderen Zeit der Menschheitsgeschichte. Dabei haben die Massenmedien unzweifelhaft eine Schlüsselrolle gespielt. Man braucht nur die Leinwandsirenen der Vierziger und Fünfziger mit den stockdünnen Models der Gegenwart zu vergleichen. Ausgesprochen erstaunlich finde ich, dass über einen gewissen Zeitraum unterschiedliche Schönheitsideale gleichzeitig innerhalb derselben Kultur verbreitet sein können.«

»Wie meinen Sie das?«, wollte Susanne wissen.

»Kein Mann findet die dürren Laufstegmodels attraktiv. Sie entsprechen lediglich einer weiblichen Definition von Schönheit. Das Gebot, dünn zu sein, ist eine seltsame Tyrannei, die Frauen über Frauen ausüben. Das, was die Geschlechter voneinander unterscheidet, macht das eine für das andere attraktiv. Männer lieben Kurven, Frauen lieben Kanten.«

»Aber das widerspricht Ihrer vorherigen Aussage«, wandte Fabel ein. Langsam wurde er der Aufmerksamkeit des kleinen Mannes für Susanne überdrüssig. »Sie haben gesagt, das weibliche Schönheitsideal habe sich im Lauf der Jahrhunderte geändert.«

»Stimmt, aber innerhalb bestimmter Grenzen. Wenn Sie sich das klassische Schönheitsideal in der griechischen oder römischen Bildhauerei anschauen, so werden Sie feststellen, dass es weitgehend mit dem Ideal der Fünfzigerjahre übereinstimmt. Dann folgte eine Konzentration auf den großen Busen. In der Kunst der Renaissance hingegen waren Brüste immer klein und fest. Damals brachte man den großen Busen mit Ammen in Verbindung, also mit Frauen aus unteren Schichten, die Babys für vermögendere Mütter stillten, damit diese ihre Figur behalten konnten. Es hat radikale Schwankungen in der Mode gegeben, am extremsten zu sehen an den fast fettleibigen Modellen von Tizian. Aber im Allgemeinen bewegen sich die unterschiedlichen Ideale in einem gewissen Rahmen.«

Fabel dachte an die ermordeten Frauen in Köln, die vollere Hüften und Gesäße gehabt hatten.

»Was ist mit Gesäßen?«, fragte er. »Gibt es da auch modebedingte Vorlieben?«

»Im neunzehnten Jahrhundert war man offensichtlich davon besessen. Die Tournüre betonte das Hinterteil auf extreme, unnatürliche Weise. Normalerweise hatten Hüften und Gesäß jedoch stets die Aufgabe, die Schmalheit der Taille hervorzuheben. Und genau das war auch der Zweck der Tournüre. Es kommt nicht auf einen einzelnen Körperteil an, sondern auf sein Verhältnis zu den anderen Teilen. Alle dicken Frauen haben einen großen Hintern, doch Fettleibigkeit ist nicht attraktiv. Männer, die von größeren Gesäßen angezogen werden, haben meistens den Kontrast zu einer schmalen Taille im Auge. Das ist ein Teil unserer primitivsten Psychologie. Wir begutachten die Figur anderer, um ihre Tauglichkeit als Sexualpartner einzuschätzen.«

Nach dem Empfang nahmen Fabel und Susanne ein Taxi zu Susannes Wohnung.

»Ich bin ziemlich sicher, dass er scharf auf mich war«, sagte sie lachend.

»Mmm.«

»Was ist los?« Susanne hakte sich bei ihm ein. »Bist du eifersüchtig? Er war wirklich nicht meine Kragenweite.«

Fabel lächelte, aber in Gedanken war er dabei, sich das Bild einer Frau auszumalen. Er kannte den Typ ganz genau. Den Typ, den der Kölner Kannibale als Nächstes überfallen würde, es sei denn, Scholz erwischte ihn vorher.

3.
 

Das Paar in der Ecke lenkte Andrea von ihrer Buchführung ab. Jedes Mal, wenn sie die Einnahmen des Vormonats zusammenzählte, brachte eine erhobene Männerstimme sie durcheinander. Der letzte Monat war nicht so einträglich gewesen, wie sie sich erhofft hatte. Im Café wurde gute, doch einfache Kost serviert, und Andrea hatte im Dezember ein schlichtes Weihnachtsmenü mit traditionell beliebten Speisen angeboten. Sie hatte das Lokal auch weihnachtlich dekoriert, doch es lag ein bisschen zu weit vom Stadtzentrum entfernt, um die zum Kölner Weihnachtsmarkt strömenden Touristenmassen anzuziehen. Nicht einmal die Flachbildschirm-Computer, die an dem hohen Tresen im hinteren Teil des Cafés installiert worden waren, hatten sich bezahlt gemacht. Sie mühte sich ab, ihre Kosten zu decken, und es war ärgerlich, dass sie Extraeinnahmen benötigte, um die Einkünfte des Cafés zu ergänzen.

Andrea unterbrach ihre Abrechnung und warf einen Blick auf ihr Handy. Die Agentur hatte eine Textnachricht hinterlassen: zwei Buchungen. Die für den folgenden Abend nervte sie wegen der lächerlich kurzen Frist, doch die zweite ließ Andrea erstarren. Es war ein besonderes Datum: Weiberfastnacht. Warum wollte jemand ein Treffen für diesen Tag buchen? Ausgerechnet für ein solches Datum? Sie schrieb der Agentur zurück, dass sie bereit sei, den Termin für den nächsten Tag wahrzunehmen, wenn ihr die Details geschickt würden. Die andere Buchung … darüber müsse sie nachdenken.

Der Klang einer lauten Stimme holte sie zurück ins Café. Die Explosion hatte sich bei dem Paar angebahnt. Oder, besser gesagt, bei dem Mann. Die beiden hatten nur Kaffee bestellt, und die Szene ließ vermuten, dass sie nach einem Ort gesucht hatten, um sich hinzusetzen und die draußen begonnene einseitige Streiterei fortzuführen. Andrea musterte das Paar: Er war eine widerliche kleine Kröte, und sie sah überraschend hübsch für jemanden wie ihn aus. Doch sie war zu weich. Andrea hatte zunächst nur gelegentlich zu den beiden hinübergeschaut und beim Servieren den einen oder anderen Wortwechsel mitgehört. Nun jedoch wurde der Streit lauter und konnte nicht mehr ignoriert werden, weil er die anderen Gäste störte. Mit einem Seufzen schloss Andrea ihr Rechnungsbuch und durchquerte das Café.

Sie legte ihre Hände auf den Tisch, beugte sich dicht zu den beiden vor und fragte sie in ruhigem, leisem Tonfall: »Gibt es ein Problem?« Die beiden waren so sehr in ihren hitzigen Wortwechsel vertieft gewesen, dass sie Andreas Nähe nicht bemerkt hatten. Der junge Mann wandte ihr sein Pickelgesicht zu, und seine Augen glitten über die Umrisse ihres Körpers. Andrea trug ein enges schwarzes T-Shirt mit dem Logo des Cafés. Ihr Bizeps wölbte sich unter den kurzen Ärmeln, und ihre Brüste waren auf den breiten, straffen Muskeln zu kleinen, strammen Erhebungen zusammengezogen. Auf seinen Lippen spielte die Spur eines Grinsens.

»Was geht Sie das an?« Das Grinsen wurde höhnisch.

»Sie fangen an, die anderen Gäste zu stören.« Andrea achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig und leise blieb. »Deshalb geht es mich etwas an. Bitte verlassen Sie das Lokal. Sofort.«

»Und unser Kaffee?«, fragte der Mann.

Das Mädchen hatte den Kopf gesenkt, sodass ihr Haar wie ein Vorhang herunterfiel und ihr Gesicht vor den anderen Gästen verbarg.

»Sie haben das meiste ausgetrunken«, erwiderte Andrea. »Lassen Sie den Rest stehen. Die Rechnung geht aufs Haus.«

»Was zum Teufel sind Sie denn eigentlich?« Der picklige junge Mann schien sich nun seines Publikums bewusst zu werden. Er lehnte sich zurück, als wolle er sie abschätzen: die zu einem Pferdeschwanz zurückgebundene platinblonde Mähne, die roten Fingernägel, die dicke Schminke, den tiefroten Lippenstift, die Schultern einer Gewichtheberin. »Wir versuchen gerade herauszufinden, als was Sie geboren wurden. Als Mann oder als Frau? Ich kann’s nicht sagen, verdammt. Sind Sie ein Mannweib?«

Andrea richtete sich auf. »Raus. Sofort.«

»Wieso bilden Sie sich ein, hier unter normalen Menschen arbeiten zu können? Schließlich wird hier Essen serviert. Aber jedem, der Ihre Fresse sieht, dreht sich der Magen um.«

Seine Partnerin versteckte sich noch immer schweigend hinter ihrem Haarvorhang.

»Sie haben zwei Sekunden, um zu verschwinden«, sagte Andrea. Ihre ruhige Stimme täuschte über den lodernden Zorn und Hass in ihrem Innern hinweg. »Oder ich rufe die Polizei.«

Der Mann stand auf und zupfte das Mädchen am Ärmel. Sie erhob sich rasch, glitt hinter dem Tisch hervor und stahl sich hinaus, ohne irgendjemanden anzusehen. Der hässliche junge Mann betrachtete Andrea voller Abscheu. Er versuchte, sie aus dem Weg zu drängen, doch ihr Körper gab nicht nach.

»Blöde Missgeburt …« Er lachte spöttisch, während er sich seitwärts an ihr vorbeiquetschen musste.

Andrea beobachtete die beiden, wie sie draußen an der Fensterfront vorbeigingen. Der Mann lachte durch das Glas, während seine Gefährtin weiterhin versuchte, unbemerkt zu bleiben. Nachdem sie außer Sicht waren, atmete Andrea tief durch und wandte sich den anderen Gästen mit einem breiten Lächeln zu, bei dem sie ihre kräftigen weißen Zähne hinter den roten Lippen zeigte.

»Es tut mir wirklich leid«, erklärte sie.

Einer der Stammgäste sagte: »Gut gemacht … So muss man mit diesem Abschaum umgehen.«

Weiterhin lächelnd, bat Andrea die andere Kellnerin: »Kannst du eine Weile für mich einspringen, Britta?« Dann ging sie in die Küche und rannte von dort durch die Hintertür in die schmale Gasse hinaus. Sie sprintete zu einer Seitenstraße, die im rechten Winkel zur Eintrachtstraße führte, und dann weiter zur Kreuzung mit der Cordulastraße. Dort waren sie. Das Mädchen hatte noch immer den Kopf gesenkt, während der kleine Mistkerl sie laut beschimpfte. Die Körpersprache der beiden – seine aggressiv, ihre unterwürfig – ließ keinen Zweifel am Wesen ihrer Beziehung, und Andrea erkannte, dass Gewalt darin eine Rolle spielte. Kaum ein anderer Fußgänger war zu sehen, und nur ein paar Autos fuhren auf der nassen Straße vorbei. Andrea duckte sich hinter die Ecke. In der kalten Luft überzogen sich ihre im Sonnenstudio gebräunten Arme mit Gänsehaut. Doch ihr Zorn loderte weiter.

Der Mann war so sehr damit beschäftigt, das Mädchen anzuschreien, dass er nicht bemerkte, wie Andrea ihm den Weg verstellte. Er schaute verdutzt auf, als sie ihn am Mantelaufschlag packte und in die Seitenstraße zerrte.

»Wie hast du mich genannt?« Ihr Gesicht verhärtete sich unter der Schminke. Er antwortete nicht, und sie schmetterte ihn an die Mauer. »Wie hast du mich genannt, du Scheißer?«

»Ich … ich …« Die Miene des kleinen Dreckskerls ließ Furcht und Verwirrung erkennen.

Andrea schaute in sein bleiches Pickelgesicht. Tief in ihrem Innern öffnete sich der Hochofen ihres glühenden Hasses. Ihre Stirn knallte ihm ins Gesicht, und sie spürte, wie seine Nase zertrümmert wurde. Sie ließ ihn los, und er starrte sie mit blutverschmierter Miene an. Andrea nutzte seinen Schock und rammte ihm ihren Stiefel in den Unterleib. Keuchend und würgend sank er auf die Knie und umklammerte seine gequetschten Hoden. Andrea drehte sich zu dem Mädchen um, das entsetzt auf ihren Freund starrte, der umgekippt war und nun seitlich auf dem Pflaster lag. Ihr Mund war geöffnet, ein unterdrückter Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, und ihre Augen waren mit Tränen gefüllt.

»Du bist noch schlimmer als er«, zischte Andrea sie angewidert an. »Du bist schlimmer, weil du das Opfer spielst. Weil du dich mit allem abfindest. Ich verachte dich. Ich verachte alle Frauen, die so sind wie du. Warum lässt du dich so von ihm behandeln … in der Öffentlichkeit? Hast du keine Selbstachtung?«

Das Mädchen starrte immer noch ihren Freund an. Schock und Furcht spiegelten sich in ihrem Gesicht. Andrea schnaubte und drehte sich auf dem Absatz um. Bevor sie zum Café zurückkehrte, klang ihr der schrille Schrei des Mädchens in den Ohren: »Du Monster! Du dreckiges MONSTER!«

4.
 

Maria saß auf dem Rand des Hotelbetts und dachte über ihren Plan nach. Sie wusste, dass sich das Chaos nur auf diese Weise besiegen ließ.

Der Einfall war ihr gekommen, als Liese sie nach all dem Kummer mit Frank angerufen hatte. Liese war eine alte Schulfreundin aus Hannover, die inzwischen in Köln wohnte und mit der Maria weiterhin regelmäßig Kontakt hielt. Sie wusste Bescheid über Marias Probleme und hatte sie stets fürsorglich unterstützt. Nun bot sie Maria eine Möglichkeit, dem Alltag zu entfliehen und ein paar Tage mit ihr in Köln zu verbringen. Maria hatte zunächst dankend abgelehnt. Für das, was sie plante, brauchte sie mehr als eine kurze Ruhepause in Köln.

Dann waren die Dinge plötzlich ins Lot geraten: Liese hatte angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie aus beruflichen Gründen überraschend für drei Monate nach Japan reisen müsse und sich Sorgen mache, dass ihre Wohnung so lange leer stehen würde. Ob Maria ihr einen Gefallen tun und dort vorübergehend einziehen könne? Liese wusste, dass ihre Freundin einen Tapetenwechsel benötigte, und dies schien das ideale Arrangement zu sein. Aber Liese hatte es ein wenig seltsam gefunden, als Maria sie bat, nur ihre unmittelbaren Nachbarn über die Vereinbarung zu unterrichten, und zwar ohne Namensnennung. »Ich muss eine Weile anonym bleiben«, hatte Maria erklärt.

Die Wohnung lag im Belgischen Viertel in der Nähe eines der Tore, die einst zur alten Kölner Stadtmauer gehört hatten. Liese hatte Maria mitgeteilt, dass die Dresslers, die einzigen Nachbarn auf derselben Etage, ein junges Akademikerpaar ohne Kinder seien, das den ganzen Tag über auswärts arbeite und sich auch abends häufig nicht zu Hause aufhalte. In der Etage darunter wohnten zwei Familien und im Erdgeschoss ein junger Mann, dem Liese kaum je begegnete, sowie ein weiteres junges Akademikerpaar. Eine perfekte Zuflucht. Aber das allein genügte nicht, Maria brauchte mehr als einen Unterschlupf. Ohnehin würde Liese erst am Ende der Woche abreisen. Deshalb hatte Maria beschlossen, sich für ein paar Tage ein Zimmer in einem Billighotel zu nehmen. Vielleicht würde sie es sogar nach ihrem Einzug in die Wohnung noch eine Zeit lang behalten.

Maria zog ihren Laptop aus ihrer Aktentasche. Auf dem Bett sitzend, öffnete sie die Dateien, die sie aus der BKA-Datenbank heruntergeladen hatte. Als Mitglied der Hamburger Mordkommission hatte sie nur begrenzten Zugang zu der Datenbank, und die Informationen waren allgemeiner Art, doch sie genügten, um ihr einen Ausgangspunkt zu verschaffen.

Sie hatte sich sogar zu einem gemeinsamen Mittagessen mit einer Frau durchgerungen, die sie von der Landespolizeischule kannte und die nun Karriere beim Bundeskriminalamt gemacht hatte. Maria war der entsetzte Gesichtsausdruck ihrer Tischgefährtin nicht entgangen, als diese ihre Veränderung bemerkte. Es gelang Maria, von ihr zu erfahren, dass eine weit detailliertere Akte über Witrenko existierte, doch die BKA-Vertreterin hatte es abgelehnt, ihr weitere Einzelheiten zu verraten. Möglicherweise war sie besorgt wegen Marias Geisteszustand gewesen.

Maria wusste, dass sie nicht gesund war. Erst nach mehreren Sitzungen bei Dr. Minks war ihr klar geworden, dass ihr Verhalten seltsame Züge angenommen hatte. Sie hatte sich in eine Welt ungewöhnlicher Rituale und Zwangsvorstellungen geflüchtet, was ihren Blick auf das normale Leben verzerrte. Seit sie niedergestochen worden war, litt sie vor allem unter Aphenphosmphobie, einer krankhaften Furcht vor Körperkontakt mit anderen Menschen. Nach der im Horror endenden Affäre mit dem Mörder Frank war sie in eine schwere Depression gefallen und hatte zusätzlich eine Essstörung entwickelt.

Inzwischen konnte sich Maria kaum noch ohne ein Gefühl des Abscheus im Spiegel betrachten. Aber sie schaute häufig in den Spiegel. Von Selbstverachtung zerfressen, zog sie sich nackt aus und verharrte manchmal eine ganze Stunde lang vor einem Standspiegel. Sie starrte ihr Bild an und wünschte sich, jemand anders zu sein. Egal, wer. Dies war ein Teil des geistigen Chaos, durch das sie sich täglich durchkämpfen musste. Doch etwas von der alten systematischen, sorgfältigen, tüchtigen Maria war zurückgeblieben und hatte ihr ermöglicht, sich ein eigenes ausführliches Dossier anzulegen, bevor sie sich krankschreiben ließ.

An dem Tag, als sie hörte, dass der ukrainische Ermittler Turtschenko durch einen Autounfall ums Leben gekommen war, hatte sie beschlossen, so viele Informationen wie möglich über Witrenko und seine Organisation zu sammeln. Turtschenko, ein ruhiger, höflicher, hochintelligenter ehemaliger Anwalt, war auf Wassil Witrenkos Spur nach Hamburg gereist. Er hatte Maria gebeten, die Ereignisse, die zu Witrenkos Messerangriff auf sie geführt hatten, genau zu beschreiben. Maria hatte versucht, dem Ukrainer – genau wie all den Beratern und Psychologen unmittelbar nach dem Ereignis – zu erklären, dass ihre Selbstachtung zerstört worden war, weil Witrenko sie nicht etwa einfach getötet, sondern als Stolperstein für Fabel missbraucht hatte. Fachmännisch hatte er das Messer so platziert, dass ihr Leben an einem Faden hing und sie als Mittel für seine Verzögerungstaktik diente: Wenn sie lebendig, doch schwer verletzt zurückblieb, musste Fabel seine Verfolgung aufgeben. Sie fühlte sich von Witrenko kaum anders beschmutzt, als wenn sie von ihm vergewaltigt worden wäre.

Und nun konnte Maria den Anblick ihres eigenen Fleisches – und seine Berührung durch andere – nicht mehr ertragen. Die Therapie hatte nicht geholfen. Gequassel. Sie glaubte nicht, dass Probleme gelöst werden konnten, indem man sie zerredete.

Maria wusste, dass ihre Informationen, so umfassend sie waren, nicht vollständig sein konnten. Sie fühlte sich frustriert bei dem Gedanken, dass in diesem Moment Geheimermittlungen von einer Reihe von Bundes- und Landesbehörden durchgeführt wurden. Das war ihr bewusst geworden, als ein BKA-Vertreter sie im Beisein von Fabel und Kriminaldirektor van Heiden gemaßregelt hatte. Maria war von BKA-Beobachtern im Gespräch mit Schlüsselfiguren fotografiert worden. Dadurch, so die Kritik, habe sie die Ermittlungen stark gefährdet. Sie hatte zu einer jungen russischen Prostituierten Kontakt aufgenommen, die im raueren Teil des Hamburger Gewerbes arbeitete. Nadja hatte Maria Auskünfte erteilt und war sofort danach verschwunden. Wie das BKA meinte, hatte Marias Ungeschicklichkeit Nadja wahrscheinlich das Leben gekostet.

Aber sie würde ihre Fehler nicht wiederholen. Maria wusste, dass die Überwachung vermutlich noch nicht eingestellt war, doch diesmal würde sie nicht auffallen. Bei umfassenden Polizeiaktionen wie dieser schaute man immer auf den größeren Zusammenhang, sammelte Informationen über Verbindungen und Befehlsstrukturen und identifizierte entscheidende Standorte. Hunderte von Experten arbeiteten an den Details, während die Leitung Distanz wahrte und den Blick auf das Ganze richtete. Doch den Kern von Witrenkos Geschäften bildete der Menschenhandel. Es ging nicht um gestohlene Autos, deren Kennzeichen registriert und abgelegt werden konnten, sondern um Menschen, und hinter jeder statistischen Angabe verbarg sich eine Tragödie.

Hier wollte Maria sich Zutritt verschaffen: indem sie bei den Opfern begann und ihre Spur zurückverfolgte. Da sie inoffiziell in Köln war, ohne Amtsbefugnis, brauchte sie nicht zimperlich zu sein. Sie musste allein arbeiten, doch manchmal wünschte sie sich, dass Anna Wolff ihr zur Seite stünde. Während Fabel und Werner Prinzipienreiter waren, hatte Anna wenig für Vorschriften übrig. Sie wäre bereit gewesen, Köpfe zusammenzuschlagen und gegen die Regeln zu verstoßen. Genauso musste Maria vorgehen.

Sie legte ihre Dienstwaffe, eine Sig-Sauer Automatik, neben den Laptop aufs Bett. Und dann die andere Pistole: eine 9mm-Glock 26 Compact. Vor ihrem Eintritt in die Polizei hatte Maria Jura studiert, und alles deutete auf eine Überfliegerkarriere für sie hin. Nichts hatte ihr mehr bedeutet als das Gesetz. Es war der Faden, der den Stoff der Gesellschaft zusammenhielt und der Welt Ordnung verlieh. Durch den Erwerb der zweiten Waffe hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gesetz gebrochen.

Maria war immer noch Polizeibeamtin. Ihre Ausbildung und ihre Fähigkeiten würden sie zu Witrenko führen. Aber dann … wenn sie so weit gelangte, dann würde sie die Glock in der Hand halten. Sie hatte nicht die Absicht, ihn zu verhaften.

Noch einmal überprüfte sie die Dateien auf ihrem Computer. Der Bauernmarkt – so wurde der organisierte Verkauf von Menschen aus der Ukraine, Russland, Polen und anderen östlichen Staaten genannt. Die Bezeichnung stammte nicht von den Ermittlern, sondern von den Verbrechern selbst. Ein passender Titel für den Handel mit Menschen, die wie Fleisch verkauft wurden. Maria öffnete eine Tabelle, in der sie die wichtigsten Punkte der Ermittlung zusammengefasst hatte. Es war der Anblick eines zerrissenen Spinnennetzes, denn die Hälfte der Verbindungen fehlte. Es gab so gut wie nichts, an dem Maria sich orientieren konnte.

Witrenkos Organisation war vorzüglich aufgebaut: mit Management- und Produktionsebenen wie jede Unternehmensstruktur, doch so, dass es den Angehörigen jeder Ebene möglich war, ohne Wissen um die über oder unter ihnen liegende Stufe zu operieren. Sogar auf derselben Organisationsebene wurden häufig »Zellen« ohne Kenntnis voneinander eingesetzt. Jeder Zelle stand ein pachan oder Boss vor, der seine Befehle von einem brigadir – dieser leitete bis zu zehn pachany – empfing. Die Fußsoldaten wussten nie, wer der brigadir war, der ihnen seine Anweisungen durch den pachan übermittelte. Außerdem wurden freiberufliche Spezialisten herangezogen, die der Organisation nur zeitweilig angehörten und häufig weder Ukrainer noch Russen waren. Das bedeutete, dass sich die ukrainische Mafia in ihrer Struktur völlig von der italienischen unterschied. Auch war es unendlich schwerer als im Fall ihres italienischen Gegenstücks, Nachforschungen anzustellen und Anklage zu erheben.

Maria brauchte jedoch keine Beweismittel zu finden. Sie war nicht daran interessiert, Material zusammenzutragen, sondern nur daran, Witrenko aufzuspüren.

Sie legte eine weitere Akte zu den anderen Gegenständen. Ein Gesicht schaute aus einem Militärdienstfoto hervor: Oberst Wassil Witrenko, früher Mitglied des Berkut, der ukrainischen Antiterrorpolizei. Maria hatte dieses Gesicht so oft angestarrt, dass es die Macht verloren haben sollte, ihr den Magen umzudrehen. Doch davon war keine Rede. Wann immer sie die hellgrünen ukrainischen Augen, die hohen, breiten Wangenknochen und die von dichtem butterblondem Haar umrahmte Stirn ansah, fühlte sie ein Stechen knapp unter dem Brustbein. Dort war ihre Narbe.

Natürlich mochte Witrenko mittlerweile ganz anders aussehen. Turtschenko, der Ermittler, der auf der Fahrt nach Köln ermordet worden war, hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass Witrenko sein Äußeres grundlegend, wahrscheinlich durch kosmetische Chirurgie, umgemodelt hatte. »Aber die kannst du nicht ändern«, sagte Maria zu dem Foto. »Deine Augen kannst du nicht ändern.«

5.
 

Die Bar war schwach beleuchtet, und im Hintergrund wurde Annett Louisan gespielt. Die Ausstattung war auffällig chic, die Kundschaft gut betucht und das Getränkeangebot teuer. Oliver hatte keinen Zweifel daran, dass die Sache ihn ein Vermögen kosten würde, bevor sie auch nur die Bar verlassen hatten. Er saß auf einem Hocker, stützte sich auf den Tresen, trank einen mit weißem Rum gemixten Cocktail und betrachtete sein Spiegelbild in dem Rauchglas hinter der Bar. Er hatte ein wissendes Lächeln aufgesetzt. Die Dinge waren nie so, wie sie zu sein schienen; Menschen waren nie, wer sie zu sein schienen. Oliver sah gut aus; seine Kleidung war so modisch und teuer wie die der anderen Besucher; auch war er intelligent und gebildet – ein geachteter Spezialist mit einem ausgezeichneten Einkommen. Seit seiner Ankunft in der Bar hatte er die Blicke mehrerer attraktiver Frauen auf sich gezogen. Kaum jemand hätte verstehen können, dass er sich hier mit einer Prostituierten verabredet hatte. Aber Oliver störten die Gründe nicht, aus denen er sich in dieser Situation befand. Seine Bedürfnisse waren spezifisch.

Er dachte einen Moment lang darüber nach, während Annett Louisan einen intensiv gehauchten Ton sang. Oliver hatte nie quälende Stunden mit dem Versuch verbringen müssen, eine unterschwellig erotische Begegnung ausfindig zu machen, die seine »Vorliebe« erklärte. Alles war so eindeutig freudianisch: eine Cousine, ein besonders schwüler Sommer am Meer und ein einziger Augenblick, in dem er begriffen hatte, was es bedeutet, ein Geschöpf des Fleisches zu sein.

Olivers Cousine Sylvia war zwei Jahre älter als er. Sie hatte zum größeren Familienkreis gehört, doch da sein Onkel und seine Tante fern an der Küste wohnten, hatte er sie in seiner Kindheit kaum wahrgenommen. Als Erstes – in seinem vierzehnten und ihrem sechzehnten Lebensjahr – waren ihm ihre Kurven aufgefallen. Sylvia hatte eine volle, doch nicht dicke Figur gehabt: üppig, aber straff und von kräftiger, geschmeidiger Sportlichkeit. Sie war die Tochter des Bruders von Olivers Mutter, hatte jedoch keine Ähnlichkeit mit seinem Familienzweig erkennen lassen, da sie das rotblonde Haar und die sommersprossige Haut ihrer Mutter geerbt hatte. Sylvia, abenteuerlustig und robust, hielt sich gern im Freien auf, doch ihre Weiblichkeit war mittlerweile so unübersehbar, dass niemand sie als jungenhaften Wildfang eingeschätzt hätte. Trotz ihrer natürlichen Blässe hatte Sylvias Haut unter der Meeressonne einen hellen Goldbronzeton angenommen, und ihre Sommersprossen waren dunkel geworden. Vor allem jedoch erinnerte Oliver sich an ihre Figur: an perfekt gerundete Brüste und, was am wichtigsten war, an einen großen, schönen, wunderbaren Hintern.

An jenem Tag waren sie in einer Gruppe gewesen, zu der auch Olivers jüngerer Bruder und seine jüngere Schwester sowie Sylvias drei alberne kichernde Schwestern gehörten. Er ärgerte sich darüber, dass so viele andere, kleinere Kinder mitgekommen waren. Sein Instinkt drängte ihn, mit Sylvia allein zu sein, ohne ihn jedoch wissen zu lassen, was er in einem solchen Fall tun sollte. All das geschah während eines Familienurlaubs hoch oben in Norddeutschland: Eine Landzunge bei Stufhusen trennte das westliche Ufer vom Wattenmeer, und ein breiter goldener Landstreifen schob sich in die Nordsee und funkelte unter einem wolkenlosen Himmel. Es war idyllisch für ein Kind: Da die flache Landschaft, auf der sich die Häuser verstreuten, fast menschenleer war, gab es kaum Einmischungen durch Erwachsene.

Wie geschaffen für Kinder, die sich nach Abenteuern sehnten, existierte jedoch auch eine Gefahrenquelle. Am ferneren Strandende, oben auf dem Deich, stand ein altes Haus mit einem mächtigen Reetdach. Dort wohnte der »alte Nazi«, ein mürrischer Mann, der den Kontakt mit seinen Nachbarn ablehnte und einem Einsiedler ähnelte. Er war alt genug, um im Krieg – und in der NSDAP – gewesen zu sein, doch der Beiname »alter Nazi« war ihm von einer der jüngeren Schwestern Sylvias verliehen worden, nachdem sie eine Beschreibung des Einsiedlers durch ihre Eltern mit angehört hatte. Aus diesen unbestätigten Gesprächsfetzen hatten die Kinder eine ausführliche Geschichte über den alten Mann entwickelt, darunter auch eine Begründung für sein unfreundliches Verhalten. Er verstecke sich, so folgerten sie, vor Nazijägern, die den ganzen Globus – von Schweden bis Brasilien – nach ihm abgesucht hätten. Nun sitze er mürrisch, so meinten sie, unter einem zerfledderten, staubigen Foto Adolf Hitlers und warte darauf, dass ihm ein israelisches Einsatzkommando die Tür einschlug und ihn, betäubt und in einer Frachtkiste liegend, nach Tel Aviv transportierte. Der alte Mann selbst stellte keine große Bedrohung dar, aber für seine Hunde galt das Gegenteil. Ein Schäferhund und ein Dobermann – zwei Zähne fletschende, bellende Bestien – hielten jeden, der dem Haus zu nahe kam, in Schach.

Die Rätsel und die Gefahr machten das alte Haus am fernen Strandende unwiderstehlich für die Kinder, die den »alten Nazi« und seine Hunde durch ihre Anwesenheit verhöhnten. Nach dem folgenden Ereignis am Strand waren Vorwürfe zu hören, dass der »alte Nazi« seine Hunde bewusst losgelassen und zum Angriff getrieben habe, wahrscheinlich so, wie er seinen Männern an der russischen Front die Attacke befohlen hatte. Die Wahrheit war jedoch ein wenig nüchterner.

Oben am Deich verlief eine kleine, mit Sand gefüllte Kerbe, die sich durch die rauen Schilfrohre und Grashalme zog und etwas Schutz vor der frischen Seebrise bot. Die kleineren Kinder spielten unten am Wasser und bauten Sandburgen. Sylvias erwachende weibliche Intuition hatte Olivers Interesse an ihrem Körper wahrgenommen, und sie tat ihr Bestes, um ihn noch stärker zu reizen. Sie hatte ihn ermuntert, mit ihr im Wasser zu planschen. Zuerst hatte er gezögert, doch sie zog einen Schmollmund, was bei ihm unten herum ein Kribbeln verursachte. Sylvias T-Shirt schmiegte sich enthüllend an ihre Brüste, und die weißen Baumwollshorts umspannten ihr dralles Gesäß. Nach ein paar Minuten klagte sie, dass es im Wasser zu kalt sei, und rannte zurück zu der Kerbe im Deich. Oliver zögerte eine Weile, ihr zu folgen, denn er wartete darauf, dass sich seine Erektion wenigstens ein bisschen abschwächte. Am Ende verschränkte er die Hände so lässig wie möglich vor seiner Leiste und schlenderte zu ihr. Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt und den Rücken gewölbt, um die Sonne auf ihrem Gesicht spielen zu lassen. Oliver musterte sie und genoss jede Kurve, jede Schwellung des festen Fleisches. Sie drehte sich zu ihm und richtete den Blick auf seinen Unterleib. Wortlos legte sie die Hand auf seine Erektion, die gegen die Enge seiner Shorts zu protestieren schien.

In jenem Moment erschien der wütend knurrende Kopf eines Dobermanns über ihnen, oben auf dem Deich. Oliver bewegte sich nicht. Er war immer noch von dem überwältigt, was geschehen war, und der Gedanke an ihre Berührung fachte die Hitze in seinen Lenden noch weiter an. Doch Sylvia sprang schreiend auf und lief davon. Dadurch wurde der Angriffsinstinkt des Dobermanns geweckt, und er schnellte vom Deich herunter. Nach zwei Sätzen verbiss er sich in ihrem Hintern. Oliver sah, wie die Zähne des Hundes in das feste Fleisch eindrangen und wie Blut ihre noch feuchte Baumwollhose befleckte. Gleichzeitig erschauerte er unter einem heftigen Orgasmus.

Der »alte Nazi« rannte herbei und rief nach seinem Hund. Oliver begriff, dass er schlicht mit seinen beiden Tieren auf dem Deich spazieren gegangen war und dass sich der Dobermann beim unerwarteten Anblick der beiden halb im Gras verborgenen Jugendlichen erschreckt hatte. Die Verletzung an Sylvias Hinterteil war keineswegs so schwer, wie man zuerst befürchtet hatte, auch wenn eine Narbe zurückblieb. Doch die Spuren, die der Vorfall bei Oliver hinterlassen hatte, sollten dauerhafter sein.

Oliver war Sylvia erst vor zwei Monaten auf einer Familientrauung erneut begegnet. Es hatte sich um einen der ernüchterndsten Augenblicke seines Lebens gehandelt. Seine Nordseevenus, sein Symbol der Weiblichkeit, war nicht zerfallen, sondern eher geschmolzen. Das feste, üppige Fleisch hatte nachgegeben; die runde Glorie ihrer Brüste war zwanzig Jahren hartnäckiger Schwerkraft zum Opfer gefallen; der goldene Glanz des Sommers war erloschen; ihre Gesichtshaut war, vielleicht wegen der vielen Sommer im Freien, vorzeitig gealtert und hatte eine bleiche, teigige, fleckige Blässe angenommen, die Oliver von ihrer Mutter kannte. Und das Schlimmste: Die Rundheit von Sylvias großem, herrlich geformtem Gesäß war einer taillenlosen Masse gewichen. Oliver hatte sich, während er ein belangloses Gespräch mit ihr führte, gefragt, ob sie noch die Narbe besaß, und die Vorstellung von einer gekräuselten weißen Schramme in ihrem formlosen Fleisch war widerlich gewesen. Doch die Begegnung hatte ihn nicht von seiner seltsamen Zwangsidee abgebracht. Das Götzenbild war zerschmettert, aber die Leidenschaft blieb bestehen.

Er nippte an seinem überteuerten Cocktail und sann über den Sturz seines Götzenbildes nach, als er merkte, dass jemand an seine Seite getreten war.

»Sind Sie Herr Meierhoff?«, fragte sie mit einem ausländischen Akzent, den Oliver für russisch oder polnisch hielt. Er nickte, und ihm hämmerte das Herz in der Brust. Wären der Akzent und das Fehlen einer Sommerbräune nicht gewesen, hätte sie fast die Sylvia seiner Jugend sein können. Nein, sie war sogar viel hübscher. Darauf kam es Oliver allerdings nicht an. Es gab genug hübsche Wesen, die er hätte haben können. Das Mädchen neben ihm war ungefähr zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte rötlich blonde Haare, kristallblaue Augen und eine frische, mit hellen Sommersprossen gesprenkelte Haut. Oliver betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie trug eine Bluse, die ihre schmale Taille locker umgab, sich jedoch straff über ihren vollen Oberarmen und Brüsten spannte. Kokett drehte sie sich ein wenig zur Seite, denn ihr war klar, was er sehen wollte. Ihr Bleistiftrock verengte sich zu den Knien hin und betonte die Prallheit ihrer Oberschenkel und ihrer prächtigen Hinterbacken.

»Bin ich das, was du suchst?«, fragte sie. »Gefalle ich dir?«

»Du, meine Liebe«, sagte Oliver mit einem breiten, sympathischen Lächeln, »bist die reine Perfektion.«

6.
 

Maria hatte ihr Auto in Hamburg zurückgelassen und war mit dem Zug nach Köln gefahren. Ihr Wagen war ein alter Jaguar XJS, den sie in einem untypischen Anfall von Extravaganz gekauft hatte, um Aufsehen zu erregen. Für die Überwachungsarbeit, die sie plante, war er viel zu auffällig. Den größten Teil ihres ersten Tages in Köln hatte sie mit der Suche nach einem Mietwagen verbracht. Selbst die kleinen Billigmodelle waren zu neu und glänzten zu grell. Die Stadt lag übellaunig unter einem bleiernen Himmel, der den seit Langem drohenden Schnee nicht ausschütten wollte. Marias Stimmung war genauso, und ihr taten die Füße weh. Sie hätte einfach von ihrem Hotelzimmer aus herumtelefonieren können, doch sie musste das Auto, das sie benutzen würde, vor sich sehen.

Es war gegen 15 Uhr, und der Himmel ging bereits von einer trüben in eine düstere Tönung über, als sie den letzten Autoverleih verließ. Es war keine der national oder international bekannten Firmen, und das Büro lag neben einer Werkstatt und einem Ausstellungsraum für Gebrauchtwagen. Das Mädchen am Schalter des Autoverleihs war erstaunt, dass Maria den dunkelblauen Citroën Saxo auf dem Parkplatz mieten wollte. Nach einem Anruf erschien ein Verkäufer im Büro, der Maria wie ein Schuljunge vorkam. Er erklärte, das Auto sei nicht zu vermieten, sondern es stehe zum Verkauf. Vielleicht weil Maria einen Blick durchs Fenster auf den Citroën warf, beschloss er, seine Verkaufsmasche zu starten. Er versicherte, es sei ein außergewöhnliches Auto für sein Alter, und als Maria sich nach dem Preis erkundigte, setzte er zu seinen eintrainierten Sprüchen an.

»Hören Sie mit dem Blödsinn auf. Was kostet der Wagen?« Maria warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Der Verkäufer errötete unter seinen Sommersprossen. Nachdem sie eine Probefahrt mit dem Saxo gemacht hatte, beschied sie den Mann, dass sie ihm siebenhundert Euro weniger als den verlangten Preis zahlen werde. Anderthalb Stunden später waren sämtliche Formulare ausgefüllt, und Maria fuhr mit dem Saxo zurück zu ihrem Hotel. Sie stellte ihn auf dem Parkplatz um die Ecke ab. Das Auto war perfekt: unscheinbar und damit ideal für eine Überwachungsaktion. Die dunkelblaue Lackierung hatte ihren Glanz verloren, aber das Auto wies keine Beulen oder Zierleisten auf, die Aufmerksamkeit erregen konnten. Maria entfernte noch einen bunten Aufkleber von der Heckscheibe.

Vom Parkplatz ging sie zur Karstadt-Filiale in der Breite Straße, wo sie sich die zu dem Citroën passende Kleidung aussuchte: billige Oberteile und Jeans, eine Wollmütze und zwei schwerere Jacken, eine davon mit einer Kapuze, alles in gedämpften, dunklen Farben. Die Verkäuferin an der Kasse ließ ihre Augen verstohlen über Marias teuren Lambswoolmantel und ihre Designerhandtasche schweifen, während sie die Preise der Massenware einscannte.

»Ein Geschenk für meine Nichte«, sagte Maria.

7.
 

Das Hotelzimmer war so gut, wie es Oliver durch eine Barzahlung ermöglichen konnte, ohne Argwohn oder übermäßige Aufmerksamkeit zu wecken. Er hatte es gebucht, bevor er das Escort-Girl mit dem üppigen Hintern in dem Nachtclub getroffen hatte, und wie immer eine falsche Identität benutzt. Als eine Frau von der Hostessenagentur das Hotel anrief und mit Herrn Meierhoff sprechen wollte, um sich zu vergewissern, dass er dort wirklich Gast war, wurde sie zu Olivers Zimmer durchgestellt. Auch würde er nicht auf peinliche oder auffällige Art mit einem Eurobündel hantieren müssen, wenn er das Mädchen zurückbrachte. Noch im Nachtclub hatte er ihr einen Umschlag mit der vereinbarten Summe zugeschoben. In aller Ruhe und ohne dass sein offenes Lächeln je erstarb.

Den ganzen Abend hindurch war er gesprächig und charmant wie stets gewesen, und er merkte, dass seine professionelle Gefährtin ein wenig rätselte, warum ein so attraktiver und kultivierter Mann für Sex bezahlen musste. Andererseits hatte er seine Bedürfnisse ganz genau geschildert. Im Taxi verstummte Oliver jedoch, sah zu, wie Köln vorbeiglitt, und schaute seine Gefährtin hin und wieder an. Sie hatte sich als Anastasia vorgestellt, und er hatte ihr ein Kompliment zu ihrem schönen Namen gemacht, während er bei sich dachte, dass der Name wahrscheinlich so echt war wie Meierhoff. Oliver hatte mit dem Reden aufgehört, weil er in Gedanken die Erfüllung seines Verlangens vorwegnahm. Diese Momente waren für ihn die köstlichsten von allen, fast besser als die Erfüllung selbst. Es war wie die perfekte Kombination einer wachsenden Begierde mit der köstlichen Vorfreude auf eine edle Mahlzeit, deren Aroma bereits zu ihm vorgedrungen war. Intensiv spürte er den Druck von Anastasias kräftigem und festem Schenkel an seinem.

Oliver gab dem Taxifahrer ein ansehnliches, doch nicht verschwenderisches Trinkgeld. Er war darauf bedacht, dass ihn niemand allzu klar in Erinnerung behielt. Anastasia und er schritten an der Rezeption vorbei zu den Fahrstühlen, wobei er sich so unauffällig wie möglich benahm.

»Wir nehmen im Zimmer einen kleinen Schlummertrunk«, erklärte Oliver im Lift.

»Anastasia« legte mit gekünsteltem Mutwillen eine Hand auf seine Leiste.

»Vielleicht sollten wir damit bis später warten …«

Sie drückte ein wenig fester zu. »Übrigens, wenn du heute Abend Spaß hast, ist es völlig in Ordnung, mir ein zusätzliches Trinkgeld zu geben.«

Die Vorhänge in seinem Hotelzimmer waren noch geöffnet, und der Hauptbahnhof und das mächtige Profil des Domes zeichneten sich dunkel vor dem Nachthimmel ab. Oliver erwiderte Anastasias Lächeln und ließ die Zimmertür einschnappen.

Ich hoffe, dachte er, dass sie nicht schreit. So wie die Letzte.

8.
 

Jeder muss manchmal ein anderer sein, wenn auch vielleicht nur für zwei Stunden, um sich in einem anonymen Hotelzimmer in der Umarmung eines Fremden zu verlieren. An diesen Gedanken klammerte Andrea sich stets in den ersten Momenten der Begegnung mit einem Kunden. Sie sah sich nicht als Prostituierte, weil sie sich nie wie Fleisch verkaufen lassen würde. Schließlich war sie nicht das, was normalerweise als feminin galt. Aber nicht jeder hatte das gleiche Weiblichkeitsideal, und durch die Arbeit, welche die Agentur ihr verschaffte, wurde ein Nischenmarkt bedient. Sie war keine gewöhnliche Frau, und die Männer, die sie bezahlten, hatten es nicht auf gewöhnlichen Sex abgesehen. Andreas Agentur war auf die ausgefalleneren Bereiche des Sexgeschäfts spezialisiert, und sie mochte gar nicht daran denken, welche anderen Bedürfnisse von der Firma sonst noch befriedigt wurden. Sie hatte stets den Verdacht gehabt, dass À la Carte von Gangstern geleitet wurde, doch ihr Kontakt mit der Agentur beschränkte sich auf die Anrufe per Handy und die Umschläge mit der Provision, die Andrea zurückschickte.

Sie wusste, dass die Agentur nach ihr – oder nach jemandem wie ihr – Ausschau gehalten hatte. Die erste Fühlungnahme erfolgte in dem Fitnessstudio, wo sie sich zusammen mit einigen der anderen Mädchen auf einen lokalen Wettbewerb vorbereitete. Ein schmierig wirkender Mann namens Nielsen war an sie herangetreten. Er trug zwar einen Anzug, aber er hatte die vierschrötige Statur und das Gesicht eines Gangsters. Andrea fiel auf, dass die anderen Mädchen, mit denen Nielsen sprach, alle eine ähnliche Muskelmasse wie sie aufwiesen. Zunächst behauptete Nielsen, er suche Fotomodelle, allerdings für ganz bestimmte Motive. Das beunruhigte Andrea nicht weiter, denn sie war daran gewöhnt, sich in einem Bikini zu präsentieren, der ihren muskulösen Körper nur mühsam im Zaum halten konnte. Ohne den Bikini angeglotzt zu werden machte ihr nicht allzu viel aus. Nach dem zweiten Fototermin erklärte Nielsen, dass das Hauptgeschäft von À la Carte darin bestand, Hostessen bereitzustellen. Hostessen für eine sehr anspruchsvolle Klientel.

Köln hatte als erste deutsche Stadt eine Steuer auf das Einkommen von Prostituierten erhoben, doch bei À la Carte wurden die Bücher nicht sonderlich sorgfältig geführt. Dadurch war es Andrea gelungen, eine Registrierung als Teilzeit-Sexarbeiterin zu vermeiden und eine Steuer auf ihren »Zusatzerwerb« zu umgehen. Sie brauchte das durch die Hostessenarbeit verdiente Geld als Ergänzung zu den Einnahmen aus ihrem Café, doch ihr ging es nicht bloß um den Verdienst.

Andrea war für zwei Stunden gebucht worden, und sie würde die Agentur später anrufen, um zu bestätigen, dass sie bezahlt worden war und sich wohlbehalten von dem Kunden getrennt hatte. Nicht, dass sich irgendjemand ernste Sorgen um Andrea gemacht hätte, denn es war offensichtlich, dass sie ohne Mühe auf sich selbst aufpassen konnte. Aber falls sie dennoch in Schwierigkeiten geriet, standen zwei kräftige Burschen bereit.

Sie ordnete ihre Kunden immer als kleine Männer ein. Wahrscheinlich waren sie der gleichen Meinung über sich selbst. Das hatte nichts mit ihrer körperlichen Größe zu tun – dieser Kunde maß mindestens einen Meter achtzig –, sondern mit ihrer Selbsteinschätzung und mit Andreas Urteil über sie.

Der Kunde war in den Vierzigern, schmal und bleich; sein Anzug gehörte in die mittlere Preisklasse, genau wie das Hotelzimmer. Er saß auf dem Bettrand, und seine Miene ließ eine Mischung aus Nervosität und Erregung erkennen. Andrea tat nichts, um ihn zu beruhigen, denn das war nicht ihre Aufgabe. Sie ließ sich seinen Namen bestätigen und verlangte den Umschlag mit dem Geld. Andrea nahm nur Bargeld. Sie prüfte den Betrag und stopfte den Umschlag in ihre Handtasche.

»Zieh dich aus«, befahl sie und legte ihren Regenmantel, ihre Jeans und ihren flauschigen Pullover ab. Darunter trug sie eine Korsage, die ihre Brüste entblößte, und dazu schwarze Lederstrapse, die ihre Genitalien frei ließen. Wie immer hatte sie ein volles Training absolviert, bevor sie ihren Kunden aufsuchte. Ihre geölten Muskeln waren hart und glatt. Der Mann auf dem Bett betrachtete sie mit einem Ausdruck der Ehrfurcht. Er war inzwischen nackt, und Andrea schaute verachtungsvoll auf seine Erektion hinunter.

»Aufstehen«, befahl sie. Er gehorchte. »Du darfst mich berühren.«

Der Kunde strich ihr mit zitternden Fingern über den Körper. Nicht über ihre Brüste und ihre Scham, sondern über ihre Arme, ihren Bauch und ihre Schenkel. Sie stand fest da, ohne eine Reaktion zu zeigen. In Wahrheit hatte Andrea Freude an ihrer Arbeit, denn sie genoss das Gefühl der Macht und Kontrolle. In Köln fehlte es nicht an Dominas, aber dies war etwas anderes. Ihre Kunden ergötzten sich nicht daran, dass sie Toiletten säubern und Schuhe putzen mussten. Hier ging es weniger um Psychisches als um Physisches. Die Kunden gierten nach ihrem Körper und wollten ihn anfassen. Manchmal endete es mit einer Penetration, und manchmal, wie in diesem Fall, hatte der Kunde ganz bestimmte Wünsche geäußert.

Er zog die Hände zurück, doch seine Augen glitten weiterhin über ihre massiven Muskeln.

»Bist du bereit?«, fragte sie.

Er nickte. »Aber nicht ins Gesicht …«, sagte er mit bebender Stimme.

»Nicht ins Gesicht«, wiederholte sie. »Ich weiß.«

Andrea machte eine kurze Pause, konzentrierte sich auf das Bild des pickelgesichtigen jungen Mannes, der sie in ihrem Café beleidigt hatte, und rammte die Faust in den nackten Bauch des Kunden. Er keuchte und krümmte sich ein wenig. Andrea wurde klar, dass sie nicht kräftig genug zugeschlagen hatte, dass er nicht auf seine Kosten kam. Nun beschwor sie ein anderes, viel älteres Bild herauf. Sie jagte ihm die Faust erneut in den Magen, und der Kunde krümmte sich, wobei er einen Schmerzensschrei unterdrückte.

Andrea stieß ihn aufs Bett, hockte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und schlug wieder zu. Immer wieder.

9.
 

Fabel brauchte fast vier Stunden, um von Hamburg nach Norddeich zu kommen – ein wenig länger als gewöhnlich. Es war keine Reise, die ihm im Winter zusagte, es sei denn, er nahm den Zug. Aber da seine Mutter kürzlich einen Herzinfarkt gehabt hatte und sich mittlerweile in fortgeschrittenem Alter befand, legte er die Strecke häufiger zurück. Außerdem hatte ihm die Vorstellung gefallen, auf der Hin- und Rückfahrt mindestens sechs einsame Stunden im Auto verbringen zu können. Er würde Zeit haben, seinen Gedanken nachzuhängen.

Da der Himmel dunkler wurde, empfand er die Fahrt jedoch als zunehmend weniger reizvoll. Friesland ist flach, hügellos und den Launen der Nordsee ausgeliefert. Während Fabel die Landschaft durchquerte, in der er aufgewachsen war, zerrte ein Westwind, dem keine Erhebung Widerstand leistete, an seinem Auto, und die Regenschnüre an seiner Windschutzscheibe waren nun von Graupel durchsetzt.

Fabel hatte weder das Radio noch den CD-Player angestellt und blickte finster durch den Regen auf das graue Band der A28. Er benötigte die Zeit zum Nachdenken, denn er wollte sich während der Fahrt zwei Zukunftsversionen ausmalen. Zunächst die eine, die Bartz ihm anbot. In dieser Position würde sich Fabel seine Konsumwünsche mühelos erfüllen können und von der Welt des Horrors und der Gewalt fern sein. Das zweite Angebot, das ihm van Heiden und das BKA gemacht hatten, erschien ihm jedoch viel attraktiver, als er zugeben wollte. Sosehr er es zu leugnen versuchte, war es doch schmeichelhaft, auf seinem Gebiet als führender Experte zu gelten. Fabel bemühte sich, beide Versionen objektiv zu prüfen. Dabei verbannte er etwas anderes aus seinem Gedächtnis: die Kölner Akte. Es war eine unnötige Ablenkung, doch sie schlich sich immer wieder in seine Gedanken ein.

Fabel bekam einen Schreck, als er merkte, dass er sich an die letzte halbe Stunde der Fahrt nicht mehr erinnern konnte, als wäre ein Autopilot eingeschaltet gewesen, während er über seine Zukunft, seine Beziehung zu Susanne und einen gesichtslosen Mörder in einer ihm kaum bekannten Stadt nachgegrübelt hatte. Plötzlich sah er, dass der Ort Norden ihn einfarbig umgab. Er fuhr weiter auf der Norddeicher Straße in Richtung Nordsee zum Haus seiner Mutter.

10.
 

Maria Klee ging wieder an dem Restaurant vorbei. Das hatte sie in den vergangenen beiden Tagen ein Dutzend Mal getan und dabei immer wieder andere Kleidung getragen. Sie hatte sich sogar schlampige Jeans und ein Sweatshirt übergezogen und ihr blondes Haar unter der Wollmütze von Karstadt verborgen. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Wenn eine Bundesbehörde dieses Restaurant überwachte, würde niemandem auffallen, wie häufig Maria daran vorbeiging.

Die Inhaber des Biarritz waren keine Ukrainer, doch das Restaurant hatte in der BKA-Akte auf einem zwanzig Seiten langen Verzeichnis deutscher Unternehmen gestanden, die verdächtigt wurden, von Witrenkos Organisation eingeschmuggelte Ukrainer zu beschäftigen. Maria bemerkte den Nachteil gegenüber Hamburg oder Hannover, wo sie im Gegensatz zu Köln mit den Örtlichkeiten vertraut war. Sie fühlte sich schutzlos, denn sie hatte keinen Zweifel, dass sie bei der Verfolgung ihrer gefährlichen Beute sehr leicht von der Jägerin zur Gejagten werden konnte. Immerhin hatte sie einen Weg durch verzweigte Gassen zur Hintertür des Biarritz gefunden. Sie wusste, dass der junge Ukrainer, den sie gelegentlich herauskommen sah, Hilfsarbeiten verrichtete und dass in einer Restaurantküche stets Abfall hinausgeschafft werden musste.

Maria beobachtete die Rückseite des Restaurants von einer mit Müll- und Recyclingtonnen gesäumten Gasse aus. Das Erdgeschoss des Biarritz hatte hinten keine Fenster, und die schwere Feuertür war mit Metall verstärkt. Deshalb hielt die Geschäftsführung eine Videoüberwachung offensichtlich für überflüssig, was Maria gestattete, sich dem Mann zu nähern, ohne dass die Begegnung aufgezeichnet oder auch nur bemerkt wurde. Wenn sie den Ukrainer zum Reden bringen wollte, musste er sich sicher fühlen. Falls sie ihn überhaupt dazu bewegen konnte.

Es war kalt. Maria trug im Moment elegante Kleidung, hatte sich aber gut eingepackt. Seit jener Nacht hasste sie die Kälte, die ihr vorher nie etwas ausgemacht hatte. Im hohen Gras liegend, Fabels Gesicht dicht neben ihrem, hatte sie ein nie da gewesenes Frösteln verspürt und darum gekämpft, wach zu bleiben, obwohl sie nur mühsam nach Luft schnappen konnte. Fabels Atem war warm über ihre Wange gestrichen, und Maria hatte begriffen, dass der Tod kalt ist. Seitdem achtete sie darauf, nie auszukühlen.

Die Hintertür des Restaurants öffnete sich, und ein dürrer Mann von Anfang zwanzig kam heraus. Er trug ein weißes T-Shirt und eine befleckte Schürze, die von seiner Taille bis zu seinen Schienbeinen reichte. Nachdem er einen Blick über die Schulter zurück in die Küche geworfen hatte, zündete er sich eine Zigarette an und lehnte sich an die Wand. Er wirkte erschöpft und abgezehrt und rauchte die Zigarette mit der Dankbarkeit eines Menschen, der einen kostbaren, privaten Moment genoss. Als Maria auf ihn zutrat, richtete er sich auf, um in die Küche zurückzukehren.

»Warten Sie!«, rief Maria. Sie hielt ihre ovale, bronzene Kripomarke hoch. »Polizei …« Sie verließ sich darauf, dass der Ukrainer sich nicht widersetzen oder nach ihrem Polizeiausweis fragen würde, aus dem natürlich hervorging, dass sie sich mehrere Hundert Kilometer außerhalb ihrer Zuständigkeit befand. Der junge Mann sah erschrocken aus. Verängstigt. »Keine Sorge«, sagte Maria mit einem müden Lächeln. »Ich bin nicht an Ihrem Aufenthaltsstatus interessiert. Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Der Ukrainer nickte kurz. Maria zog ein großes schwarzes Notizbuch aus ihrer Jackentasche.

»Sie heißen …?« Maria tat so, als suche sie in dem Notizbuch nach seinem Namen.

»Slawko Dmitruk«, erwiderte der Ukrainer, der offenbar seine Kooperationsbereitschaft beweisen wollte. Er machte einen Schritt vom Eingang weg und zog die Feuertür fast zu. Dann suchte er in der Tasche nach seinem Ausweis und reichte ihn Maria. Nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass er sich illegal im Land aufhielt. Der Ausweis war nicht in deutscher Sprache ausgestellt, sondern über seinem Foto standen kyrillische Buchstaben, und der gelbe Dreizack auf einem blauen Feld zeigte, dass es ein ukrainischer Ausweis war.

»Ich nichts verbrochen«, beteuerte Slawko mit einem nahezu unverständlichen Akzent. »Ich in Deutschland bleiben wollen. Sein guter Arbeiter.«

»Ich behaupte nicht, dass Sie ein Verbrechen begangen haben. Ich habe nur ein paar Fragen.«

»Was fragen wollen?«

»Ich will wissen, wie Sie hergekommen sind.«

Slawkos Unbehagen schlug in deutliche Furcht um. »Ich nicht weiß, was meinen.«

»Wie Sie aus der Ukraine hierhergekommen sind«, erklärte Maria in einem möglichst besänftigenden Tonfall. Sie sah, dass Slawko immer nervöser wurde, und sie wünschte sich Fabels Geschick, Spannungen abzubauen. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Slawko. Niemand erfährt, dass ich die Information von Ihnen habe. Das verspreche ich Ihnen. Aber wenn Sie mir nicht helfen, muss ich die Ausländerbehörde benachrichtigen.« Maria sprach langsam und ohne Schnörkel, damit er ihre Worte verarbeiten konnte. »Verstehen Sie, Slawko? Ich will wissen, wer Ihre Ausreise organisiert und Ihnen den Arbeitsplatz und eine Unterkunft verschafft hat …«

»Ich nicht weiß … Mann sehr gefährlich. Sehr gefährlich Leute.« Er spähte zurück zu dem Türspalt.

»Das sind die meisten von ihnen, Slawko. Aber ich muss wissen, wer Ihnen diese Arbeit besorgt hat.«

»Arbeit schwer.« Slawko schien den Tränen nahe zu sein. »Sehr schwer. Ich Geld schicken will an Familie in Ukraine, aber nicht kann. Arbeite ganzen Tag, viele Stunden in Nacht und muss Mann, was mich gebracht, Hälfte geben. Und noch mal Hälfte für Schlafplatz. Ist nicht fair. Ist nicht fair.«

Maria bemerkte, dass Slawko zitterte. Er begann ihr leidzutun. Auch bedauerte sie, ihm vorgespiegelt zu haben, dass sie einen gewissen amtlichen Einfluss hatte. Vielmehr setzte sie ihn einer Gefahr aus, vor der sie ihn – und sich selbst – nicht schützen konnte.

»Slawko, ich brauche eine Liste mit Namen. Oder einen Namen. Sie wissen, dass dies keine Arbeit, sondern Sklaverei ist. Die Leute werden Sie ewig ohne Geld arbeiten lassen. Und Ihnen geht es noch gut. Denken Sie an die Frauen und Kinder, die wer weiß wohin verkauft worden sind.«

Slawko musterte sie aufmerksam. Er schien seine Möglichkeiten abzuwägen.

»Ich mit Containerwagen gekommen. Von Lwiw nach Hamburg. Dann sie uns in Nacht in Lieferwagen tun. In Köln wir raus an viele Stellen. Ich hier bei Restaurant in Nacht. Ich hier warten bis Morgen. Dann ich muss fünfzehn Stunden arbeiten, und sie mich bringen zu Wohnung. Wir acht in zwei Zimmer. Schlafen mal eine Gruppe, andere Gruppe.«

Maria nickte. Es gab also noch eine Verbindung zu Hamburg. Witrenkos Imperium war nicht aus der Stadt, sondern nur aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden.

»Wer hat alles organisiert?«

»Mann in Lwiw, heißt Petro. Kenne nicht Namen von andere, die in Hamburg uns aus Container geholt. Nur von Mann mit Minibus … Ich ihn sehen jede Woche. Heißen Viktor. Aber wir ankommen in Köln, hat gewartet große schwarze Mercedes. Mann aussteigen, dann er Mann mit Minibus Befehle geben. Mann mit Mercedes stark. Wie Soldat.«

Maria suchte in ihrer Handtasche nach einer der verkleinerten Kopien von Witrenkos Foto.

»Dieser hier … ist das vielleicht der Soldat?«

Slawko schüttelte den Kopf. »Nein, Soldat viel jünger. Dreißig, vielleicht fünfunddreißig.«

»Ukrainer?«

»Ja. Ich gehört, wie spricht. War Ukrainer.«

In diesem Moment kam ein großer, schlanker Afrikaner mit einem Eimer voller Essensreste heraus, die er in eine der Mülltonnen kippte. Auf dem Rückweg beäugte er Maria argwöhnisch.

»Chef sucht nach dir«, sagte der Afrikaner zu Slawko.

»Ich kommen …« Slawko war unverkennbar besorgt darüber, dass jemand ihn im Gespräch mit Maria gesehen hatte. »Müssen weg.«

»Dann werde ich Sie noch einmal befragen«, drohte sie.

»Ich alles gesagt. Nicht mehr wissen.«

»Das glaube ich nicht. Wer nimmt Ihnen das Geld für Ihre Unterkunft ab?«

Slawko schaute sie verwirrt an.

»Die Wohnung«, sagte Maria. Der Mann tat ihr wirklich leid, doch sie brauchte eine Spur. »Der Mann mit dem Minibus, Viktor. Nimmt er das Geld?«

»Oh … er.« Wieder schien Slawko verängstigt zu sein. »Sie mit Viktor sprechen, dann er wissen, ich reden.«

»An ihm bin ich nicht interessiert, sondern nur an seinen Bossen. Er wird gar nicht erfahren, was los ist.«

»Wissen nur, er heißen Viktor. Nicht wissen Nachname.«

»Wann treffen Sie ihn? Wie oft?«

»Freitag wir Geld bekommen. Meisten von uns arbeiten Freitag bis Nacht und schlafen Sonnabend. Am Abend wir wieder arbeiten. Viktor Geld holen Sonnabend und Sonntag. Am Mittag.« Slawko schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Er uns nichts lassen. Sagen, wir müssen Fahrt nach hier zahlen. Viktor böser Mann. Alle Angst vor Viktor.«

»Glauben Sie, dass Viktor ein früherer Soldat ist? Wie der andere?«

»Sieht nicht aus wie Soldat. Verbrecher. Ein Mann in Wohnung sagen, nicht richtig, wenn Viktor alles Geld wegnehmen. Da Viktor ihn schlagen mit Stock. Immer wieder. Nächsten Tag Mann weg. Viktor sagen, er ihn zurückschicken nach Ukraine. Und Viktor haben Geld von Mann behalten.« Die Erinnerung an den Vorfall verstörte Slawko noch mehr. Er schaute erneut verstohlen zu der Tür hinüber, die der Afrikaner weit offen gelassen hatte. »Ich jetzt gehen. Ich nichts mehr wissen.«

»Die Adresse«, befahl Maria. »Geben Sie mir die Adresse Ihrer Wohnung.« Slawkos deutliche Furcht veranlasste sie, beschwichtigend die Hände zu heben. »Keine Sorge, niemand wird etwas erfahren. Ich werde Ihre Wohnung nicht betreten und auch keine anderen Polizisten oder Leute von der Ausländerbehörde dort hinschicken. Ich möchte nur wissen, wie Viktor aussieht. Das ist alles. Sie können mir vertrauen, Slawko.« Er zögerte, bevor er Maria eine Adresse im Stadtteil Chorweiler nannte. Sie hatte versucht, sich die Karte von Köln einzuprägen, und rief sich die Lage des Viertels in Erinnerung.

Slawko ging zurück in die Küche. Zwei weitere Slawen blickten von ihrer Arbeit auf und betrachteten Maria argwöhnisch. Sie verließ die Gasse und konnte den Gedanken an die Furcht in Slawkos Augen, an seine Scheu und seine hungrige, hagere Gestalt nicht verdrängen. Vor allem konnte sie nicht vergessen, dass sie ihm Zusicherungen gemacht und ihn aufgefordert hatte, ihr zu vertrauen. Genau wie sie Nadja, die junge Prostituierte in Hamburg, beschworen hatte, ihr Vertrauen zu schenken. Kurz bevor Nadja verschwunden war.
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Buslenko hatte angeordnet, dass sich das Team am Montagnachmittag in der Jagdhütte versammeln sollte. Er selbst war zwei Tage vorher in seinem Geburtsort Korostyschew eingetroffen, 110 Kilometer westlich der Hauptstadt. Dank dieser Entfernung war Buslenko recht zuversichtlich, vor der Mission eine ungestörte Einsatzbesprechung durchführen zu können.

Die Stadt lag unter einer dichten Neuschneedecke und sah aus, als wären die Gebäude in Schutzlaken gehüllte Möbel, die auf Sommerbesucher warteten. Die vernünftigen Stadtbewohner blieben daheim oder überquerten zielstrebig den Tscherwona Ploschtscha – dunkle, geschäftige Flecke auf der weißen Fläche des Platzes. Buslenko gelang es, einen Piroggenverkäufer zu finden, der unternehmungslustig oder verrückt genug gewesen war, seine mit Paraffin geheizte Bude für gelegentliche Passanten aufzustellen. Die mit Fleisch gefüllten Teigtaschen von Korostyschew waren in der gesamten Ukraine berühmt.

Buslenko spazierte zwischen den kahlen Kastanienbäumen hindurch zum Kriegerdenkmal. Hinter dem Obelisken stand eine Reihe aus Granit gemeißelter Gedenksteine – jeder mit dem Gesicht des Offiziers, der geehrt wurde. Buslenko war als Kind hierhergekommen, und sein Vater hatte ihm erklärt, dass diese Männer gestorben seien, um die Ukraine vor den Deutschen zu retten. Vierzehntausend hätten ihr Leben bei der Verteidigung der Stadt verloren. Der junge Taras war von den erstaunlich detaillierten Gesichtern und von dem Gedanken, die Ukraine wie der Kosak Mamai zu verteidigen, gebannt gewesen. Etliche Jahre später hatte sein Vater ihm erzählt, dass 1919 bei der erfolglosen Verteidigung der Ukraine gegen die Bolschewiki noch viel mehr Männer in Korostyschew gefallen seien. Für sie gab es keine Denkmäler.

Buslenko setzte sich auf eine Bank und betrachtete seine Pirogge, bevor er tief in das Symbol seiner Kindheitserinnerungen hineinbiss. Dann betupfte er sich den Mund mit seinem Taschentuch.

»Du bist spät dran«, sagte er, als spräche er zu dem gemeißelten Abbild des seit Langem toten Rote-Armee-Leutnants vor ihm.

»Eindrucksvoll …«, erwiderte eine Stimme hinter Buslenko.

»Das ist übertrieben.« Buslenko biss erneut in seine Pirogge. Das heiße Fleisch erwärmte sein Inneres. »Ich konnte schon aus zwanzig Meter Entfernung hören, wie du durch den Schnee gestapft bist. Bleib du bei deiner Arbeit, Papiere hin und her zu schieben und ehebrecherische Politiker auszuspionieren, und ich bleibe bei meiner.«

»Der Ermordung von Menschen?«

»Der Verteidigung der Ukraine«, korrigierte Buslenko mit vollem Mund. Er wies zu den Denkmalsskulpturen hinüber. »Wie sie. Was hast du rausgekriegt, Sascha?«

Sascha Andruski, ein hagerer junger Mann in einem schweren Wollmantel und mit einer über die Ohren geklappten Pelzmütze, setzte sich neben Buslenko und schlug die Arme um den Leib, um sich vor der Kälte zu schützen.

»Nicht viel. Ich glaube, die Sache ist ernst gemeint. Es wird keine offizielle Genehmigung für deinen Auftrag geben. Aber inoffiziell ist es wahrscheinlich eine fixe Idee der Regierung, Witrenko auszuschalten.«

»Malarek?«

»Soweit ich es feststellen kann, ist unser Freund, der Stellvertretende Innenminister, sauber. Falls er andere Ziele verfolgt, sind sie ziemlich gut verborgen. Allerdings wäre das zu erwarten, wenn er mit Witrenko unter einer Decke stecken würde. Aber ich kann solch einer Logik nicht folgen. Warum sollte Malarek dich beauftragen, Witrenko umzubringen, wenn er auf seiner Gehaltsliste steht? Das ist widersinnig.«

»Es hat nur dann Sinn, wenn ich als Geschenk für Witrenko losgeschickt werde. Vielleicht bin ich das Angriffsziel, und Witrenko ist derjenige mit dem Finger am Abzug.«

»Dann bleib hier.« Sascha verzog das Gesicht. Die Kälte hatte seine Wangen und seine Nase rot werden lassen.

»Kommt nicht infrage. Ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass mir eine Falle gestellt wird, aber es ist möglich. Egal, ich handele in meinem eigenen Interesse. Nur drei Personen sind nahe daran gewesen, Witrenko unschädlich zu machen. Ich und zwei deutsche Polizisten. Wir sind sozusagen unerledigte Dinge, um die Witrenko sich irgendwann kümmern wird. Er will alles unter Kontrolle haben. Genau das ist auch seine einzige Schwäche. Witrenko will stets in der Nähe sein, wenn ein für ihn wichtiges Angriffsziel ausgelöscht wird. In unmittelbarer Nähe. Er ist wie eine Katze, die vor der Tötung mit der Beute spielt. Das ist der einzige Moment, in dem er sich einer Gefahr aussetzt. Wie auch immer, hast du die drei Namen überprüft?«

»Ja, aber auch das verstehe ich nicht. Du hast die drei ausgewählt, weil du sie persönlich kennst. Wenn du ihnen vertraust, warum sollte ich sie dann unter die Lupe nehmen?«

»Weil ich auch geglaubt habe, Petro Samoljuk zu kennen.« Buslenko sprach von dem Kommandeur des Sturmtrupps, der Witrenkos Flucht in Kiew nicht verhindert hatte. »Ihm hätte ich Vertrauen geschenkt. Anscheinend hat jeder seinen Preis.«

»Jedenfalls habe ich sie überprüft.«

»Und niemand weiß, dass du in ihren Unterlagen gestöbert hast?«

»Wenn einer herausfinden will, wer sich Zugang zu den Unterlagen des Ministeriums verschafft hat, dann kommt er zu mir.« Sascha zitterte trotz seiner Vermummung. »Keine Sorge, ich habe all meine Spuren verwischt. Außerdem sind alle drei sauber, genau wie die drei, die ich aufs Korn genommen habe. Keiner hat zusammen mit Witrenko oder unter einem ihm nahestehenden Offizier gedient, und ich kann nicht den geringsten Hinweis auf eine sonstige Beziehung zwischen ihnen entdecken.«

»Und du hast die drei anderen für mich ausfindig gemacht?«

»Und ob.« Die Kälte ließ das kurze Lächeln der Genugtuung rasch wieder aus Saschas Gesicht verschwinden. »Ich bin ziemlich stolz auf meinen Beitrag. Alle drei erfüllen deine Voraussetzungen haargenau. Ich habe auch eine Frau hinzugezogen. Du kennst sie schon: Hauptmann Olga Sarapenko von der Kiewer Milizabteilung für organisierte Kriminalität.«

Buslenko war überrascht. Er dachte an die ukrainische Schönheit zurück und daran, wie wirkungsvoll sie im Celestia agiert hatte. »Du meinst, dass sie der Sache gewachsen ist?«

»Sie kann sich in Witrenko, Molokow und ihre Aktionen einfühlen und ist eine unserer besten Spezialistinnen für organisiertes Verbrechen. Du hast erlebt, wie nützlich sie in einer schwierigen Situation sein kann, und sie ist sauber. Wir haben ein gutes, solides Team.«

»Als Einziges macht mir Sorge, dass wir sie aus so vielen unterschiedlichen Einheiten zusammengeholt haben«, sagte Buslenko. »Wäre es nicht besser gewesen, ausschließlich auf Sokil zurückzugreifen?« Buslenko selbst gehörte dieser Speznas-Truppe namens »Falke« an. Dadurch war er formell gesehen eher Polizist als Soldat. Die Falken unterstanden dem direkten Befehl des Direktorats für organisierte Kriminalität im Innenministerium. Die übrigen Teammitglieder kamen aus anderen Speznas-Einheiten: aus Titan, Skorpion, Schneeleopard und in einem Fall aus Berkut – Goldadler –, wo Witrenko selbst früher gedient hatte. Zwei Mitglieder waren außerhalb des Innenministeriums rekrutiert worden, nämlich beim Alpha-Speznas des Sicherheitsdienstes SBU.

»Ich wollte das beste Team für die Aufgabe zusammenstellen. Jeder hat spezielle Kenntnisse. Mich beunruhigt jedoch, dass Witrenko ein besseres Team haben könnte.« Sascha erhob sich und stampfte auf dem zusammengepressten Schnee herum. Er reichte Buslenko eine Aktenmappe, die er unter seinem Mantel verborgen hatte. »Hier sind die Details. Pass auf dich auf, Taras.«

Buslenko sah zu, wie Sascha als dunkle, vorgebeugte Gestalt zum Tscherwona Ploschtscha zurücktrottete. »Und du auf dich«, sagte er, als Sascha weit genug entfernt war, um ihn nicht mehr zu hören.

2.
 

Fabels Mutter war entzückt über die Ankunft ihres Sohnes. Sie umarmte ihn herzlich an der Tür, nahm ihm den Regenmantel ab und geleitete ihn ins Wohnzimmer. Fabels Mutter war Schottin, und er lächelte, als er ihr Deutsch mit dem starken Akzent hörte, der nicht weniger durch das örtliche Friesisch als durch ihre englische Muttersprache geprägt war. Diese seltsame Kombination hatte zur Folge gehabt, dass Fabel, während er aufwuchs, einen zusätzlichen Aspekt seiner Identität nie übersehen konnte. Während sie hinausging, um Tee zu kochen, wärmte er sich an dem gekachelten Kamin auf. Zu Hause trank Fabel selten Kaffee. Die Ostfriesen sind die stärksten Teekonsumenten der Welt und lassen die Engländer und die Iren in ihrem tanninfarbenen Kielwasser weit hinter sich.

In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren hatte Fabel wenig Zeit in diesem Zimmer verbracht, doch er konnte immer noch die Augen schließen und sich alles genau vorstellen: Das Sofa und die Sessel waren neu, aber sie standen in genau der gleichen Position wie ihre Vorgänger; die Reproduktion der »Nachtwache« von Rembrandt; den Bücherschrank, der zu groß für den Raum und mit Büchern und Zeitschriften vollgestopft war; den kleinen Schreibtisch, den seine Mutter, die die Welt der E-Mails und jeglicher anderen elektronischen Kommunikation an sich hatte vorbeiziehen lassen, immer noch für ihren Briefwechsel benutzte. Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Konstruktion des Hauses waren Fabel immer noch zutiefst vertraut. Die dicken Wände, die schweren Holztüren und Fensterrahmen schienen ihn stets zu umgeben.

Zu Norddeich hatte er eine seltsame Beziehung, denn er kehrte nur zurück, um seine Mutter zu besuchen, und verspürte keine wirkliche Verwurzelung mit dem Ort. Doch dies war die einzige Welt, die er als Kind gekannt hatte. Von ihr war er geprägt worden. Schrittweise hatte er sich von Ostfriesland entfernt, indem er zuerst an der Carl-von-Ossietzky-Universität in Oldenburg und dann an der Universität Hamburg studierte.

Als sie mit dem Teetablett ins Wohnzimmer zurückkehrte, erzählte er seiner Mutter, was er dachte. »Ich hätte nie damit gerechnet, irgendwann Polizist zu werden. Jedenfalls nicht, während ich hier aufgewachsen bin.«

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach sie. Sie goss etwas Tee ein, fügte Milch hinzu und ließ, bevor sie Fabel die Tasse reichte, ein Kluntje hineinfallen. Dabei trank er seinen Tee seit fast dreißig Jahren ohne Zucker. »Du warst immer ein so ernster kleiner Junge. Du wolltest auf jeden aufpassen. Sogar auf Lex. Gott weiß, wie oft er Ärger hatte, und du hast ihm jedes Mal aus der Patsche geholfen.«

Fabel lächelte. Der Name seines Bruders war die Kurzform von »Alexander«. Fabel selbst war nur knapp dem Namen »Iain« entgangen. Seine schottische Mutter schloss einen Kompromiss mit seinem deutschen Vater, wonach er »Jan« getauft wurde, was »ähnlich genug« war. Lex war der Ältere der beiden, doch Fabel hatte stets klüger und reifer gewirkt. Damals war er über Lex’ unbekümmerte Lebenseinstellung verärgert gewesen, doch nun beneidete er seinen Bruder darum.

»Und das Gemälde … Als du noch ganz klein warst, hast du es stundenlang angeschaut. Du hast mich nach den Männern darauf gefragt, und ich habe erklärt, dass sie nachts durch die Straßen patrouillieren, um die Menschen vor Verbrechern zu schützen. Du hast damals gesagt: ›Das werde ich tun, wenn ich erwachsen bin. Ich möchte die Menschen beschützen.‹ Also irrst du dich. Du hast schon als Kind daran gedacht, Polizist zu werden.« Sie lachte.

Fabel betrachtete das Bild. Er konnte sich nicht daran erinnern, ein Interesse an dem Gemälde oder am Beruf der dargestellten Personen ausgedrückt zu haben. Es war einfach ein unbemerktes, für selbstverständlich gehaltenes Element seiner kindlichen Umgebung geworden.

»Daran ist sowieso alles verkehrt.« Er nippte an seinem Tee, ohne ihn umzurühren, doch der Zucker löste sich auf und setzte sich auf dem Boden der Tasse ab. »Es ist nicht einmal eine Nachtszene, denn es war der Firnis, der es zu dunkel werden ließ. Und die Männer haben nichts mit einer Nachtwache zu tun. Es sind zivile Milizmitglieder unter dem Befehl eines Aristokraten. Das Originalgemälde war neben einem anderen mit der Bezeichnung ›De Nachtwacht‹ gelagert worden, und man hat die Titel verwechselt.«

Margaret Fabel schüttelte den Kopf. »Manchmal liefert Wissen nicht die beste Antwort, Jan. Das Bild ist das, wofür du es hältst, nicht das, was seine Geschichte aus ihm macht. So war es immer bei dir: Du musstest die Dinge herausfinden. Dass du Polizist geworden bist, ist gar nicht so erstaunlich, wie du meinst.«

Fabel warf einen weiteren Blick auf das Gemälde. Nicht Polizisten, sondern eine bewaffnete Miliz. Ein paar Tage vorher wäre er sicher gewesen, dass das Bild mehr mit Breidenbach, dem jungen MEK-Beamten, als mit ihm selbst zu tun hatte. Aber Breidenbach war für den Polizistenberuf gestorben, indem er sich einer Gefahr aussetzte, um gewöhnliche Bürger zu schützen.

Die beiden wechselten das Thema und sprachen eine Weile über Lex und sein Restaurant auf der Insel Sylt, das nun größeren Zuspruch hatte als seit Jahren. Dann erkundigte Fabels Mutter sich nach Susanne.

»Es geht ihr gut«, erwiderte er.

»Ist zwischen euch alles in Ordnung?«

»Warum denn nicht?«

»Ich weiß nicht …« Sie runzelte die Stirn, und Fabel bemerkte die sich vertiefenden Falten. Das Alter hatte sich an seine Mutter herangeschlichen, ohne dass es ihm aufgefallen war. »Du scheinst in letzter Zeit nicht mehr so oft über Susanne zu sprechen. Ich hoffe, dass alles gut ist. Sie ist ein wunderbarer Mensch, Jan. Es ist ein Glück für dich, dass du sie gefunden hast.«

Fabel stellte seine Tasse ab. »Erinnerst du dich an den Fall, an dem ich im letzten Jahr gearbeitet habe? Der Maria Klee so schrecklich strapaziert hat?«

Margaret Fabel nickte.

»Die Sache hatte einen terroristischen Aspekt. Ich musste Nachforschungen über anarchistische und linksradikale Gruppen anstellen, die mehr oder weniger in der Versenkung verschwunden sind. Man könnte sagen, dass ich in der Vergangenheit gewühlt habe.«

»Und was hat das mit Susanne zu tun?«

»Mir wurde eine Akte mit zusätzlichen Informationen geschickt. Eines der Fotos zeigte einen Mann namens Christian Wohlmut. Es wurde um 1990 aufgenommen, als der innere Terrorismus in Deutschland fast am Ende war. Wohlmut wollte ihn wiederbeleben. Er schickte Paket- und Briefbomben an amerikanische Niederlassungen in Deutschland. Amateurhafte Versuche, und die meisten Sendungen wurden vorher abgefangen oder explodierten nicht. Nur eine verstümmelte eine junge Sekretärin im Büro eines amerikanischen Ölkonzerns in München. In München war Wohlmuts Stützpunkt. Und dort hat Susanne studiert.«

»München ist eine große Stadt, Jan«, sagte seine Mutter. Ihre Miene zeigte, dass sie bereits etwas ahnte.

»Auf dem Foto von Wohlmut war auch ein Mädchen zu sehen. Das Bild war verschwommen, und sie wurde immer nur als die ›unbekannte Frau‹ bezeichnet.«

»Susanne?« Fabels Mutter stellte ihre Tasse zurück auf die Untertasse. »Nein! Glaubst du etwa, dass Susanne jemals in den Terrorismus verwickelt gewesen sein könnte?«

Fabel hob die Schultern und trank einen weiteren Schluck Tee. Durch den Zucker füllte sich sein Mund mit einer ekelhaften Süße. »Ich weiß nicht, welche Beziehung sie zu Wohlmut hatte. Jedenfalls ist sie sehr abweisend, geradezu verschlossen, wenn das Gespräch auf ihre Studienzeit kommt. Und in ihrer Vergangenheit gab es einen Mann, der manipulativ und herrschsüchtig gewesen sein soll. Ich habe als Erster vorgeschlagen, dass wir zusammenziehen … Susanne war wegen einer schlimmen Erfahrung anfangs vorsichtig.«

»Und du glaubst, es könnte dieser Terrorist gewesen sein – Wohlmut?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und wenn es der Fall war? Welche Rolle spielt das heute noch? Wenn sie kein Unrecht begangen hat? Ich meine, irgendein Verbrechen?«

»Aber das ist der springende Punkt, Mutti … Ich werde nie sicher wissen, ob sie aktiv beteiligt war.«

»Du denkst doch nicht etwa daran, sie deswegen zur Rede zu stellen?«

»Sie weiß, dass etwas nicht stimmt, und sie setzt mir dauernd zu, um die Ursache herauszufinden. Die Dinge stehen nicht zum Besten zwischen uns, und ihr ist klar, dass ich Zeit schinde, damit wir noch nicht zusammenziehen.«

»Susanne arbeitet für die Polizei, Jan. Wenn sie früher so radikale politische Ansichten hatte, dann würde sie so etwas auch heute nicht tun.«

»Menschen ändern sich, Mutti.«

»Dann musst du sie akzeptieren, wie sie heute ist, Jan. Es sei denn …«

»Es sei denn?«

»… du suchst bloß einen Vorwand, um die Beziehung zu beenden.«

»Darum geht es mir nicht. Aber ich muss die Wahrheit kennen.«

»Wie gesagt, Jan.« Seine Mutter lächelte genauso wie damals, als er »ein so ernster kleiner Junge« gewesen war und sie ihn hin und wieder beruhigen musste. »Wissen liefert nicht immer die beste Antwort.«

3.
 

Die Briten hatten Köln in Schutt und Asche gebombt. Am Ende des Krieges wurde sogar ernsthaft erwogen, die Stadt nicht wieder aufzubauen, sondern sie zu verlegen. Aber der Dom war stehen geblieben und erinnerte alle daran, dass eine der ältesten Städte Deutschlands ein neues Leben verdiente. Also baute man Köln wieder auf. Unglücklicherweise wurden große Teile der Stadt einer künstlichen und sterilen Architektur ausgeliefert. Chorweiler war ein perfektes Beispiel für eine Gegend, mit deren Gestaltung Architekten und Stadtplaner auf Dinnerpartys prahlen, in der sie selbst jedoch um keinen Preis wohnen würden.

Maria dachte an Slawko und seine Landsleute, die statt im erhofften Paradies hier gelandet waren. Chorweiler lag weit im Norden der Stadt, und Maria nahm an, Viktor werde sein samstägliches Abkassieren hier beginnen und sich dann in Richtung Stadtzentrum vorarbeiten. Sie glaubte, recht sicher zu wissen, in welchem der Hochhäuser Slawko wohnte. In einiger Entfernung von dem Block stoppte sie den Saxo und schaltete den Motor aus. Im Gegensatz zu der Darstellung in amerikanischen Filmen ist es nicht unbedingt die beste Methode, jemanden aus einem Auto zu überwachen. In den meisten Fällen achten Passanten zwar nicht darauf, ob in einem parkenden Wagen jemand sitzt oder nicht, doch sobald sie auf einen Insassen aufmerksam werden, nehmen sie ihn jedes Mal beim Vorbeigehen zur Kenntnis. Dennoch blieb Maria in ihrer Warenhauskleidung in leicht zusammengesackter Position im Auto. Ihr Hauptnachteil war, dass sie kein Foto von ihrem Überwachungsobjekt hatte, und Slawkos Beschreibung von Viktor gab nicht viel her.

Gegen 11.30 Uhr stoppte ein Audi, und ein stämmiger Mann von etwa vierzig Jahren betrat das Gebäude. Maria notierte sich die Zeit sowie die Marke, das Modell und die Zulassungsnummer des Autos. Sie hatte eine kleine Digitalkamera mit einem brauchbaren Zoomobjektiv dabei und machte eine Aufnahme des Mannes an der Haustür und ein zweites, als er das Haus mit einem jüngeren Begleiter verließ. Maria glaubte nicht, dass es sich um Viktor handelte, und verzichtete darauf, dem Audi zu folgen. Sie lehnte sich wieder zurück. Die Kleidung, die sie in Köln gekauft hatte, war zu groß für sie, doch warm und bequem. Wichtiger noch, der Körper, den sie hasste, verlor sich in dem weiten Stoff.

Um ungefähr zwanzig Minuten nach zwölf hielt Viktor vor dem Haus an. Maria hatte keinen Zweifel an seiner Identität, denn er selbst, seine Kleidung und sein Auto schienen die Aufschrift »organisiertes Verbrechen, untere Befehlsebene« zu tragen. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass Wassil Witrenko und seine Helfer gesichtslose Schemen waren. Erst am Ende langer und gründlicher Ermittlungen hatten Fabel und Maria dem Gangsterboss von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und auch da nur ein paar tödliche Minuten lang. Durch Männer wie Viktor erhielt Witrenkos Organisation eine gewisse Gestalt und Sichtbarkeit. Eine mächtige Gestalt, was Viktor anging, denn er war ein Riese von über zwei Metern. Sein langer schwarzer Ledermantel spannte sich über seinen breiten Schultern, und das Fahrzeug, das er in der zweiten Reihe vor dem Wohnblock parkte, war ein enormes amerikanisches Schlachtschiff aus den Sechzigerjahren. Er verschwand in dem Haus.

Maria machte mehrere Aufnahmen und ein paar Notizen. Da sie vermutete, dass sich Viktor nicht lange in dem Gebäude aufhalten würde, drehte sie den Schlüssel in der Zündung und hielt sich bereit. Doch Viktor blieb fast eine halbe Stunde im Haus. Ein Lieferwagen kam nicht an Viktors Chrysler vorbei, und der Fahrer hupte mehrere Male ungeduldig. Als Viktor schließlich mit einem schwarzen, in Plastik gehüllten Päckchen in der Hand auftauchte, lehnte sich der Mann aus dem Fenster und beschimpfte den Ukrainer. Ohne ihn zu beachten, ging Viktor um den Chrysler herum, öffnete den Kofferraum und ließ das Päckchen hineinfallen. Dann stolzierte er genauso gemächlich zu dem Lieferwagen hinüber, riss den Schlag auf, zerrte den Fahrer heraus und versetzte ihm einen derart heftigen Kopfstoß, dass der Mann mit dem Schädel gegen den Wagen knallte und bewusstlos auf die Straße sackte. Viktor zog in aller Ruhe ein Taschentuch hervor, wischte sich das Blut ab, das ihm ins Gesicht gespritzt war, kehrte zu seinem Auto zurück und fuhr die schmale Wohnstraße zum Weichselring hinunter, der sich wie ein würgendes Lasso um Chorweiler schlang.

»Alles klar«, murmelte Maria vor sich hin. »Du bist mit Sicherheit Viktor.« Sie fuhr aus ihrer Parklücke und merkte, dass sie nun das gleiche Problem hatte wie vorher der Lieferwagenfahrer. Sein Fahrzeug hinderte sie daran, Viktors Auto zu folgen. Sie betrachtete den Mann, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Wäre sie in Hamburg in der gleichen Situation gewesen, hätte sie die Jagd aufgegeben und den Fahrer versorgen lassen. Aber dies war nicht Hamburg.

Maria legte den Rückwärtsgang ein und rollte durch eine Seitenstraße. Auf der Herfahrt war sie durch die Mercatorstraße gekommen, die Hauptstrecke nach Chorweiler, und nun mutmaßte sie, dass Viktor über den Weichselring darauf zuhalten würde. Sie bog zweimal rechts ab und rechnete damit, auf den Weichselring zu stoßen. Ihre Erwartung erfüllte sich jedoch nicht. Maria fluchte und hielt verzweifelt nach einem Wahrzeichen Ausschau, das ihr als Orientierung dienen konnte. Sie trat den Gashebel durch und raste auf eine Linkskurve zu. Danach bog sie erneut rechts ab und erblickte den Verkehr auf der Mercatorstraße. Sie hatte den Weichselring völlig umgangen und musste am Ende der Straße bei Rot bremsen. Dort spähte sie in beide Richtungen, konnte Viktors auffälligen Chrysler jedoch nicht entdecken.

Die Ampel sprang um, aber sie war sich immer noch nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen sollte, und blieb stehen. Ein Auto näherte sich ihr hupend von hinten. Sie blickte in den Spiegel und sah ein gewaltiges amerikanisches Auto mit einem gewaltigen ukrainischen Fahrer. Um Verzeihung bittend hob sie die Hand, bog nach links in die Mercatorstraße und hoffte, dass Viktor das Gleiche tun würde. Ja, auch er schwenkte nach links. Maria hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, vor ihm die Kreuzung zu erreichen, doch nun war die Person, der sie hatte folgen wollen, hinter ihr.

Bei dem Gedanken, dass es sich vielleicht nicht um einen Zufall, sondern um ein absichtliches Manöver handelte, wurde ihr der Mund trocken. Hatte er sie etwa vor dem Wohnblock entdeckt? Viktor schien Maria nicht der am besten ausgebildete von Witrenkos Gangstern zu sein. Er ähnelte eher einem Schläger als einem Soldaten. Andererseits hatten die meisten ukrainischen und russischen Verbrecher einen Speznas-Dienst hinter sich, und Viktor hatte den Lieferwagenfahrer fachmännisch, wenn auch grob überwältigt. Sie hielt an der nächsten Ampel an und schaute in den Spiegel, um zu sehen, ob Viktor einen seiner Blinker eingeschaltet hatte. Das war nicht der Fall, und so fuhr sie geradeaus weiter. Er folgte ihr. Vor Maria befanden sich zwei Parklücken. Sie blinkte und zwängte sich in eine hinein. Viktor fuhr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und Maria ließ zwei weitere Autos vorbei, bevor sie wieder in den Verkehr ausschwenkte. Sie seufzte vor Erleichterung. Allem Anschein nach schützte die Anonymität ihres Saxos sie davor, entdeckt zu werden. Maria konzentrierte sich auf die albernen Heckflossen von Viktors 1960er Chrysler, der jetzt zwei Autos vor ihr war.

Etwa fünfzehn Minuten lang fuhren sie nach Süden durch die Stadt, ohne auf die A57 zurückzukehren, die Maria nach Chorweiler geführt hatte. Viktor machte zweimal Halt, um Geld abzuholen, beide Male in heruntergekommenen Gegenden. Nach dem zweiten Stopp wurde Maria unruhig, da sie sich unversehens direkt hinter Viktor wiederfand. Sie blieb möglichst weit hinter ihm, doch an jeder roten Ampel musste sie Stoßstange an Stoßstange mit Viktor anhalten. Wenn er in seinen Rückspiegel schaute, würde er ihr Gesicht deutlich erkennen können. Maria zupfte sich ihre Wollmütze noch weiter in die Stirn. Sie hatte die Orientierung verloren und versuchte, sich die Straßen einzuprägen, an denen sie vorbeikamen. Sie waren noch in der Stadtmitte, doch die Architektur wechselte von Wohngegend zu Industriegelände. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass hier weniger Autos unterwegs waren, wodurch ihre Überwachung auffälliger zu werden drohte. Schließlich erreichten sie, unter der Autobahn hindurch, eine weitere Wohngegend, die durch ein gelbes Stadtteilschild als Ossendorf ausgewiesen war. Maria merkte sich den Namen der Äußeren Kanalstraße, die sie nun entlangfuhren, und schloss sich Viktor an, der in eine mit vierstöckigen Wohnblocks gesäumte Straße einbog. Mittlerweile waren nur noch ihr Saxo und Viktors Chrysler auf der Fahrbahn. Maria beschloss, ihre Aktion abzubrechen, um nicht von Viktor als Verfolgerin identifiziert zu werden. Sie bog links ab, machte eine Kehrtwendung, sodass sie auf die Straße blickte, die sie verlassen hatte, und parkte am Bordstein.

Maria schimpfte leise vor sich hin. Sie nahm den Kölner Stadtplan aus dem Handschuhfach und suchte nach Ossendorf. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Dies war eine Wohngegend ohne Durchfahrtstraße zu einem anderen Stadtteil. Entweder wohnte Viktor hier, oder er trieb weiteres Geld ein. Sie würde eine halbe Stunde lang warten. Wenn er nur Geld einsammelte, würde er die Gegend vermutlich schon eher verlassen; wahrscheinlich auf derselben Route, auf der er gekommen war. Falls sie sich irrte, würde sie Slawkos Wohnung jeden Tag beobachten und Viktors Spur später erneut aufnehmen.

Maria war hungrig. Sie hatte seit ihrem kargen, aus Kaffee und Toast bestehenden Frühstück nichts gegessen. Da der Motor ausgeschaltet war, konnte sie nicht einmal die Heizung anstellen. Ihr abgemagerter Körper schien bis ins Mark abgekühlt zu sein. Das alte Gefühl. Die Kälte ängstigte sie.

Maria schaute auf ihre Uhr: 15.15. Die Dämmerung begann bereits einzusetzen. Bald würde es ihr schwerfallen, den Chrysler zu erblicken. Sie erinnerte sich an ihren Schock, als Viktors Auto an der Ampel hinter ihr erschienen war. Was, wenn er ihre Absicht von Anfang an durchschaut hatte? Alle möglichen Ängste stiegen in ihr auf. Sie drehte den Kopf, um sich zu überzeugen, dass Viktor nicht in seinem amerikanischen Monstrum hinter ihr lauerte. Nein. Maria schaute wieder nach vorn. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, reiß dich bloß zusammen.

In diesem Moment sah sie das unglaublich lange Profil von Viktors Chrysler am Ende der Straße vorbeigleiten. Er hatte tatsächlich Geld abgeholt und kehrte nun zurück. Sie stellte die Scheinwerfer an, startete den Motor und folgte ihm.

4.
 

Dreizehn … vierzehn … fünfzehn …

Andrea zählte stumm und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Mit zusammengekniffenen Lippen sog sie die Luft ein.

Sechzehn … siebzehn …

Sie hatte den Hanteln noch zwei weitere Kilo hinzugefügt. Wenn sie zwanzig Wiederholungen in drei Sets vollführte, würde sie am Ende ihrer Übung hundertzwanzig zusätzliche Kilo gestemmt haben.

Achtzehn … neunzehn …

Sie spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln bei jedem Stoß anspannten. Wer so trainierte, würde nie ein Lifting benötigen. Sie war einem sich strahlenförmig ausbreitenden Stress ausgesetzt. Bei jeder Übung wurde ein ganz spezifischer Teil des Körpers mit einer bestimmten Muskelgruppe angesprochen, um den Trainingseffekt zu erhöhen. Aber Hals und Kiefer spannten sich stets unter der Belastung. Das erste Anzeichen dafür, dass jemand mit dem Gewichtheben begonnen hatte, erschien nicht am Körper, sondern im Gesicht.

Zwanzig.

Sie ließ die Hantel langsam in die Ruheposition zurückgleiten. Das war der große Vorteil einer Kraftstation: Man brauchte niemanden, der einem bei den Übungen half. Allerdings wusste Andrea, dass die freien Gewichte für die Entwicklung von Masse und Definition am günstigsten waren: das System, das seit den Sporthallen der Griechen und Römer verwendet wurde. Aber diese Hightechgeräte ermöglichten ihr, auf den Kontakt mit anderen Studiobesuchern zu verzichten.

Sie trank aus ihrer Wasserflasche. Dann besprühte sie die Sitzbank und die Lehne mit einem antibakteriellen Spray, bevor sie alles trockenwischte. Das gehörte zu den Spielregeln des Studios. Sie trainierte gern zu dieser Abendstunde, denn dann war es immer ruhig. Wenige Menschen, kaum Lärm, kein Geplapper. Sogar das übliche Tanzmusikgeriesel war abgeschaltet.

Andrea ging zum Beindehnungsgerät hinüber. Sie machte eine Reihe Streckübungen für ihre Beinsehnen, bevor sie den Sitz und die gepolsterte Schienbeinstütze zurechtrückte. Dann zog sie den Bolzen heraus, den der letzte Benutzer zwischen die Gewichte gesteckt hatte, und fügte zehn Kilo hinzu.

Eins … zwei … drei …

Sie spürte das ihr bekannte straffe Kribbeln. Es zeigte an, dass Milchsäure ins Muskelgewebe ausgeschüttet wurde, um es zu befeuchten und die Spannung zu mindern. Das fühlte sich gut an. Sinnlich. Ihr fuhr ein wohliger Schauer durch Glieder und Brust. Der Grund war, dass ihr Körper zur Bekämpfung des Schmerzes Endorphine freisetzte.

Vier … fünf … sechs …

Über ihre Oberschenkel konnte Andrea nicht klagen. Sie reagierten auf jede Spreizung mit einer Muskelwelle unter ihrer gebräunten Haut. Ja, mit ihren Oberschenkeln konnte sie zufrieden sein. Ihre Bauchmuskeln waren wahrscheinlich ihr bestes Merkmal neben der wie in Stein gemeißelten Definition ihrer Arme. Allerdings war sie immer noch enttäuscht über ihre Glutei, sowohl die mittleren als auch die großen. Sie verbrachte Stunden damit, an ihnen zu arbeiten, schien jedoch nicht in der Lage zu sein, sich der weichen Fettschicht um die Muskeln zu entledigen.

Zehn … elf …

Andrea hatte noch reichlich Zeit bis zum Wettbewerb. Diesmal waren ihre Chancen gut, doch ihre Glutei konnten den Erfolg verhindern. Sie mussten stärker beansprucht werden. Heute Abend würde sie eine Stunde länger als sonst laufen. Keine Anstrengung war zu groß, um die letzten Spuren der alten Andrea verschwinden zu lassen. Der weichen Andrea. Sie dachte an das Paar im Café. An das Mädchen und wie sie sich von ihrem Freund hatte behandeln lassen. Der Zorn trieb Andrea dazu an, sich noch mehr ins Zeug zu legen. Eine weitere Dehnung.

Zwölf … dreizehn … vierzehn …

Der Schmerz der Übung ließ sie das Gesicht verziehen, als ein Mann das Fitnessstudio betrat. Er musterte sie, und sie wich seinem Blick nicht aus, bevor er sich abwandte, um sich auf dem Laufband warm zu machen. Andrea war es gewohnt, angestarrt zu werden. Manche, wie der gerade eingetretene Mann, ließen eine Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu erkennen. Und einige, wie der kleine Mistkerl im Café, konnten ihren Ekel nicht verbergen.

Fünfzehn … sechzehn …

Am besten gefiel Andrea der Moment, in dem der eine oder andere Mann sie erblickte und verwirrt über seine eigene Reaktion war. Sie las in ihren Mienen gleichzeitig Widerwillen und unsichere Begierde. Und dann die Art, wie Frauen sie ansahen. Andrea war stolz auf den Körper und das Gesicht, die sie sich geformt hatte. Andrea die Amazone. Sie verstärkte ihre physische Wirkung noch, indem sie ihre dichte Mähne platinblond färbte. Und sie trug stets ein gepflegtes Make-up: tiefroten Lippenstift und dunkle Lidschatten, um das Feuer ihrer blauen Augen zu betonen.

Siebzehn … achtzehn …

Es war eines der Themen, über die nur zögernd gesprochen wurde. Darüber, dass es Männer gab, die eine Figur wie ihre schön fanden. Erotisch. Nielsen hatte ihr sogar gutes Geld gezahlt, damit sie sich nackt fotografieren ließ. Außerdem kamen viele Männer zu den Wettbewerben. Gierige kleine Männer mit gierigen kleinen Augen.

Neunzehn … zwanzig.

Die letzte Dehnung war strapaziös, und trotz des Restrainers auf ihren Oberschenkeln und der gepolsterten Schienbeinstütze, die für eine Belastungszentrierung sorgten, schien sich ihr ganzer Körper zu verkrampfen. Die Sehnen und Muskeln an Nacken und Kiefer traten hervor; ihre an die Latgriffe gepressten Arme strafften sich und schwollen an. Der Mann betrachtete sie erneut. Diesmal konnte er den Blick nicht abwenden und machte kein Hehl aus seinem Abscheu. Aber obwohl er sich bedroht zu fühlen schien, ließ seine Miene keinen Zweifel daran, dass er etwas Überwältigendes vor sich hatte.

Etwas Majestätisches.

5.
 

Maria folgte Viktor zu zwei weiteren Abkassierstellen und notierte sich die Adressen. Seit zwei Stunden war es dunkel, sodass sie weniger Angst vor einer Entdeckung hatte. Aber sie ging trotzdem ein Risiko ein, und Viktor hatte sie vielleicht bereits bemerkt. Wenn ja, würde sie es bald feststellen.

Der Chrysler kehrte nun in die Gegend zurück, die, wie Maria mittlerweile wusste, zum Stadtteil Nippes gehörte. Viktor ließ das amerikanische Schlachtschiff am Bordstein anlegen und schloss es ab. Maria hielt in einiger Entfernung auf derselben Straße und stieg aus. Der Ukrainer ging ungefähr fünfzig Meter weiter, bevor er ein Wohnhaus betrat. Nach einer halben Stunde des Wartens in der Kälte war sie davon überzeugt, dass er nicht mehr herauskommen würde. Möglicherweise wohnte er hier. Sie las die Namensschilder am Türsummer. Neben einem türkischen fand sie zwei deutsche, jedoch keinen ukrainischen Namen. Aber eines der Schildchen war leer. Das musste es sein. Dritter Stock. Die Straße war ziemlich belebt. Auf der anderen Seite befanden sich eine Kneipe, ein kleiner Supermarkt mit kyrillischen Preisschildern und ein Elektrogeschäft. Marias Überwachungsmöglichkeiten schienen begrenzt zu sein; wahrscheinlich würde sie wieder im Auto warten müssen. Doch vorher würde sie sich in die Gaststätte auf der anderen Straßenseite setzen und die Wohnung durchs Fenster im Auge behalten.

Sobald Maria eintrat, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Die Gäste waren fast ausschließlich Männer, abgesehen von ein paar ordinär wirkenden Frauen, die in der Mehrzahl zehn Jahre zu jung für ihre üppigen Figuren gekleidet waren. Maria, eingehüllt in den weiten Pullover und Jeans, reagierte angewidert auf die Zurschaustellung von Fleisch und Altersfalten. Sie setzte sich, wie beschlossen, ans Fenster. Zwei Männer folgten ihr vom Tresen aus mit den Augen, machten ein paar Bemerkungen und brachen in Gelächter aus. Der Wirt kam an ihren Tisch, und sie bestellte ein Bier.

»Nichts zu essen?«

»Nichts zu essen.«

Maria bezahlte das Bier, sobald es gebracht wurde. Sie war sich der Blicke der Männer am Tresen sowie der feindseligen Mienen der blondierten Frauen bewusst. Deshalb beschloss sie, die Wohnung nur ein paar Minuten aus der Kneipe zu beobachten und dann in ihr Auto zurückzukehren. Zwei Streifenpolizisten schritten am Fenster vorbei. Im Gegensatz zur Polizei Hamburg, deren Angehörige zu den neuen blauen Uniformen übergewechselt waren, trugen die nordrhein-westfälischen Beamten noch die in den Siebzigerjahren entworfene grün-beige Kleidung. Es war seltsam für Maria, die Polizisten, die ihr wie außerirdische Geschöpfe vorkamen, vorbeigehen zu sehen. Irgendetwas in ihrem Innern war, das wusste sie, zerbrochen und konnte nicht wiederhergestellt werden. Hamburg und ihre Arbeit als Kriminalbeamtin schienen ihr nun sehr fern zu sein.

»Alles klar, Schätzchen?«

Ohne sich umzudrehen, wusste Maria, dass es einer der Säufer vom Tresen sein musste. Sie antwortete nicht.

»Wollte wissen, ob alles klar ist, Schätzchen?«, wiederholte der Mann und fügte etwas in einem schwer verständlichen Dialekt hinzu, der Kölsch sein musste.

Maria ließ ihr Bier unangetastet und erhob sich, um die Gaststätte zu verlassen. Der Mann, der ihr den Weg versperrte, war nicht besonders groß, doch schwer, und sein kariertes Hemd spannte sich über dem Kugelbauch. Er stand so dicht vor ihr, dass Panik in ihr aufstieg.

»Entschuldigung«, sagte sie und vermied den Blickkontakt mit dem Betrunkenen.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte er mit beleidigter Stimme. »Ich wollte nur wissen, ob alles klar ist. Mein Freund und ich würden dich gern zu einem Glas einladen.«

»Ich habe mir schon was bestellt. Und außerdem habe ich keine Zeit mehr. Gehen Sie mir bitte aus dem Weg.«

Der dicke Mann machte achselzuckend einen Schritt zur Seite, ließ ihr jedoch nicht viel Platz. Maria zwängte sich an ihm vorbei und unterdrückte ihren Ekel bei dem Gedanken, berührt zu werden. Sie musste die Kneipe so schnell wie möglich verlassen, denn die Szene erregte nicht wenig Aufsehen, und der Wirt erwog anscheinend, zu ihrem Schutz einzugreifen. Hier stimmte nichts: Überwachung bedeutete, dass die Zielperson sichtbar und man selbst unsichtbar war. Maria roch das schale Bier im Atem des Betrunkenen. Er zwinkerte seinem Freund an der Bar zu, und plötzlich fühlte sie seine Hand an ihrem Gesäß.

»Nicht gerade viel …«, sagte er laut und lachte. »Aber es reicht!«

Die Verbindung von Ekel, Hass und Panik ließ Maria durchdrehen.

»Fass mich nicht an!«, schrie sie so wütend, dass sich sein Grinsen in eine schockierte Miene verwandelte. Auch das Gelächter in der Kneipe erstarb. »Du Dreckskerl!«, fauchte sie, und ihr Arm fuhr blitzschnell in die Höhe. An der Wange des dicken Mannes explodierten Glas, Bier und Blut. Er taumelte zur Seite, und Maria, die nun nicht mehr durch den Tisch behindert wurde, rammte ihm ihren schweren Stiefel in den Unterleib. Der Mann krümmte sich, und sie stieß ein schrilles, nicht mehr normales Lachen aus. Niemand in der Kneipe begegnete ihrem Blick. Wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren versuchten die ordinären Blondinen, nicht gesehen zu werden. Maria bemerkte, dass der Wirt die Hand nach dem Telefon ausstreckte. Er würde die Polizei anrufen, und vor zwei Minuten war eine Streife vorbeigegangen. Ihr Plan war völlig ruiniert. Marias Wut brandete erneut auf, und sie versetzte dem dicken Mann einen Tritt ins Gesicht. Dann griff sie nach ihrem Mantel und ging auf die Tür zu.

»Ich komme nicht wieder«, versicherte sie dem Wirt. Sie zog den Pullover gerade so weit hoch, dass er einen Blick auf die Automatikpistole an ihrem Hosenbund werfen konnte. »Aber wenn Sie die Polizei anrufen, dann doch.«

Er legte den Hörer nieder.

An der Tür wurde ihr der Weg von einem gerade hereinkommenden Paar verstellt. Das Mädchen war eine jüngere Version der anderen Frauen in der Kneipe: grell gekleidet und mit einem Goldstecker an der Nase. Ihr Begleiter war ein Riese und trug denselben Ledermantel wie während des ganzen Tages, an dem Maria ihm gefolgt war. Viktor musterte den keuchenden dicken Mann, der in einer Pfütze aus Blut und Bier auf dem Boden lag, den Wirt, der noch die Hand auf dem Telefon hatte, und schließlich Maria. Er grinste amüsiert und machte ihr höflich Platz.

Maria rannte hinaus. Die kalte Nachtluft schlug ihr ins Gesicht, und stumm vor sich hin schluchzend lief sie die Straße in der ihrem Parkplatz entgegengesetzten Richtung hinunter. Das Auto würde sie später abholen müssen, damit Viktor oder der Wirt nicht das Kennzeichen sahen.

Sie ging an einer Reihe Häuserblocks vorbei, ehe sie ein Taxi anhielt. In ihrem Hotel wechselte sie rasch die Kleidung und nahm dann ein zweites Taxi zurück zu ihrem Auto. Sie schaute weder zu der Kneipe noch zu Viktors Wohnung hinüber, bevor sie sich in der Dunkelheit des Saxos befand.

Verdammt, dachte sie, alles ist versaut. Sie hätte kaum mehr tun können, um Viktor auf sich aufmerksam zu machen. Zwar war es ihr gelungen, ihn bis zu seiner Wohnung zurückzuverfolgen und sich die Adressen oder Teiladressen seiner Abkassierstellen zu notieren, doch sie hatte den nächsten wichtigen Schritt des Verfahrens nicht beobachten können: Viktors Übergabe des Bargelds. Er würde eine derart große Summe nicht lange behalten, sondern jemand würde sie bei ihm abholen oder sie sich von ihm überbringen lassen. Und zwar regelmäßig. Doch nun kannte er Marias Gesicht. Das wäre in Hamburg, bei einer offiziellen Überwachung, kein Problem gewesen, denn die Autos und Gesichter hätten einander dauernd abgelöst. Ein Fünferteam von Verfolgern war fünfmal schwerer zu entdecken als ein einziger Beobachter. Sie wünschte sich, ihre Kollegin Anna Wolff in Hamburg anrufen zu können. Aber es gab keine Möglichkeit, Anna, Fabel oder sonst jemanden um Hilfe zu bitten. Dies war Marias persönlicher Kreuzzug, und sie hatte die ganze Sache vermasselt. Nun musste sie selbst einen Ausweg finden.

Vielleicht waren Viktor und sein Flittchen noch in der Kneipe. Sollte sie in seine Wohnung einbrechen, um nach einem Hinweis auf Viktors Kontakte zur nächsthöheren Stufe in Witrenkos Organisation zu suchen? Sie biss sich auf die Lippe und umklammerte das Lenkrad. Warum dachte sie wie eine Anfängerin? Sie war ein wertloses Nervenbündel, das als Polizistin versagt hatte und im Leben nichts mehr zustande bringen würde.

Maria ließ den Motor an und setzte sich ziellos in Bewegung. Sie überquerte die Zoobrücke zum anderen Rheinufer. Nach etwa einer halben Stunde fand sie eine Tankstelle mit einem daran angebauten, rund um die Uhr geöffneten amerikanischen Burgerrestaurant. Sie bestellte sich eine Riesenportion Burger und Pommes, stopfte sich das Essen in den Mund, schluckte große Brocken, ohne lange zu kauen, und kippte dazu Cola hinunter. Als alles verschwunden war, ging sie an den Tresen und bestellte noch einmal das Gleiche, wobei sie die Kellnerin herausfordernd anstarrte.

Nachdem Maria die zweite Portion verzehrt hatte, betrat sie die Toilette des Burgerrestaurants, kniete sich vor die WC-Schüssel und steckte sich den Finger in den Rachen.

6.
 

Oberkommissar Benni Scholz machte nur selten ein finsteres Gesicht, doch nun, während er auf den Fernsehschirm schaute, legte sich seine breite Stirn unter dem dunklen Haarschopf in Falten. Dies war wahrscheinlich die bedeutendste, für die Öffentlichkeit sichtbarste Aufgabe, die er seit seinem Eintritt in die Polizei vor fünfzehn Jahren zu erledigen hatte. Jeder einzelne Beamte bei der Kölner Polizei würde ihn nach seinem Erfolg oder Misserfolg beurteilen. An einen solchen Stress und so viel Druck war er überhaupt nicht gewöhnt.

Scholz’ Büro war dunkel. Nur eine kleine Schreibtischlampe und das Flackern des Fernsehapparats lieferten etwas Licht. Ein großer, schlanker Kommissar in Uniform saß neben ihm. Auch er konzentrierte sich stirnrunzelnd auf den Bildschirm.

»Wer war dafür verantwortlich, Rudi?«, fragte Scholz, ohne die Augen vom Fernseher abzuwenden.

»Hasek.«

»Hasek!« Scholz drehte sich Rudi Schäffer mit ungläubiger Miene zu. »Hasek hat das organisiert? Der Blödmann in der Einsatzzentrale?«

Scholz richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. Ein kunstvoll geschmückter Karnevalswagen schob sich langsam eine von Menschenmengen gesäumte Straße entlang. Er war von einem schwarzen Ford-T-Modell gekrönt, an dessen Seite man mit unbeholfenen weißen Buchstaben das Wort »POLIZEI« gemalt hatte, und wurde von zwanzig oder dreißig Männern und Frauen flankiert, die als Keystone Cops verkleidet waren. Diese Klamaukpolizisten prallten ständig aneinander, stolperten, verschütteten eimerweise Lametta über die Zuschauer und schlugen sich mit übergroßen Gummiknüppeln auf die Schädel, während andere unablässig Süßigkeiten in die Menge warfen – all das in einem sorgfältig geplanten Chaos.

»Das war vor drei Jahren. Er hat Preise für den Wagen gewonnen«, bemerkte Rudi wenig hilfreich.

»Ich weiß, dass der Wagen mit einem Preis ausgezeichnet worden ist«, erklärte Scholz, »aber ich hatte keine Ahnung, dass der verfluchte Hasek damals der Organisator war.« Seine Stimmung verschlechterte sich noch mehr. Alle waren so überzeugt davon gewesen, dass Benni Scholz sich am besten für die Aufgabe eignete. Man kannte seinen verdrehten Humor. Er galt als idealer Organisator für den diesjährigen Karnevalswagen der Kölner Polizei. Aber in Wirklichkeit hätte er lieber ein weiteres Dutzend Mordfälle übernommen.

»Hast du dich um die Kopfattrappen gekümmert?«, fragte er Rudi. Die Dienste von Kommissar Rudi Schäffer, einem Verkehrspolizisten und alten Freund Bennis, als stellvertretender Organisator waren freiwillig angeboten worden. Allerdings von Scholz. Wenigstens brauche ich nicht allein zu leiden, hatte er gedacht.

»Klar.« Rudi lächelte gutmütig. »Der Prototyp ist draußen …«

Scholz sah niedergeschlagen zu, wie sich Haseks perfekter, preisgekrönter Karnevalswagen makellos weiterbewegte. Rudi kam zurück, und sein Kopf steckte in bemaltem Papiermaché.

»Was zum Teufel …« Scholz drehte sich auf seinem Stuhl um. »Und erlaube mir, der Klarheit halber zu wiederholen: Was zum Teufel soll das sein?«

»Ein Bulle«, antwortete Rudi kläglich. Seine Stimme war durch die Attrappe gedämpft. »Genau das, was du haben wolltest. Du weißt schon, der Witz ist, dass wir uns alle als Bullen verkleiden.«

Benni Scholz war beträchtlich kleiner als Rudi Schäffer und musste sich recken, um den Arm um die Schulter des Kommissars zu legen. Rudi wandte ihm seinen mächtigen Papiermachékopf zu.

»Rudolf, mein lieber Freund«, sagte Scholz, »mir ist vollauf bewusst, dass du aus Bergisch-Gladbach kommst. Deshalb mache ich dir natürlich Zugeständnisse … wirklich. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht einmal in deinen Entwicklungsjahren einen Bullen, eine Kuh oder sonst ein Rind gesehen hast, die auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Ding auf deinem Kopf hatten. Es sei denn, Bergisch-Gladbach ist eine Partnerstadt von Tschernobyl.«

»Es ist doch nur ein Prototyp«, erwiderte Rudi aus der Tiefe der Attrappe.

In diesem Moment betrat ein junger Kriminalbeamter das Büro. Er stockte und musterte Scholz, der den Arm um einen Uniformierten mit einem grotesken Kopf gelegt hatte. Scholz zog den Arm zurück.

»Kannst du erraten, was das sein soll?«, fragte Scholz.

»Weiß nicht, Benni … der Elefantenmann?«

Rudi schlich mit hängendem Papiermachékopf aus dem Zimmer.

»Was gibt’s, Kris?«, erkundigte sich Scholz.

»Das Restaurant Biarritz in der Wolfsstraße«, sagte der junge Beamte. »Einer vom Küchenpersonal ist mit einem Beil zu Hackfleisch gemacht worden …«

7.
 

Der Teteriw war zu dieser Jahreszeit wunderschön: eisüberkrustet, doch weiterhin dahinströmend und befreit von den dichten, klebrigen Algen, die im Sommer auf der Oberfläche schimmerten. Die breite, niedrige Jagdhütte hatte ihre Fassade dem Teteriw zugewandt und war von einem Wald umgeben, auf dessen Bäumen dicker vereister Schnee lag. An einer Seite der Hütte stand ein großes Holzgerüst, an dem die Jäger ihre Beute aufhängten und ausweideten.

Als Major Buslenko eintraf, waren die anderen schon einen Tag hier. Die uralte Straße von Korostyschew war wahrscheinlich bereits vor vierhundert Jahren durch Ochsengefährte mit tschumaki auf dem Kutschbock genutzt worden. Der hohe Schnee hatte die Straße fast unpassierbar gemacht, doch die Fahrer der drei Mercedes-Geländewagen waren allen denkbaren Bedingungen, von arktischer Einöde bis hin zu Sandwüsten, gewachsen. Als sich Buslenko der Hütte näherte, wurde er von einem gedrungenen Mann fröhlich begrüßt, der Anfang vierzig sein musste. Er lächelte über Worobjowas scheinbare Zwanglosigkeit. Dieser gehörte der Speznas-Einheit Titan an. Er hatte Buslenkos Geländewagen bestimmt schon seit zehn Minuten im Visier gehabt und sein Präzisionsgewehr erst gesenkt, als er sicher war, dass Buslenko am Lenkrad saß. Und dass ihn niemand begleitete. Die Titanen waren dazu ausgebildet, Einzelpersonen sowie wichtige ukrainische Regierungsanlagen zu bewachen. Im Geist des freien Unternehmertums, den sich die Regierung so enthusiastisch zu eigen machte, konnten sie sogar gemietet werden. Wenn der Interessent reich genug war, sie zu bezahlen.

Buslenko öffnete die Tür der Hütte und wurde von dem warmen, intensiven Duft der wareniki empfangen, die auf dem Holzofen siedeten.

»Riecht gut«, sagte er.

»Du kommst gerade rechtzeitig.« Der Mann, der die wareniki umrührte, war Stojan, ein Krimtatar, dessen dunkler Teint und gutes Aussehen auf die Vermischung von Mongolen und Türken vor tausend Jahren hindeuteten. »Möchtest du welche?«

»Darauf kannst du wetten. Bring auch Worobjowa ein paar nach draußen.« Buslenko zog seine Überbekleidung aus und begrüßte seine Leute, die an dem massiven, grob behauenen Holztisch saßen und preferens spielten. Er schloss sich der Gruppe an, und sie scherzten und lachten während der Mahlzeit, wobei sie die Komplimente über Stojans Kochkunst nicht vergaßen. Sie hätten gewöhnliche Bürger in dicker Strickkleidung und Wanderstiefeln sein können, die sich um den heißen Ofen einer Jagdhütte versammelt hatten, um Quarktaschen zu essen und Wodka zu trinken, bevor sie sich für ein Wochenende beim Angeln und Jagen in der Wildnis von ihren langweiligen Berufen erholten. Aber sie waren keine gewöhnlichen Bürger.

Sobald die Mahlzeit beendet und das Geschirr fortgeräumt war, richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf Buslenko. Er stellte seinen Laptop auf den Tisch und legte mehrere Ordner daneben.

»Dies ist eine Aktion im Sinne des ›Allgemeinwohls‹«, begann er ohne Umschweife. »Das heißt, wir sollen einen Auftrag ausführen, der sowohl nach ukrainischem Recht als auch nach dem Völkerrecht illegal ist. Aber er stimmt völlig mit den Prinzipien der Gerechtigkeit, der inneren Ordnung und des äußeren Ansehens der Ukraine überein. Manche von euch könnten die Meinung vertreten, dass die Illegalität dieses Unternehmens unvereinbar mit eurer Rolle als Gesetzeshüter ist. Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass nicht alle von uns die Aktion überleben werden. Und wenn die Behörden einen von uns erwischen, wird er im Gefängnis landen, ohne dass sich die ukrainische Regierung zu ihm bekennt oder zu seinen Gunsten einschaltet. Falls also jemand nicht an der Aktion mitwirken will, soll er sich jetzt melden. Wer jetzt verschwinden möchte, büßt nicht den geringsten Respekt ein.« Er machte eine Pause. »Auch muss ich euch mitteilen, dass diese Mission nicht bloß schwarz, sondern nass ist.« Bei einer »nassen« Speznas-Mission wurde Blut vergossen und kamen Menschen um. Buslenkos Team schwieg und wartete darauf, dass er fortfuhr. Er grinste.

»Schön, da wir nun den Kleinkram hinter uns haben, lasst uns endlich zur Sache kommen.« Er drehte den Schirm seines Laptops in ihre Richtung. Mithilfe einer drahtlosen Maus ließ er das einnehmende Gesicht eines ukrainischen Offiziers mittleren Alters auf dem Schirm erscheinen.

»Das ist unser Ziel. Ich weiß, ihr habt alle von ihm gehört. Oberst Wassil Witrenko, früher Mitglied der Anti-Terror-Einheit Berkut.« Buslenko nickte zu Belozerkowski hinüber, dem Berkut-Angehörigen des Teams. »Nehmt euch bitte alle einen Moment Zeit, um euch die gefährlichste Person vorzustellen, der ihr je in eurer Laufbahn begegnet seid.« Buslenko hielt inne. »Und nun stellt euch jemanden vor, der zwanzigmal so gefährlich ist. Dann beginnt ihr, eine Ahnung von Witrenko zu entwickeln.

Vor zwei Jahren wurde er beinahe in Hamburg gefasst. Sein eigener Vater, ebenfalls ein früherer Speznas-Offizier, und die Hamburger Polizei waren ihm auf der Spur. Witrenko hatte ein kleines Schauspiel für die Polizisten inszeniert. Er hatte seinen Vater mit einer Panzerabwehrmine und einem Zeitzünder verkabelt, damit der Ermittlungsbeamte zusehen konnte, wie Väterchen über die halbe Stadt verstreut wurde. Beim Morden hält sich Witrenko für einen Dichter, einen Künstler. Er hat eine Vorliebe für Symbole und Rituale.

Bevor er 1999 sein Kommando im Berkut übernahm, hatte er schon eine erfolgreiche Sowjetkarriere in Afghanistan und eine freiwillige Zusammenarbeit mit unseren russischen Cousins in Tschetschenien hinter sich. Dann soll er abtrünnig geworden sein und die Loyalität seiner Männer vom ›Vaterland‹ auf sich selbst übertragen haben. Diese Gruppe bildet den Kern der Verbrecherorganisation, die er aufgebaut hat.

Wassil Witrenko ist der geschickteste Mörder und Folterer, dem ihr je begegnen werdet. Wie gesagt, er sieht sich als Künstler …« Buslenko drückte auf die Maustaste, und ein weiteres Bild füllte den Schirm. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Anwesenden die versprengten Blutstropfen und Fleischteile als Überreste eines Menschen erkannten. »Er glaubt, dass die Ukrainer von den Wikingern abstammen, was teilweise stimmt, und eine seiner Spezialitäten ist es, das Blutadlerritual der Wikinger nachzuahmen: Er reißt den noch lebenden Opfern die Lungenflügel heraus und wirft sie als Schwingen des Adlers über ihre Schultern.«

Buslenko wartete, damit sich die Anwesenden das Bild einprägen konnten. Aber dieses Publikum war nicht leicht zu schockieren. Buslenko drückte wieder auf die Maustaste. Witrenkos Gesicht wurde von einem anderen abgelöst.

»Nun darf ich euch Valeri Molokow vorstellen. Russe. Siebenundvierzig Jahre alt. Ehemaliger Polizist, früheres Mitglied der Miliz-Spezialeinheit OMON. Machte die Leute, gegen die er ermitteln sollte, zu seinen Geschäftspartnern. Eine Zeit lang galt er als äußerst effektiver OMON-Offizier, weil er so viele bedeutende Vertreter der organisierten Kriminalität in Russland ausschaltete. Wie sich später herausstellte, hatte er lediglich seine Konkurrenten nach und nach beseitigt oder Vertragsmorde für andere Verbrecherbosse ausgeführt, die seine Partner waren. Bald wurde bekannt, dass Molokow der richtige Mann war, wenn jemand ohne viel Federlesens umgebracht werden sollte. Obwohl Molokow in der OMON gedient hat, die in Tschetschenien für viele Untaten verantwortlich ist, soll er sehr starke Verbindungen zur tschetschenischen Mafia unterhalten. In Russland wird er wegen Schmuggels, Drogenhandels, sieben Mordfällen, Mordkomplotten, Vergewaltigung und Freiheitsberaubung gesucht.«

»Irgendwelche Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung?«, fragte Stojan mit seinem unwiderstehlichen tatarischen Grinsen. Alle lachten, auch Buslenko. Ein wenig Heiterkeit angesichts solcher Feinde konnte nur nützlich sein.

»Molokow ist der einzige Angehörige von Witrenkos Führungsstab, den wir identifizieren konnten. Er hat sein eigenes Team innerhalb der Organisation, und das ist Witrenkos erster und einziger Schwachpunkt, denn Molokows Sicherheitsvorkehrungen sind mit seinen nicht zu vergleichen. Es war eine übereilte Vernunftehe. Im Grunde erhielt Molokow ein Angebot von Witrenko, das er nicht ausschlagen konnte. Molokows Aktivitäten beeinträchtigten die von Witrenko, der daraufhin mehrere Lieferungen von Molokow abfing und die Containerfahrzeuge in Brand steckte.«

»Um was für ein Frachtgut hat es sich gehandelt?«, fragte Olga Sarapenko.

»Es ging um Menschenschmuggel …«

»Scheiße«, sagte Belozerkowski. »Das war Witrenko? Die Sache an der polnischen Grenze?«

»Ich dachte, es sei ein Unfall gewesen«, meinte Olga.

»Das war die Version für die Medien«, erklärte Buslenko. »Ein paar Kilometer weiter hätte die polnische Polizei ermittelt, und alles wäre aufgeflogen. Man hat Stillschweigen gewahrt, damit wir Zeit haben, Witrenko aufzuspüren.«

»Molokow hat die Botschaft also verstanden?«, fragte Belozerkowski.

»Er hat Witrenko die Kontrolle übergeben, wenn auch widerwillig, und ist immer noch für den Menschenschmuggel zuständig. Der Hauptunterschied besteht darin, dass er keine Konkurrenz mehr hat. Er arbeitet jetzt für Witrenko, und der schaltet jeden aus, der versucht, ebenfalls in diesem Bereich Geschäfte zu machen.«

»Warum ist das hier eine schwarze Mission?«, wollte Stojan wissen. »Ukrainische Verbrecher, ukrainische Polizisten und Sicherheitskräfte. Ukrainische Opfer.«

»Aus zwei Gründen. Erstens haben wir den Auftrag, Witrenko zu beseitigen. Wir kommen nicht mit einem Gefangenen zurück. Der zweite Grund ist der, dass wir, wie ich am Anfang erwähnt habe, außerhalb der Ukraine operieren.«

»Wo?«, fragte Olga.

»In Deutschland.«

Zahlreiche Flüche waren zu hören. »Deutschland?«, sagte Belozerkowski. »Ich bin nie in Deutschland gewesen. Aber mein Großvater. 1944 … mit der Roten Armee. Wahrscheinlich habe ich deutsche Verwandte.«

Weiteres Gelächter, das die Spannung minderte.

Buslenko ging sämtliche Details durch, die über Witrenko und seine Organisation vorlagen. Er teilte seinem Team mit, dass Witrenko allem Anschein nach seinen Stützpunkt in Köln hatte und gleichzeitig weiterhin einen großen Teil des Sexgeschäfts in Hamburg kontrollierte. Der Umfang seiner Aktivitäten sei gewaltig und umfasse alle möglichen Bereiche: vom Luxusautodiebstahl bis hin zu Schutzgelderpressungen und elektronischem Betrug. Er beendete die Besprechung, indem er zwei Karten von Köln auf den Tisch legte. Auf der einen waren die drei Gebäude gekennzeichnet, die ihnen als Operationszentren dienen würden; auf der anderen waren, soweit bekannt, Witrenkos Stützpunkte markiert. Dann reichte er jedem Teammitglied einen Ordner mit dessen persönlichen Aktionszielen und Pflichten.

»Selbstverständlich würde Witrenko euch töten, um an die Informationen heranzukommen, die ihr da in den Händen haltet. Er will unbedingt herausfinden, wie viel aus Molokows Bereich der Organisation und aus anderen Quellen zu uns durchgesickert ist. Er macht Jagd auf Verräter.«

»Ist das alles, was wir über ihn haben?«, erkundigte sich Olga Sarapenko. Sie saß am Fenster der Hütte, und das Licht betonte das Blau ihrer Augen. Als Sascha ihre Mitwirkung empfahl, hatte Buslenko sie wegen ihrer Nützlichkeit akzeptiert, doch nun wurde er zunehmend durch ihre Schönheit abgelenkt.

»Das ist alles, was man uns zur Verfügung gestellt hat«, erwiderte er schroff. »Die Deutschen haben mehr Material. Wahrscheinlich sehr viel mehr, aber sie wollen uns nur einen begrenzten Einblick geben. Wie die meisten Westler halten sie alle Ukrainer für korrupt. Sie fürchten, dass es undichte Stellen gibt.«

»Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen«, meinte Olga. »Wir hätten Witrenko in Kiew schnappen können, wenn Petro Samoljuk uns nicht verraten hätte.«

Buslenko nickte, aber er konnte immer noch nicht recht glauben, dass der Speznas-Offizier sich hatte bestechen lassen.

»Eine letzte Bemerkung«, sagte er. »Es gibt zwei Joker, von denen ihr erfahren solltet. Vermutlich werden sie nicht in Erscheinung treten, aber es ist besser, wenn ihr Bescheid wisst.« Er klickte mit der Maus. »Das ist Oberkommissarin Maria Klee von der Polizei Hamburg … und das …« Ein erneuter Mausklick. »… ist ihr Chef, Hauptkommissar Jan Fabel, Leiter der Hamburger Mordkommission. Diese beiden sind die Einzigen, die Witrenko fast erwischt hätten. Dabei hat er Maria Klee lebensgefährlich verletzt – eine Verzögerungstaktik, um Fabel aufzuhalten. Und er hat zwei Polizisten getötet.«

»Aber du bist sicher, dass sie nicht mehr hinter Witrenko her sind?«, fragte Olga Sarapenko.

»Der Preis für alle, die Witrenko zu nahe kommen, ist hoch.« Buslenko schloss den Deckel seines Laptops. »Jan Fabel hat bei der Polizei gekündigt, und Maria Klee ist nur noch ein Nervenbündel.«
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Benni Scholz betrat die Küche und blieb stehen, um einen Löffel in einen der großen Töpfe auf dem mächtigen Herd aus gebürstetem Aluminium zu tauchen. Der Topf enthielt eine Erbsensuppe, die, obwohl man die Herdplatten ausgeschaltet hatte, immer noch warm war. Der Inhalt mehrerer umgekippter Töpfe war an die Wand und über den Fußboden gespritzt worden, wo er sich mit Blutflecken vermischte. Scholz probierte die Suppe.

»Haben Sie es darauf angelegt, diesen Tatort zu kontaminieren, Herr Scholz?« Eine attraktive junge Frau in einem Spurensicherungs-Overall, die in der Mitte des Küchenfußbodens kniete, blickte ihn finster an.

»Wie oft habe ich es Ihnen schon gesagt, Frau Schilling?« Scholz’ dunkle Augen zwinkerten spitzbübisch. »Wann immer Sie zur Klärung eine DNA-Probe von mir haben möchten, bin ich gern bereit, Ihnen eine zu liefern. Aber ich glaube, wir sollten vorher zusammen essen. Taugt dieses Restaurant etwas?«

»Ich nehme an, dass es heute Abend geschlossen sein wird«, erwiderte die Chefin der Spurensicherung trocken und ohne zu lächeln. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der zerhackten Fleischmasse auf dem Boden zu. »Vorläufig bitte ich Sie, nichts anderes zu berühren.«

Drei weitere Spurensicherer arbeiteten in der Küche, jeder in einem separaten Bereich. Hinzu kamen zwei andere Kriminalbeamte aus Scholz’ Abteilung: Kris, der junge Kommissar, der Scholz zum Tatort begleitet hatte, und Tansu, eine ebenfalls noch junge Deutschtürkin. Sie verharrten unsicher an der Tür, die vom Hauptraum des Restaurants in die Küche führte. Beiden schien unwohl zu sein, besonders Kris. Scholz ließ den Blick durch die Küche schweifen. Überall sah er Zeichen von Gewalt. Die umgeschütteten Töpfe. Das auf dem Türrahmen verschmierte Blut. Ein umgekippter Hocker. Blutlachen auf dem Boden. Das Zentrum der Gewalt bildete der Fleischbrocken, den Simone Schilling nun untersuchte. Außerdem war er die Ursache von Kris Feilkes angeekelter Miene.

»Was ist passiert?«, fragte Scholz.

»Ein Ukrainer«, antwortete Kris nach einer Weile. »Ein Küchenangestellter. Wahrscheinlich illegal hier. Zu dem Zeitpunkt waren noch drei andere Mitarbeiter in der Küche. Zwei Ukrainer und ein Somalier. Die Ukrainer weigern sich, ein Wort zu sagen, scheißen sich vor Angst in die Hose. Aber der Somalier spricht von drei maskierten Männern, die hereinkamen und das Opfer anbrüllten. Nicht auf Deutsch, also vermute ich, dass sie ebenfalls Ukrainer waren. Zumal die beiden ukrainischen Küchenangestellten plötzlich stumm sind. Einer der Maskierten griff nach einem Fleischerbeil …« Gegen alle Wahrscheinlichkeit wurde das Gesicht des jungen Kommissars noch blasser. »Na, und dann hat er das mit ihm gemacht.«

Scholz trat auf die Leiche zu. Simone Schilling gebot ihm mit einem weiteren finsteren, doch, wie er fand, reizenden Blick Einhalt.

»Es ist wohl zu früh, die Todesursache festzustellen?«, bemerkte Scholz mit einem Grinsen.

Es war schwierig, die Züge der Gestalt auf dem Boden noch zu erkennen. Eine Seite des Gesichts klaffte weit auf, wo das Beil durch Haut, Muskel, Sehnen und Knochen gefahren war. Eine an den Rändern unnatürlich gerade Fleischklappe hatte sich knapp unter dem Aufschlag des kurzärmeligen T-Shirts vom Oberarm gelöst. Auch diese Wunde hatte durch die scharfe Schneide des Instruments eine rechteckige Form. Scholz glaubte, mindestens ein Dutzend Schnitte am Körper wahrzunehmen.

»Ich schätze mal, es war keine Kugel.« Scholz lachte über seinen Witz.

Simone Schilling verzog keine Miene und stand auf.

»Sie erhalten einen vollständigen Bericht vom Gerichtsmediziner. Herr Dr. Lüdeke wird die Autopsie vornehmen.«

»Ich hoffe, er schneidet sich nicht ins eigene Fleisch«, meinte Scholz und lachte als Einziger über seinen Scherz.

Simone Schilling betrachtete den Fußboden, wo ihr Team verschiedene Blutflecke mit Markern versehen hatte. »Seinen Angreifern hat es jedenfalls nichts ausgemacht, Indizien zu hinterlassen. Wir haben ein halbes Dutzend Stiefelabdrücke im Blut. Mit klaren Mustern.« Sie warf Scholz einen geringschätzigen Blick zu. »Allerdings ist die Hälfte nun wahrscheinlich von Ihnen.«

Scholz sah sich die Leiche erneut an. Vier oder fünf der Schnitte befanden sich in den Unterarmen. Die Handfläche war gespalten und der Knochen freigelegt. Verteidigungswunden.

»Haben wir einen Namen?«, rief er zu den beiden Kommissaren an der Tür hinüber.

»Slawko Dmitruk«, antwortete Kris. »Jedenfalls ist das der Name, der dem Restaurant vorliegt. Die Besitzer meinen, dass er vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt war.«

»Hast du dich erholt?«, fragte Scholz.

»Mit diesem Aspekt der Arbeit bin ich nie gut zurechtgekommen …«

»Wieso denn nicht?« Scholz nickte zu der Leiche hinüber. »Das ist kein Mensch mehr, sondern nur noch Fleisch. Wer immer Slawko Dmitruk war und was ihn ausgemacht hat, muss von den Überresten hier getrennt werden. Das solltest du verarbeiten. Wenn du das nicht schaffst, wirst du irgendwann einen Mordschauplatz betreten, ein kleines Kind tot auffinden und zusammenbrechen. Das wird dann dein letzter Arbeitstag sein.«

Kris schaute auf die teils zerstückelte Leiche und wirkte nicht allzu überzeugt.

»Hast du schon etwas gegessen?«, wollte Scholz wissen. »Auf leeren Magen ist es immer am schlimmsten.« Er drehte sich um und tauchte eine Schöpfkelle in die noch warme Suppe. Dann hielt er dem jungen Beamten die Kelle hin. »Probier das mal … wirklich gut. Erbsensuppe …«

Kris wandte sich ab und rannte in Richtung der Toiletten durchs Restaurant. Tansu Bakrac blickte ihren Chef missbilligend an. Als sich Scholz zu Simone Schilling umwandte, musterte sie ihn ungläubig.

»Was ist denn?«, fragte er abwehrend. Die Schöpfkelle war noch ausgestreckt. »Ich habe nur versucht, ihm zu helfen, damit er sich besser fühlt …«

»Nicht jeder ist so unsensibel gegenüber menschlichem Leid wie Sie, Herr Scholz.«

»Sagen Sie Benni zu mir.«

»In Ordnung. Sie können Frau Dr. Schilling zu mir sagen.« Sie nickte hinter Kris her. »Sollten Sie nicht nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«

»Er kommt schon darüber hinweg. Wenn nicht, ist er am falschen Arbeitsplatz. Wie auch immer, ich bin nicht gleichgültig gegenüber menschlichem Leid. Ich habe Mitgefühl mit dem Opfer. Ein schrecklicher Tod. Aber ich kann nicht jedes Mal mein Mittagessen ausspucken, wenn ich eine Leiche vor mir habe. Wie gesagt, das sind keine Menschen mehr, sondern nur noch Fleisch. Niemand weiß das besser als Sie.«

»Sie haben recht«, sagte Simone Schilling. »Eine Leiche ist keine Person für mich, sondern eine Fundgrube für Beweismaterial. Aber es hat Jahre gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Nun betrachte ich sie professionell, nicht emotional. Aber Sie … Sie sind einfach ein unsensibler Mistkerl.«

Scholz grinste sie amüsiert an. Es gefiel ihm, wie sie ihn beschimpfte. »Ich bin nicht unsensibel. Bloß praktisch.«

Der junge Beamte kehrte zurück.

»Alles in Ordnung, Kris?«, fragte Scholz. Er drehte sich zu Simone Schilling um. »Sehen Sie? Sensibel.«

»Ich fühle mich gut«, erwiderte Kris, doch er war immer noch blass.

»Schön, dann erzählt mir, was hier vorgegangen ist. Habt ihr noch mehr aus dem Somalier oder den Restaurantbesitzern herausholen können?«

»Nicht viel«, antwortete Tansu. »Der Somalier war zunächst sehr hilfsbereit, aber plötzlich hat er den Mund gehalten. Ich glaube, die beiden Ukrainer haben ihn wissen lassen, wer die Mörder ihrer Meinung nach waren. Wahrscheinlich ukrainische Mafia. Jedenfalls sind die drei von der Ausländerbehörde in Gewahrsam genommen worden. Auch die Eigentümer sind nicht sehr gesprächig. Die Ausländerbehörde widmet sich ihnen ebenfalls.«

»Die Antwort lautet also: Nichts?«, fragte Scholz ungeduldig.

»Nicht ganz«, widersprach Kris. »Bevor der Somalier schweigsam wurde, hat er ausgesagt, dass eine Frau hier war, um mit Dmitri zu sprechen. Groß und dünn, gut gekleidet. Er hatte den Eindruck, dass sie von der Ausländerbehörde oder von der Polizei kam.«

9.
 

Maria erwachte um sechs Uhr und lauschte den Geräuschen der Stadt, die sich an dem dunklen Wintermorgen langsam regte. Seit ihrem Fressgelage am Sonntagabend hatte sie nichts mehr zu sich genommen, und ihr schmerzte der Magen, der zuerst vollgestopft und dann brutal entleert worden war. Zwar fröstelte sie immer noch, doch irgendetwas hatte sich geändert.

Sie versetzte sich an einen anderen Ort und in eine andere Zeit. Maria wusste nicht, warum sie sich so verhielt. Große Teile ihrer jüngeren Vergangenheit waren dem Versuch gewidmet, die damaligen Ereignisse hinter sich zu lassen. Trotzdem lag sie regelmäßig nachts im Bett und stellte sich vor, wieder in jener Nacht auf dem Feld bei Cuxhaven zu sein.

Bis zu jenem Zeitpunkt hatte sie den Eindruck gehabt, ein Gespenst zu verfolgen. Doch es war dem Team gelungen, Witrenko und zwei seiner wichtigsten Handlanger in die Enge zu treiben. Witrenko entkam, indem er durch ein Fenster hinaus in die Nacht sprang. Maria und zwei Cuxhavener Polizeibeamte standen an verschiedenen Positionen Wache. Witrenko hatte wahrscheinlich nicht einmal innegehalten, als er dem ersten Beamten die Kehle aufschlitzte. Maria erinnerte sich, wie Fabel Warnungen in sein Funkgerät schrie. Sie sah nichts, hörte nichts. Aber Wassil Witrenko war schon als Kind zu einem Soldaten von größter Schläue ausgebildet worden. Hinter ihr raschelte etwas, und sie wirbelte herum, konnte jedoch nichts entdecken. Plötzlich tauchte Witrenko weniger als einen Meter vor ihr aus dem langen Gras auf. Sie riss ihre Pistole herum, aber er ergriff ihr Gelenk mit unverschämter Leichtigkeit und hielt es dann mit zermalmender Kraft fest. In jenem Moment verspürte sie einen Schlag auf den Solarplexus. Aber als sie hinunterschaute, merkte sie, dass es kein Schlag gewesen war. Knapp unter dem Brustkasten ragte der Griff eines Zeremonienmessers mit breiter Klinge aus ihrem Körper. Sie hatte Witrenkos Gesicht vor sich. Seine kalten, glänzenden, zu hellen grünen Augen. Er lächelte. Dann war er verschwunden.

Die Nacht war wolkenlos, und sie schaute zu den Sternen empor. Der Schmerz hatte nachgelassen, obwohl sie spürte, wie das Messer in ihrem Körper steckte. Sie konnte nur rasch und flach atmen, und eine schreckliche Kälte ergriff allmählich von ihr Besitz. Eine Ewigkeit verging, bevor sie Fabels Stimme ihren Namen rufen hörte. Es konnten nur ein oder zwei Minuten gewesen sein, doch Maria war es so lange vorgekommen, dass sie sich bereits fragte, ob sie tot war. Konnte das der Tod sein: der letzte Moment ins Unendliche gedehnt? Aber dann hatte sich Fabel über sie gebeugt, sie berührt und zu ihr gesprochen. Er war ihre Verbindung zu den Lebenden gewesen. Fabel, ihr Chef. Fabel, der Vater seines Teams.

Doch Fabel war nicht hier in Köln. Und ohnehin würde er seine Laufbahn als Polizist aufgeben. Maria wusste, dass sie nie wieder in den Dienst zurückkehren und ebenfalls kündigen würde. Oder vielleicht würde sie hier sterben. Es war kein Gedanke, der sie allzu sehr beunruhigte. Maria wusste, dass Witrenko sie bereits vor drei Jahren auf jenem Feld getötet hatte. Nun würde er nur noch ihren gepeinigten Geist aus der Welt vertreiben. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Fabel sie damals nicht gefunden hätte. Der Tod konnte nicht schlimmer sein als die Hölle, die sie bis heute durchlebte.

Und dann dachte sie an Frank. Sie war der Liebe so nahe gewesen. Er hatte ihr in der schlimmsten Zeit geholfen und war sanft, liebevoll, gütig gewesen. Und ein Mörder.

Ein Auto, das auf der Straße am Hotel vorbeifuhr, ließ seine Hupe ertönen und brachte sie vorübergehend zurück in die Gegenwart und nach Köln. Maria dachte an Frank und weinte. Nicht nur seinetwegen, sondern auch um ihrer selbst willen. Er war ihre letzte Rettungschance gewesen.

Maria fühlte sich leer, von Schmerz durchdrungen und alt. Aber es gab noch etwas anderes. In ihr war eine Idee aufgestiegen. Völlig ausgeprägt, sobald sie erwacht war. Gleichzeitig stellten sich eine Kraft und ein Zielbewusstsein ein, die sie für immer verloren geglaubt hatte.

Sie duschte, zog sich an und riss die Seite, die sie benötigte, aus dem Telefonbuch. Am liebsten hätte sie das Frühstück wieder ausgelassen, doch sie rief sich zur Ordnung, ging in den Speisesaal und zwang sich, ein wenig Müsli und Obst zu essen. Das Frühstück und der Kaffee schienen ihr sofort Energie zuzuführen. Und diesmal würde sie nicht in der Toilette ihren Magen entleeren.

Sie schritt zielstrebig aus dem Hotel hinaus. Während der Nacht war leichter Schnee gefallen, der sich in grauen Matsch verwandelt hatte. Sie ließ das Auto stehen, ging zu Fuß ins Stadtzentrum und suchte als Erstes einen Friseursalon auf. Marias Haar war nie besonders lang, und gewöhnlich gab sie ein Vermögen für Hamburger Stylisten aus. Dies war ein durchschnittlicher Salon, und man hatte eine begrenzte Zahl an Stühlen und eine noch geringere Zahl an Fertigkeiten anzubieten. Ein Mädchen, das wie eine Schülerin aussah, wusch Marias Haare und fragte sie nach ihren Wünschen. Maria zog ein Foto aus ihrer Handtasche.

»Genau das«, sagte sie. »So möchte ich aussehen.«

»Wirklich?«, zweifelte die Friseurin. »Ihr Haar hat eine wunderbare natürliche Farbe. Die meisten meiner Kundinnen würden sich für Ihren Blondton zerreißen. Sie bitten mich darum, aber ich schaffe es natürlich nie.«

»Können Sie das schaffen?« fragte Maria.

Die Friseurin zuckte die Achseln und gab Maria das Foto von ihr und Anna Wolff, ihrer Freundin und Kollegin, zurück. »Kein Problem. Wenn Sie sicher sind …«

Anderthalb Stunden später trat Maria wieder auf die Straße hinaus. Trotz der Kälte setzte sie ihre Mütze nicht auf. Die frostige Luft zwickte ihre entblößten Ohren, und sie blieb hin und wieder stehen, um ihr Spiegelbild in einem Schaufenster zu betrachten. Ihre Haare waren nun dunkelbraun, wenn auch nicht ganz so dunkel wie Annas und nicht so stachelig kurz, aber Marias Äußeres hatte sich dadurch stark verändert.

Die Kosmetikverkäuferin in dem Warenhaus an der Hohen Straße war ein wenig erstaunt darüber, dass ihre Kundin nicht so recht zu wissen schien, was zu ihrem Teint passte, doch ein paar Minuten später besaß Maria, die beim Make-up stets zurückhaltend gewesen war, einen Beutel mit Lidschatten, Rouge und Lippenstift in kräftigen Farben. Im nächsten Geschäft beschrieb sie genau das Make-up, das sie gerade gekauft hatte, und behauptete, es seit Jahren benutzt zu haben. Nun wolle sie etwas völlig anderes.

Bevor sie ein weiteres Geschäft aufsuchte, musste sie ein paarmal anhalten, um die Telefonbuchseite aus der Tasche zu ziehen und die Adresse auf dem Straßenplan von Köln zu finden. Es war Mittag, und obwohl ihr Bauch sich nach dem ungewohnten Frühstück wie geschwollen anfühlte, nahm sie in dem Restaurant auf der anderen Straßenseite einen kleinen Imbiss – Suppe mit Brot – zu sich. Nun kam sie sich völlig aufgebläht vor, als hätte sich ihr Magen gedehnt, aber sie unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Es war alles ein Teil ihres Planes.

Ein offensichtlich schwuler Mann mittleren Alters zeigte ihr eine Auswahl an Perücken. Maria behauptete, sie sei Schauspielerin und stets auf der Suche nach Möglichkeiten, ihr Äußeres zu variieren. Der Verkäufer schien Zweifel an ihrer Geschichte zu haben, doch sie erklärte, dass sie häufig ihre eigenen Perücken und Kostüme verwenden müsse. Es handele sich um eine spezifische Form der Schauspielerei für den DVD-Markt. Der Verkäufer nickte wissend und führte ihr eine Reihe von Stilen – kurz und lang, brünett, blond und rothaarig – vor. Maria entschied sich für fünf Perücken, was den Verkäufer sehr erfreute. Allerdings zeigte sie ihr Entsetzen über den Preis.

»Wir könnten eine zurücklegen …«, schlug der Mann zögernd vor.

»Nein, schon in Ordnung. Ich nehme sie alle.«

Maria ging auf dem Rückweg zum Hotel noch in zwei Bekleidungsgeschäfte und traf mit Einkaufstüten beladen in ihrem Zimmer ein. Sie schloss die Vorhänge, zog sich nackt aus und stellte sich bei voller Beleuchtung vor den Spiegel. Diesen Moment hatte sie gefürchtet, denn sie wusste, dass sie sich als grässlich aufgedunsen und dick empfinden würde, nachdem sie zum ersten Mal seit Monaten zwei Mahlzeiten an einem Tag gegessen hatte. Aber sie irrte sich. Maria war seit Langem daran gewöhnt, ihren nackten Körper voller Abscheu zu betrachten, weil sie ihre Figur als aufgedunsen und fett empfand. Diesmal jedoch schien sich ihre Perspektive durch die Entscheidung, jemand anders zu werden, verändert zu haben, und sie schaute sich den Körper einer anderen an. Wie viel Schaden sie sich zugefügt hatte! Maria war immer wohlgeformt, doch schlank gewesen. Aber nach Monaten der Heißhungerattacken und des anschließenden Erbrechens sowie nach Wochen weitgehenden Hungerns wirkte ihr Körper ausgezehrt. Ihre Rippen zeichneten sich unter der Haut ab, und ihre Oberschenkel schienen schmaler als ihre Knie zu sein. Ihre Oberarme waren stockdünn, und die Messernarbe unterhalb ihrer geschrumpften Brüste hob sich rosa von ihrer blassen, leblosen Haut ab. Ihr Gesicht unter dem neuen Schopf aus fast schwarzem, kurz geschnittenem Haar war hager und eingefallen. Was hatte sie sich nur angetan?

Sie schob den Gedanken beiseite und beschloss, sich nicht länger mit ihrem Körper zu identifizieren. Er würde nun schlicht das Ausgangsmaterial bilden, mit dessen Hilfe sie ein Dutzend unterschiedliche Marias erschaffen konnte. Der Einfall war ihr beim Aufwachen gekommen, als sie sich gewünscht hatte, Anna für die Überwachung heranziehen zu können. Genau das war nun möglich geworden, indem sie sich in Anna und jede beliebige andere Frau verwandelte. Während Maria die Idee in eine Strategie und einen Plan umwandelte, erfüllte sie endlich wieder ein Gefühl der Entschlossenheit und des Zielbewusstseins. Sie würde nicht nur versuchen, durch einfache, formlose Kleidung unsichtbar zu werden, sondern sie würde, wann immer nötig, eine andere Frau sein.

10.
 

Oliver trank seinen Kaffee und musterte die nackte, weiß gekachelte Wand ihm gegenüber. Aber er sah nichts. Seine Gedanken richteten sich auf die Ereignisse in dem Hotelzimmer. Seither waren fünf Tage vergangen, und er hatte nichts gehört. Er wusste, dass die Polizei recht lange benötigen würde, um ihn, wenn überhaupt, aufzuspüren. Er hatte alles äußerst sorgfältig geplant und sämtliche Spuren beseitigt. Sie hatte entsetzlich rumgezickt und fürchterlich viel Lärm gemacht. Dabei hatte sie gewusst, was er wollte, dass er spezielle Bedürfnisse hatte – warum also das Geschrei? Warum fingen die blöden Nutten immer an zu kreischen, obwohl ihnen klar war, was er mit ihnen tun musste? Oliver war nichts anderes übrig geblieben, als sie zum Schweigen zu bringen, bevor jemand im Hotel sie hörte.

Er trank einen weiteren Schluck Kaffee. Nein, er brauchte sich keine Sorgen zu machen, wenn er nie wieder über die Hostessenagentur buchte und sich eine Zeit lang unsichtbar machte. Und falls er seine köstlich finstere Eigenschaft erneut ausleben musste, würde er in eine andere Stadt fahren.

Oliver leerte seine Tasse. Er streifte sich seine Chirurgenhandschuhe aus besonders dickem Latex über und schloss die Manschetten um die Ärmel seines Schutzkittels. Dann öffnete er die Tür und betrat einen Raum, der durch Neonröhren mit einem freudlosen, harschen Licht überflutet wurde. Auf dem Stahltablett lagen bereits sämtliche Messer und sonstigen Geräte, die er benötigte. Der Verwesungsgeruch hing schwach, doch sich verstärkend in der Luft. Oliver kannte den Geruch des Zellverfalls aus den großen, offenen Wunden; die Ansammlung des nicht mehr pulsierenden Blutes zu purpurnen Flecken an den tiefsten Stellen; den durch die Haut sickernden Gestank. Aber wie wissenschaftlich man die Gründe dafür auch erklären und wie professionell die eigene Haltung auch sein mochte, es war immer noch schlicht der Geruch des Todes. Er atmete tief ein, griff nach einem Skalpell mit breiter Klinge und ließ es einen Moment lang über der vor ihm liegenden Leiche schweben, die bereits von klaffenden Schnittwunden gezeichnet war.
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1.
 

In der »Speisekammer« gab es keine ruhigen Tage, und Ansgar Hoeffer traf immer vor Schichtbeginn im Restaurant ein. Als Küchenchef hielt er es für seine Pflicht, seinen Einsatz nicht auf die offizielle Arbeitszeit zu beschränken. Schließlich waren es sein Engagement und Können, denen die »Speisekammer« ihren wachsenden Erfolg verdankte. Das Geschäft lief so gut wie nie zuvor in der zehnjährigen Geschichte des Restaurants. Als Ansgar die Leitung der Küche übernommen hatte, war es mittwochs geschlossen gewesen. Nun erfreute es sich die ganze Woche hindurch sowohl mittags als auch abends regen Zulaufs. Die Gäste kamen selbst aus fernen Teilen der Stadt und von noch weiter her, um Ansgars Fusions-Cuisine zu genießen, in der sich die besten deutschen Gerichte mit vielfältigen Einflüssen etwa aus Thailand, Frankreich und Japan verbanden. Das war eine erstaunliche Leistung in Köln, denn in der Stadt waren über dreißig Restaurants von Weltniveau zu finden.

Auch das der »Speisekammer« angeschlossene Feinkostgeschäft profitierte davon, dass Ansgar dem Restaurant einen besonderen Ruf bei der anspruchsvollen Klientel von Köln verschafft hatte. Dies war nicht unbemerkt und unbelohnt geblieben, und Ansgar gehörte zu den am besten verdienenden Köchen in Köln. Die Eigentümer, Herr und Frau Gallwitz, hatten sogar davon gesprochen, ihn zu ihrem Partner zu machen. Er hatte positiv, doch zurückhaltend auf den Vorschlag reagiert, denn er wusste, dass das Angebot eher geschäftlich als durch eine persönliche Sympathie für ihn begründet war. Ansgar selbst räumte ein, dass er den Eindruck eines kühlen und distanzierten Mannes machte, dessen ganze Leidenschaft sich auf das Kochen zu konzentrieren schien. Aber niemand zweifelte daran, dass die Mehrheit der Gäste ihm folgen würde, wenn er je das Restaurant wechseln sollte.

Jekaterina, die stellvertretende Küchenchefin, wartete bereits atemlos auf Ansgar. Sie hatte ihre weiße Kleidung noch nicht angezogen und trug ihr bauchfreies T-Shirt. Es betonte die Wölbung ihrer Brüste, und Ansgar versuchte, das Piercing zu übersehen, welches das Fleisch ihres nackten Nabels durchbohrte. Sie schaute ihn mit ihren hellblauen ukrainischen Augen an, die durch ihre morbide Aufregung noch mehr als sonst strahlten.

»Hast du gehört, was im Biarritz passiert ist?«, fragte sie mit ihrem schweren, aufreizenden Akzent. Ansgar schüttelte den Kopf. Er kannte das Biarritz, aber es gehörte in die Gulaschsuppen-Kategorie: Touristen und verbilligter Mittagstisch.

»Was ist mit dem Biarritz?«, fragte er und warf einen verstohlenen Blick auf Jekaterinas Brüste.

»Einer der Küchenangestellten ist ermordet worden. Vorgestern.« Sie nickte bedeutungsvoll, als werde ihre Aussage dadurch glaubwürdiger.

»Oh?«

»Zerhackt«, erläuterte Jekaterina. Welch köstliche Stimme.

»Was meinst du damit?« Ansgar spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Er blickte in Jekaterinas funkelnde blaue Augen. Warum waren die Augen von Ukrainern so hell?

»Jemand hat ihn mit einem Fleischerbeil umgebracht.« Jekaterina war nun ganz aus dem Häuschen.

Nein, dachte Ansgar. Nein, nicht das. Alles andere, bloß das nicht. Rede nicht darüber.

»Es war fürchterlich«, sagte Jekaterina. »Und dazu noch in der Küche. Überall lagen Stücke von ihm herum. Wie Fleisch.«

Ansgar zog seinen Mantel aus und hängte ihn vor sich über seinen Arm, um seine Erektion zu verbergen.

»Haben sie den Täter geschnappt?«

»Nein. Das Opfer war Ukrainer, ein Illegaler.« Wieder nickte sie ernst. Jekaterina war stolz auf ihren legalen Status. Sie hielt sich seit fünf Jahren in Deutschland auf und betrachtete alle, die später aus dem Osten eingetroffen waren, mit einer gewissen Geringschätzung. »Aber ist das nicht grässlich? Ich meine, mit einem Fleischerbeil …«

Ansgar nickte brüsk und ging in die Küche, wobei er den Mantel immer noch vor sich hielt.

2.
 

Maria wartete außerhalb der Kneipe. Sie nahm an, dass Viktor, da er in der Nähe wohnte, Stammgast war, und sie wurde nicht enttäuscht. Sofort notierte sie sich den Zeitpunkt, zu dem er die Wohnung mit seiner nuttigen Freundin verließ. Es war fast genau die gleiche Zeit, zu der er die Gaststätte am Sonntag betreten hatte. Maria war übel. Die Speisen, die sie gegessen hatte, lagen ihr schwer im Magen. Sie hatte sich im Restaurant ihres Hotels noch ein Abendessen bestellt, das ihren nicht mehr daran gewöhnten Körper nach zwei weiteren Mahlzeiten am gleichen Tag protestieren ließ. Aber in erster Linie waren es ihre Nerven, die die Übelkeit verursachten.

Maria konnte es selbst kaum fassen, dass sie bei ihrem Vorhaben blieb. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, ihr neues Sortiment an Kosmetika sowie verschiedene Perücken und Kleidungsstücke auszuprobieren. Aber ihr Instinkt hatte sie bewogen, ihren ersten Einfall in der reinsten Form umzusetzen. Sie sah nun aus wie Anna Wolff. Zwar war Anna zierlich und hatte dunkelbraune Augen, doch Maria hatte sich in eine größere Version ihrer Freundin und Kollegin verwandelt. Sie hatte eine Bräunungscreme auf ihr Gesicht und ihren Körper aufgetragen und ihrem neu gefärbten und kurz geschnittenen Haar das gewachste, fast stachelige Aussehen verliehen, das Anna bevorzugte. Ihre Lippen hatte sie mit dem gleichen feuerroten Lippenstift wie Anna ausgemalt und die Augen gegen ihre sonstige Gewohnheit mit Lidschatten und Eyeliner kräftig betont. Es war merkwürdig, mit so viel Make-up im Gesicht herumzulaufen. Maria hatte sich sogar eine Biker-Lederjacke gekauft, die zu groß für ihre magere Gestalt war, und ihre kümmerlichen Kurven durch einen Push-up-BH unter einem schwarzen T-Shirt verstärkt.

Es war so weit. Dies war der schwerste Test, den sie auf sich nehmen konnte. Sie stieg aus dem Auto, schloss es ab und überquerte die Straße zur Kneipe.

Zu Marias Entsetzen gehörten die ersten Gesichter, die sich ihr im Innern zuwandten, den beiden Säufern vom letzten Mal. Derjenige, dem sie das Bierglas an den Schädel geschlagen hatte, sah mürrisch zu ihr herüber. An seiner geschwollenen und verfärbten Wange klebte ein Verband. Der Mut verließ sie. Ihr Abenteuer konnte beendet sein, bevor es begonnen hatte.

Die beiden Männer beäugten Maria und drehten sich dann wieder zu ihren Getränken um. Sie waren offensichtlich durch ihre Erfahrung vom Vorabend eines Besseren belehrt worden. Oder sie waren noch nicht betrunken genug, um eine Frau zu belästigen. Jedenfalls hatten sie Maria nicht erkannt, die eine gewisse Befriedigung über die Wunde des Fettsacks verspürte. Der Wirt stellte eine erheblich größere Herausforderung dar. Im Gegensatz zu den beiden anderen war er nüchtern. Statt sich wie zuvor an einen Tisch zu setzen, ließ sie sich auf einem Hocker am Tresen nieder. Zu ihrer Erleichterung waren die Blicke der aufgetakelten Blondinen sogar noch feindseliger als am Vortag.

»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte der Wirt.

Maria lächelte breit. Sie hatte gute Zähne und war überrascht darüber gewesen, wie sehr Annas Lippenstiftfarbe ihren Mund betonte und sexy aussehen ließ.

»Einen Wodka mit Cola bitte.« Maria gab sich alle Mühe, mehr nach Köln als nach Hannover zu klingen. »Ich bin hier mit einem Freund verabredet. Er hat diese Gaststätte vorgeschlagen, aber ich konnte sie nicht finden und habe mich verspätet. Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Wie heißen Sie?«, fragte der Barmann.

»Anna …«

Er fragte einen Angestellten, der ihm hinter dem Tresen half. »Nein. Keine Nachricht. Wollen Sie den Wodka trotzdem?«

»Warum denn nicht?« Maria lächelte erneut. Die Spannung der Muskeln in ihrem Gesicht erinnerten die Oberkommissarin daran, wie selten sie benutzt worden waren.

Maria setzte sich und trank einen Schluck Wodka. Dabei fühlte sie sich nicht weniger auffällig als am Vorabend, doch diesmal hatte sie alles unter Kontrolle. Ihre Besorgnis ließ nach. Es waren zahlreiche Gäste gekommen, die sich um die Tische und am Tresen drängten oder in sich laut unterhaltenden Gruppen herumstanden. All das half Maria, so unauffällig in der Menge unterzutauchen, wie dies für eine einzelne junge Frau in einer derartigen Kneipe möglich war. Sie merkte, dass recht viele Unterhaltungen in einer slawischen Sprache geführt wurden. Allerdings wusste sie nicht, ob es Polnisch, Russisch oder Ukrainisch war, denn diese Sprachen hörten sich für sie identisch an.

Sie warf einen Blick zu den beiden Männern hinüber, die sie am Samstagabend belästigt hatten. Der Dicke mit dem verletzten Gesicht schien sich noch immer sehr leidzutun, und sein Saufbruder wirkte genauso verdrießlich, versuchte jedoch, ihn zu trösten.

Maria drehte sich wie zufällig auf ihrem Barhocker um. Sie brauchte eine Weile, um Viktor ausfindig zu machen. Er saß an einem Tisch in der fernen Ecke und war von blauem Zigarettenrauch umhüllt. Aufgeregt stellte sie fest, dass er mit einem anderen Mann redete, während seine Freundin finster und gelangweilt danebensaß. Etwas an Viktors Körpersprache verriet Maria, dass sie das große Los gezogen hatte, denn er schien erhebliche Angst vor seinem Gesprächspartner zu haben. Der Mann wandte ihr den Rücken zu, doch sie nahm genug von seinem Profil, seiner Statur und Haarfarbe wahr, um ihn identifizieren zu können, wenn er die Gaststätte verließ. Sie leerte ihr Glas und stand auf.

»Was ist mit Ihrem Freund?«, fragte der Wirt.

»Der kann mich mal. Er hat Pech gehabt«, sagte sie mit einem Grinsen und ging hinaus.

3.
 

Es war Montag, der fünfundzwanzigste. Buslenko hatte die Möglichkeit gehabt, sein Team drei Tage lang zu instruieren. Eigentlich genügte das nicht, doch da Witrenko zahlreiche Spitzel und Doppelagenten in den gesamten ukrainischen Sicherheitsapparat eingeschleust hatte, bestand ihre einzige Chance darin, zügig zu handeln und ihn zu überraschen.

Buslenko war beeindruckt von den Kräften, die Sascha ausgesucht hatte. Nach nur drei Tagen hätte man glauben können, dass die acht Teammitglieder seit Jahren zusammenarbeiteten. Die einzige, wenn auch nicht maßgebliche Ausnahme war Olga Sarapenko. Durch ihre frühere Zugehörigkeit zur Kiewer Stadtmiliz unterschied sie sich ein wenig von den anderen. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass sie robust genug war. Buslenko fiel es gleichwohl schwer, sie objektiv zu betrachten, weil er die Tatsache, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, immer wieder unterdrücken musste.

Im Übrigen hatte das Team es mit einem anderen Feind zu tun, der noch unberechenbarer als Witrenko war. Das Wetter war umgeschlagen und hatte den Pfad durch weitere Schneefälle unbefahrbar gemacht. Buslenko war von Anfang an klar gewesen, dass ihr Treffen an einem derart abgelegenen Ort mitten im ukrainischen Winter dieses Risiko mit sich brachte. Deshalb hatte er sich bei der Festlegung des Operationsbeginns zwei Tage Spielraum eingeräumt. Trotzdem würden sie sich ausgraben müssen, wenn noch mehr Schnee fiel.

Buslenko beschloss, am dritten Abend keine Gespräche über die ihnen bevorstehende gefährliche Mission mehr zu gestatten. Stojan, der Krimtatar, wärmte die übrig gebliebenen wareniki auf. Sie aßen, spielten Karten und hielten abwechselnd in der kalten Nachtluft Wache. Buslenko fühlte sich stets sicherer, wenn Worobjow an der Reihe war. Er gehörte zu den Teammitgliedern, die Buslenko persönlich ausgewählt hatte, und er würde für die Sicherheitsmaßnahmen der Aktion verantwortlich sein. Worobjowas Dienst in einer Titan-Spezialeinheit befähigte ihn, jede Umgebung auszukundschaften und genau festzustellen, woher Gefahr drohte. Das galt für eine ihm bisher unbekannte deutsche Stadt genauso wie für den hiesigen schneebedeckten Wald. Worobjow hatte einen zweistündigen Wachdienst übernommen und war nun zwei Minuten überfällig.

Olga Saropenko, in ihren Schaffellmantel gehüllt, kam zurück in die Hütte. Sie hatte etwas frische Luft schnappen wollen und draußen eine Zigarette geraucht.

»Hast du Worobjow gesehen?«, fragte Buslenko.

Sie zuckte die Achseln. »Nein. Aber ich war nur draußen auf der Veranda. Er könnte weiter unten auf der Zufahrt sein.«

Buslenko schaute auf seine Uhr. »Er verspätet sich. Das passiert ihm nie.« Er griff nach dem Funksprechgerät, drückte auf den Sendeknopf und rief Worobjows Namen. Schweigen. Er wiederholte seinen Ruf. Immer noch keine Antwort.

Er brauchte keinen Befehl zu geben. Tenischtschew und Serdutschka öffneten den Reißverschluss der großen Segeltuchreisetasche in der Ecke und verteilten nagelneue ukrainische Wepr-Sturmgewehre und die dazugehörigen Magazine, bevor sie zwei AK-47Ms für sich selbst herausholten.

»Lichter aus!«, sagte Buslenko und zog seine Fort-17-Pistole aus dem Halfter. Die Nacht legte sich über die Jagdhütte. Der Mond, obwohl noch nicht voll, schien hell auf den Schnee. Dadurch wurden die Ränder der Zufahrt sichtbar, und Buslenkos Augen folgten ihrer Biegung, bis sie im dichten Wald verschwand. Keine frischen Fußabdrücke. Er musterte ein Teammitglied nach dem anderen. Nun würde er herausfinden, wie gut sie waren. Er gab Tenischtschew einen Wink, und dieser reichte ihm das Nachtsichtgerät. Buslenko suchte den Wald und die Ränder der Zufahrt nach Bewegungen ab. Nichts.

Mit Handsignalen bedeutete er dem Team auszuschwärmen. Nur Olga gab er ein Zeichen, die Hütte nicht zu verlassen.

Es war unmöglich, sich geräuschlos zu bewegen. Der Schnee fiel nicht mehr, doch der nächtliche Temperatursturz hatte eine schimmernde Kruste entstehen lassen, die nun im Mondlicht funkelte und unter den Füßen knirschte. Wenn jemand auf sie wartete, würde er sie sehen und hören können. Buslenkos Gedanken überschlugen sich. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Worobjow war nun stark verspätet. Er schickte jeweils ein Zweierteam links und rechts neben sich aus: Tenischtschew und Serdutschka zur Waldseite des Pfades, Stojan und den Berkut-Offizier Belozerkowski in Richtung des Flusses. Buslenko schob sich ungeschützt auf der Mitte des Weges vor, doch die Waffen der anderen schwangen hin und her, um ihm eine gewisse Deckung zu verschaffen. Er lauschte angestrengt in die Nacht hinein, um einen im Wald versteckten Feind aufzuspüren, während das Geräusch des Flusses zu seiner Linken ohrenbetäubend wurde.

Buslenko folgte dem Pfad um die Ecke. Der Fluss lag nun hinter ihm, und an beiden Seiten stand dichter Wald. Er wartete, bis die anderen, von den Waldrändern geschützt, neben ihm waren. Nach ungefähr dreihundert Metern entdeckte er frische Stiefelabdrücke im Schnee. Sie stammten von Worobjowa, denn er war der Einzige in der Gruppe, der russische OMON-Stiefel trug. Buslenko hockte sich hin und signalisierte den anderen, an beiden Flanken zwanzig Meter hinter ihm zu bleiben. Dann stapfte er hinter den Stiefelabdrücken her in den Wald und in tieferen Schnee hinein. Anscheinend war Worobjowa hier abgebogen, um etwas zu inspizieren. Buslenko merkte, dass sein Herz hämmerte. Er war nur ein paar Kilometer von seinem alten Heimatort entfernt, doch er wusste, dass er sich im Krieg befand. Offenkundig hatte Witrenko beschlossen, nicht auf Buslenkos Reise nach Deutschland zu warten, bevor er ihn erledigte.

Plötzlich erstarrte der Major. Ungefähr zwanzig Meter vor ihm lag eine Lichtung, die wie eine Bühne durch den Mond erhellt wurde. Er zielte auf die Gestalt, die bewegungslos am Rand der Lichtung kniete. Während er sich näherte, war er bemüht, das Geräusch seiner Schritte zu mindern, wobei seine Pistole unverwandt auf die kniende Gestalt gerichtet blieb. Wenn irgendein Laut den Mann am Rand der Lichtung veranlasste, sich umzudrehen, war Buslenko bereit zu schießen. Sein Fuß versank in einer mit Schnee gefüllten Mulde und löste ein langsames Knirschen aus, das der kniende Mann gehört haben musste. Aber er bewegte sich immer noch nicht. Buslenko schob sich weiter vor. Aus dieser Entfernung konnte er den schwarzen Parka erkennen, dessen Haube über den Kopf des Mannes gezogen war.

»Worobjow!«, zischte er. »Worobjow … alles klar?« Immer noch keine Antwort. »Worobjow!«

Er gab den anderen ein Zeichen, zu ihm aufzuschließen. Stojan und Belozerkowski erschienen wie Gespenster aus dem Dickicht.

»Wo sind Tenischtschew und Serdutschka?«, fragte Buslenko.

»Vor einer Minute waren sie noch hier …«, antwortete der Tatar.

Buslenko spähte in den Wald zur Rechten. Keine Spur der beiden anderen Speznas-Soldaten. Kein Laut.

»Gebt mir Deckung«, befahl Buslenko. »Der Feind ist nahe.«

Er kroch durch den Schnee und erreichte die kniende Gestalt.

»Worobjow!«

Buslenko wusste, was ihn erwartete, denn der Schnee vor dem knienden Worobjow war dunkel gefärbt. Buslenko berührte seine Schulter, und der Mann kippte nach hinten um. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und die Wunde glänzte kalt und dunkelrot im Mondschein.

»Scheiße!« Buslenko konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Ränder der Lichtung, um einen Hinweis auf den Feind zu finden. Dann kroch er zu Stojan und Belozerkowski zurück.

»Er ist tot. Worobjow war einer der Besten in unserem Geschäft. Aber wer ihn überrumpelt hat, muss noch besser sein. Wir sind in Schwierigkeiten.«

»Witrenko?«

»Gott weiß, wie er uns hierher gefolgt ist. Jedenfalls steckt er dahinter.«

»Was ist mit Tenischtschew und Serdutschka?«, fragte Belozerkowski. »Hat er sie auch erwischt?«

Plötzlich erinnerte Buslenko sich an Olga Sarapenko. »Wir müssen zurück zur Hütte. Los!«

4.
 

Er schaute hinunter zur Leiche auf dem Tisch. Für Oliver barg der Tod keine Rätsel. Er hatte sich daran gewöhnt: so viele Leichen im Lauf der Jahre. Er entsann sich noch an seine erste, wie er ihr Gesicht gemustert und den Menschen anstelle des Fleisches wahrgenommen hatte; eine Frau mit einer Geschichte, mit einem Leben und einer Persönlichkeit. Eine Frau, die geträumt und gelacht und die Sonne auf ihrem Gesicht gespürt hatte. Er sah die Streifen von fernen Schwangerschaften, die Narbe am Knie von einer noch ferneren Kindheitsverletzung, die Falten um ihren Mund von einer Lebzeit des Lachens. Dann hatte er das Messer in sie hineingestoßen und angefangen, sie zu zerschneiden. Plötzlich war sie kein Mensch mehr gewesen.

Danach war alles erheblich leichter geworden. Er blickte ihnen noch ins Gesicht, bevor er zu schneiden begann, doch er betrachtete sie nicht mehr. Nun waren sie alle nichts als Fleisch: doppelt gekühlt durch den Tod und die Kaltlagerung, bevor Oliver sich ihnen widmen konnte.

Er atmete tief ein. Die Zerteilung eines menschlichen Körpers war physisch viel anstrengender, als allgemein vermutet wurde. Seiner Lebenskraft beraubt, war er eine schwere, entseelte Masse mit einer äußerst unterschiedlichen Dichte: von fast flüssig über knorpelig bis hin zu derb und unnachgiebig. Organe und Knochen, Haut und Fett, Knorpel und Sehnen – um die Materie einer menschlichen Leiche zu durchschneiden, benötigte man stabile Geräte, von denen einige sogar mit Strom betrieben wurden. Oliver hatte alles, was er benötigte, zur Hand. Brotmesser. Elektrosäge, Handsäge. Meißel. Scheren. Messer.

Wie immer schritt er zunächst um den Tisch herum und begutachtete den leblosen Körper. Der Tote war noch voll bekleidet, und ein Teil des Stoffes von seinem blutdurchtränkten T-Shirt und seinem Küchenkittel war in die tiefen Spalten gepresst worden. Mit lauter Stimme zählte Oliver die Schnitte, von denen einige weit aufklafften, sodass die unter der Haut liegende Schicht aus hellem marmoriertem Fett und darunter die dunklere, dichtere Masse aus Sehnen und Muskeln entblößt waren. Manche der Schnitte ließen weiße Knochen erkennen, und als Oliver sich vorbeugte, um die Wunden zu untersuchen, konnte er feststellen, wo der Knochen durch die Einwirkung des Fleischerbeils abgesplittert war. Im Raum befanden sich noch zwei weitere Männer. Sie halfen Oliver, die Leiche auf den Bauch zu drehen. Er untersuchte den Rücken. Hier fand er weniger Wunden, doch auch sie waren nicht unerheblich.

»Wir müssen ihn ausziehen«, sagte Oliver. Zusammen mit den beiden Männern zerschnitt und entfernte er die Kleidung des Toten. Nachdem der Körper nackt war, setzte Oliver seine Beobachtungen fort und trug seine Gedanken wieder laut vor. Es war eines der ersten Dinge, die Oliver als Gerichtsmediziner gelernt hatte: sich Zeit zu nehmen und seine Augen zu benutzen. Beobachtungen anzustellen. Häufig verglich er seine Arbeit mit der eines Archäologen, der zur Aufklärung der vollständigen Geschichte ebenfalls Technologie, Naturwissenschaft und in seiner Berufspraxis erworbene Fähigkeiten einsetzte. Aber zuerst musste man, wie ein Archäologe, der eine Landschaft nach einer möglichen Ausgrabungsstätte absuchte, wissen, wo der beste Ansatzpunkt war.

»Das Mordopfer ist männlich, Anfang zwanzig, hager. Zahlreiche Wunden deuten auf Gewalteinwirkung hin …«, sprach Oliver in sein Diktafon. »Die Schnitt- und Schürfwunden lassen vermuten, dass der Tote während des Angriffs überwiegend in Bewegung war. Die Wunden sind hauptsächlich ante mortem, doch einige auch post mortem.« Oliver nickte dem medizinischen Sektions- und Präparationsassistenten und dem assistierenden Gerichtsmediziner zu, worauf die Leiche mit einem Bandmaß vermessen wurde.

Er nahm sich Zeit und untersuchte jeden Fleck und jede Quetschung, bevor er den Befund diktierte. Der Mann auf dem Tisch war zu Tode gehackt worden, doch Oliver sah kein Grauen, keinen Schmerz, sondern nur Verletzungen, die methodisch einzeln aufgezählt werden mussten. Es galt, die jeweilige Position und Ausrichtung der Wunden am Körper festzuhalten, die Länge und Tiefe zu vermessen. Für Olivers Arbeit war der Tod lediglich zu einem Zeitpunkt geworden, einem Moment, durch den sich jede Verletzung, jeder Kratzer als ante mortem, peri mortem oder post mortem einstufen ließ. Innerhalb von Sekunden nach dem Tod begann eine ganz neue Chronologie: Zellen zerfielen; Blut, das ein Leben lang durch einen endlosen Kreislauf gepumpt worden war, sammelte sich an den tiefsten Punkten des Körpers und ließ purpurne Leichenflecke auf der Haut erscheinen; die Chemie der Muskeln änderte sich, sodass vorübergehend Rigor mortis einsetzte; Bakterien im Blut und in den Organen erzeugten Gase, durch die Hohlräume und Weichgewebe aufgebläht wurden.

Oliver begann am Kopf und arbeitete sich bis zu den Füßen vor, wobei er die Topografie der Leiche kommentierte. Beobachtungen, Bemerkungen, Messungen. Auf einer Körperkarte markierte er einerseits die sauberen und scharfkantigen Schnittwunden, andererseits die Lazerationen, wo die Waffe das Fleisch zerteilt, doch an den Wundrändern Risse hinterlassen hatte. Für einen Gerichtsmediziner war der Unterschied stets erkennbar. Danach gab er dem Sektionsassistenten ein Zeichen, der den Kopf der Leiche anhob und einen Gummikeil unter den Nacken gleiten ließ.

Bei der Arbeit dachte Oliver an seine Kindheit zurück und daran, wie sein Vater Fleisch zerteilt hatte. Vor langer Zeit. Der Sektionsassistent vollführte mit dem Skalpell einen U-förmigen Schnitt um den Haarboden, während Oliver eine T-förmige Öffnung des Rumpfes vornahm: einen Schnitt quer über die Brust vom unteren Rand des einen zum unteren Rand des anderen Schlüsselbeins; dann einen langen, gleichmäßigen Schnitt von der Kehle zur Leiste. Er zog die Haut und das subkutane Gewebe zurück, sodass der Brustkorb freigelegt wurde. Das war viel schwieriger als in den meisten Fällen, weil die Angreifer dem Körper zahlreiche weitere Verletzungen beigebracht hatten. Zudem konnte er das leichte Flattern in seinem Innern nicht unterdrücken, wenn er an die Geschehnisse im Hotel zurückdachte. Er griff nach einer Schere, die aussah, als sollte sie zum Beschneiden von Rosen verwendet werden, und öffnete den Brustkasten. Einmal rechts und einmal links von der Mitte unter den Schlüsselbeinen, wo die Rippen aus Knorpeln bestehen. Er hob das Brustbein heraus und legte den Herzbeutel frei, den er mit einer der kleineren Scheren aufschnitt.

Oliver wusste, dass er früher oder später gefasst werden würde. Er war ein intelligenter Mann, und durch seine Arbeit hatte er ständig Kontakt mit der Polizei. Die Beamten waren nicht dumm, und Oliver sah ein, dass sich die Wahrscheinlichkeit einer Verhaftung mit jeder Tat exponentiell erhöhte. Er griff zu dem langen scharfen Messer, bekannt als Brotmesser, und schnitt das Herz heraus. Der assistierende Pathologe saugte mit einer Spritze etwas Blut aus dem Herzen und gab es in einen Probenbehälter. Oliver zog die Haut am Hals zurück. Einer der Hiebe hatte den Hals getroffen, deshalb öffnete Oliver die Kehle, indem er sie vom Jugulum bis zum Kinn aufschnitt. Das Fleischerbeil hatte den Musculus sternomastoideus fast völlig durchtrennt. Hier lag die unmittelbare Todesursache: Das Opfer war infolge der multiplen Schnittwunden verblutet, doch die Durchtrennung der Schlüsselbeinarterie hatte den Vorgang beschleunigt. Oliver malte sich die Einzelheiten aus, worauf er normalerweise verzichtete: Der Mann musste unter extremem Schock gestanden und sehr stark gefroren haben, wonach sich Bewusstlosigkeit und Tod sehr rasch einstellten.

Vielleicht hatte die Polizei bereits einen Verdacht. Vielleicht hatte Oliver etwas gesagt oder getan oder zurückgelassen, das sie zu ihm führen würde. Vielleicht wurde er überwacht, und man wartete nur auf eine Wiederholung.

Er vollführte einen Medianschnitt in die Peritonealhöhle und griff nach dem Brotmesser, um die Halsorgane abzutrennen. Nachdem er die Zunge und Kehle des Opfers entfernt hatte, hob er die schlüpfrige Masse aus Lunge, Bronchien und Aorta – alle blieben miteinander verbunden – vorsichtig heraus. Mit größter Sorgfalt löste er die sieben Meter des Dünn- und Dickdarms vom Mesenterium und entfernte sie aus dem Körper. Oliver hatte aus Erfahrung gelernt, dass ein Riss zum Aussickern des Inhalts führen konnte. Dessen Gestank erinnerte an eine Mischung aus Erbrochenem und Exkrementen, nur war er zehnmal so stark. Dann schnitt Oliver Leber, Galle, Milz und Magen aus dem Oberbauch, wiederum ohne die Verbindung zwischen ihnen zu trennen. Nein, dachte er, es ergibt keinen Sinn. Wenn die Polizei ihn verdächtigte, hätte man ihn sofort zwangsbeurlaubt.

Während der Assistent mit der Waage hantierte, entfernte Oliver eine weitere zusammenhängende Organgruppe, diesmal Nieren, Harnblase und Bauchaorta. Die Körperhöhle des Opfers war jetzt leer, sodass sein grauweißes Rückgrat freilag. Oliver widmete sich dem Kopf, nahm das Gehirn heraus und inspizierte das Innere des Schädels. Nach der Exenteration bereitete Oliver Sektionen für die Histologie und die spätere Mikroskopuntersuchung vor und ließ die Proben in Formaldehyd fallen. Es war nicht notwendig, das gesamte Hirn in Formaldehyd zu konservieren und es in zwei Wochen für eine detaillierte Analyse zu zerschneiden, denn er hatte keine nennenswerten Schädeltraumata gefunden. Deshalb würde er lediglich Scheiben des Gehirns, zusammen mit den Körperflüssigkeiten, in die Histologie schicken lassen. Er brauchte eine weitere Stunde, um die Haut um die Schnittwunden für eine genaue Überprüfung abzulösen.

Nachdem Oliver die Autopsie beendet hatte, reinigte er sich und fuhr zu seiner Wohnung. Die Stadt, feucht in der Nacht glänzend, glitt vorbei. Er lächelte vor sich hin. Das Flattern in seiner Magengrube war verschwunden. Eine Stimme tief in seinem Innern schien ihm zu versichern: Nein, sie werden dich nicht fassen. Du bist zu klug für sie. Und bald ist Karneval.

5.
 

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis der Mann, den Maria im Gespräch mit Viktor beobachtet hatte, die Gaststätte verließ. Er war kleiner und weniger breit als Viktor, doch sein Körperbau und seine Bewegungen ließen sie an den »Soldaten« denken, den Slawko erwähnt hatte. Maria hatte sich durch die Auseinandersetzung mit dem teuflischen Witrenko gründlich mit Speznas-Angehörigen in der Sowjetzeit und danach beschäftigt. Zu den Auswahlkriterien gehörte, dass diese Männer nie besonders groß oder muskulös sein durften, denn sie mussten überall – sei es in der Wüste, im Dschungel oder in der Stadt – schnell und unauffällig abtauchen können. Aber etwas an der Art, wie sie sich bewegten, deutete auf ihre Identität hin. Maria bezweifelte keinen Moment lang, dass sie einen ehemaligen Speznas-Angehörigen vor sich hatte. Außerdem schien sie es mit einem höheren Mitglied von Witrenkos Organisation zu tun zu haben.

Sie hatte Angst, denn es war hochgefährlich, sich auf die Spur dieses Mannes zu setzen. Im Unterschied zu Viktor war er dazu ausgebildet, Verfolger zu entdecken. Sie würde nur eine einzige Chance haben.

Der Ukrainer stieg in einen Mittelklasse-BMW und fuhr davon. Maria wartete, bis mehrere Autos zwischen ihnen waren, bevor sie in den Verkehr einscherte. Sie musste das Risiko eingehen, seine Spur zu verlieren, da er, wenn sie zu dicht hinter ihm blieb, misstrauisch werden würde. Sie verließen Nippes. Maria lenkte immer wieder mit einer Hand, während sie einen Blick auf den Kölner Stadtplan warf. Anscheinend bewegten sie sich die Kempener Straße entlang nach Neuehrenfeld in Richtung Autobahn. Plötzlich prasselte starker Regen herunter, und Maria musste ihre Scheibenwischer auf die höchste Stufe stellen. Ihr schmerzte der Kopf nach dem Adrenalinstoß beim Testen ihres neuen Aussehens in der Kneipe sowie durch die Konzentration in der Dunkelheit und im Regen auf die fernen Schlusslichter des BMW.

Sie bogen nach Norden in die Autobahn ein. Maria entspannte sich ein wenig. Nun konnte sie sich noch weiter zurückfallen lassen und brauchte nur vor den Ausfahrten für den Fall aufzuholen, dass er dort abbog. Schließlich verschwand die Silhouette Kölns an den Seiten der Fahrbahn, und sie schienen nach Düsseldorf unterwegs zu sein. Jäh verließ der BMW die Autobahn, ohne dass der Fahrer dies angezeigt hatte. Maria spürte ein Engegefühl in der Brust. Was bedeutete es, dass er, ohne zu blinken, abgebogen war? Sie schaltete den rechten Blinker an und folgte ihm von der Autobahn hinunter. Auf der ringförmigen Ausfahrt verlor sie den BMW aus dem Blickfeld.

Der Regen prasselte immer noch gegen die Windschutzscheibe, und der unbeleuchtete Straßenbogen schien von Bäumen eingepfercht zu sein. Die Straße begradigte sich vor einer Kreuzung. Maria spähte so weit in beide Richtungen, wie es die Dunkelheit und der Regen zuließen. Kein BMW. Sie hielt an. Hinter und vor ihr waren keine Autos, und sie fühlte sich allein in dem winzigen Universum ihres Wagens und des silbrig von den Scheinwerfern eingefangenen Platzregens. Sie seufzte. Da sie sich lieber abhängen lassen wollte, als zu dicht hinter dem Ukrainer zu bleiben, würde sie jeden Abend versuchen, seine Spur vor der Kneipe aufzunehmen, wo er sich offenbar regelmäßig mit Viktor traf. Sie legte den ersten Gang ein und setzte sich erneut in Bewegung.

Maria wusste, dass sie sich verirren würde, wenn sie der Straße blindlings folgte. Also beschloss sie, zu wenden und zur Autobahn zurückzukehren. Der Wendekreis des Saxos war vermutlich so klein, dass sie auf der Fahrbahn kehrtmachen konnte, ohne eine Kreuzung finden zu müssen. Sie schaute in den Rückspiegel. Nichts. Maria vollführte eine fast perfekte Wende mit dem Saxo; nur das rechte Vorderrad rollte ein wenig über den Grünstreifen.

In jenem Moment erstrahlten die blendenden Fernlichter des BMW vor ihr. Sie begriff, dass der Ukrainer bis zu diesem Augenblick mit hoher Geschwindigkeit und ausgeschalteten Scheinwerfern auf sie zugerast war. Maria riss das Lenkrad herum. Der BMW donnerte vorbei, doch er rammte die linke Heckseite des viel leichteren Citroën, der seitwärts geschleudert wurde. Marias Instinkt wich ihrer Ausbildung, wodurch sie es schaffte, den Saxo zu begradigen. Sie trat das Gaspedal durch, und der Kleinwagen preschte schneller vor, als sie erwartet hatte. Im Rückspiegel sah sie, dass der BMW zu einer Dreipunktwende gezwungen war, was ihr einen kostbaren Vorsprung verschaffte.

Maria überlegte fieberhaft. Scheißkerl, dachte sie, du hattest dich mit ausgeschalteten Scheinwerfern im Waldeingang versteckt. Seine Absicht lag auf der Hand: den Saxo von der Straße zu stoßen und ihr dann wahrscheinlich den Schädel zu zertrümmern, damit es so aussah, als wäre sie einem Unfall zum Opfer gefallen. Vielleicht war man so mit Turtschenko verfahren, dem ukrainischen Ermittler, der Witrenkos Fährte aufgenommen hatte. Maria war sich ihrer Furcht, doch auch eines Gefühls der Freude bewusst. Und des Trotzes. Auf keinen Fall würde dieser Drecksack sie in den Tod jagen. Sie bemerkte die Scheinwerfer des BMW hinter sich.

Zwei Autos fuhren in entgegengesetzter Richtung vorbei, dann nichts mehr. Er hatte gewusst, dass dies eine relativ verlassene Strecke war, und sie absichtlich hierher gelockt. Der BMW war noch recht weit entfernt, doch er kam näher. Hätte die Straße mehr Biegungen gehabt, wären ihre Chancen besser gewesen. Der Saxo beschleunigte zwar rasch und hatte ein gutes Kurvenverhalten, aber auf einer geraden Strecke wie dieser war er den Pferdestärken des BMW nicht gewachsen. Maria drückte das Pedal weiterhin bis zum Anschlag durch und versuchte, ihren Denkprozess genauso voranzutreiben. Er war Soldat. Ein Speznas-Mitglied. Wahrscheinlich konnte er jemanden mit einer Büroklammer im Schneesturm umbringen, was ihm in dieser Umgebung jedoch nicht unbedingt nützte. Vor ihr war eine sanfte Kurve; er würde sie für dreißig oder vierzig Sekunden aus den Augen verlieren. Maria raste in die Biegung hinein, wobei der Regen noch heftiger an die Windschutzscheibe klatschte. Gleichzeitig löste sie ihren Sitzgurt und schaltete die Scheinwerfer aus. Dann riss sie den Saxo so schnell herum, wie es ihr möglich war, ohne auf dem vom Regen schlüpfrigen Asphalt die Kontrolle zu verlieren. Als sie gewendet hatte, war der BMW bereits in der Kurve. Sie zog den Wagen nach links, bremste jäh auf der falschen Straßenseite, schaltete die Scheinwerfer an und sprang aus dem Auto.

6.
 

Die drei Speznas-Männer arbeiteten sich am Ufer des Teteriw zur Jagdhütte vor. Buslenko rechnete damit, dass sich jeder, der sich ihnen im Mondlicht näherte, als Silhouette vor dem Himmel abzeichnen würde. Als sie das Gebäude erreichten, lag es immer noch im Dunkeln, und die Tür war weit geöffnet. Buslenko schickte Stojan hinter die Hütte, ließ sich von Belozerkowski Deckung geben und stieß seine Waffe in die Türöffnung.

»Hauptmann Sarapenko?«

»Hier«, sagte Olga und knipste eine Tischlampe an. Sie zielte mit ihrer Automatikpistole auf ihn. Dann schob sie den Sicherheitshebel zurück und senkte die Waffe.

»Sehr gut …« Buslenko lächelte. »Aber mach das Licht aus. Wir haben Probleme.«

»Worobjowa?«

Buslenko schüttelte den Kopf. »Nicht nur. Wahrscheinlich auch Tenischtschew und Serdutschka.«

Belozerkowski huschte in die Hütte und schloss die Tür. Stojan trat durch die Hintertür ein. »Hinten ist alles klar. Aber es gibt noch eine schlechte Nachricht: Jemand hat die Fahrzeuge lahmgelegt. Wenn wir hier rauswollen, müssen wir zu Fuß gehen.«

»Das dürfte ihnen die Sache erleichtern«, sagte Belozerkowski grimmig.

»Hört auf damit«, befahl Buslenko. »Ich werde mich von dem Dreckstück Witrenko nicht so abschlachten lassen, wie er es mit Worobjowa gemacht hat.«

»Du glaubst also, dass er da draußen ist?«, fragte Olga.

»O ja. Wenn die Beute wichtig für ihn ist, möchte er bei der Tötung in der Nähe sein.« Buslenko runzelte die Stirn. »Komisch … Erst gestern habe ich jemandem fast das Gleiche gesagt.«

Eine plötzliche Panik breitete sich in seiner Brust aus, als ihm Sascha einfiel. Sascha war kein Soldat, sondern Analytiker. Ein weiches und leichtes Ziel. Der Gedanke schien sich in seinem Gesicht widerzuspiegeln.

»Was ist los?«, wollte Olga wissen.

»Der Mann, der das Team zusammengestellt hat … Er war der Einzige, der unseren Aufenthaltsort kannte. Sie müssen an ihn herangekommen sein.«

»Bestechung?«

Buslenko schüttelte den Kopf. »Niemals. Nicht Sascha. Sie müssen ihn …« Er brach ab.

Belozerkowski legte Buslenko eine Hand auf die Schulter. »Falls er es war, Taras, hat er jetzt keine Schmerzen mehr. Wenn sie durch ihn herausgefunden haben, dass wir hier sind, ist er nicht mehr am Leben.«

7.
 

Der BMW bremste am Ende der Kurve, als ihm der Weg durch Marias Saxo versperrt wurde, doch die Reifen gerieten auf der nassen Oberfläche ins Rutschen. Der Fahrer beschleunigte und steuerte gegen, um dem Saxo auszuweichen. Maria, die am Straßenrand wartete, richtete ihre illegale Automatik auf die Flanke des schleudernden Autos. Sie feuerte rasch hintereinander sechs Kugeln ab, und die Seitenfenster zersplitterten. Der BMW schaukelte wild, bevor er sich gerade ausrichtete und davonjagte. Maria gab drei weitere Schüsse auf das Heck des Wagens ab, der in der Ferne verschwand. Sie schaute dem BMW eine Sekunde lang hinterher, zog dann ein zweites Magazin aus der Tasche, rammte es in den Griff, zog den Schlitten zurück, um eine Kugel in die Kammer gleiten zu lassen, und wartete mit ausgestreckten Armen auf die Rückkehr des BMW. Er kam nicht. Ihr Herz hämmerte. Der Regen ließ ihr gerade dunkel gefärbtes Haar an der Kopfhaut kleben, und sie fröstelte bis ins Mark.

Aber sie fühlte sich besser als seit Monaten. Der Bastard hatte sie für ein leichtes Opfer gehalten. Sie selbst hatte sich für ein leichtes Opfer gehalten. Aber nun war die Gejagte zur Jägerin geworden. Neun Kugeln in die Karosserie des Autos – sie musste ihn getroffen haben. Maria rannte zurück, wendete den Saxo erneut und fuhr dem BMW hinterher.

8.
 

Sie waren seit drei Stunden in der Hütte, doch sie hatten sich nicht gestattet, eine Lampe anzuschalten oder sich durch Essen und Trinken zu stärken.

»Ich kapiere das nicht«, sagte Buslenko. »Warum machen sie nicht einfach ein Ende? Wir sind nur zu viert und kilometerweit von der Zivilisation entfernt. Sie könnten uns erledigen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen würde. Wo sind sie?«

Stojan nickte. »Es ergibt keinen Sinn. Und sie haben ihre Spuren ziemlich gut verwischt.« Er spähte aus dem Fenster ins Mondlicht hinaus. »Oder sie warten darauf, dass wir zu fliehen versuchen.«

Belozerkowski schien plötzlich noch unruhiger zu werden. »Vielleicht ist da draußen gar keiner«, sagte er schließlich. »Vielleicht sollten wir uns über den Feind im Innern Gedanken machen.«

»Wovon redest du?«, fragte Buslenko.

»Es könnte ja sein, dass Witrenko draußen gar keine Leute hat. Weil es einer von uns ist.«

»Das ist dummes Zeug«, widersprach Stojan, aber er wirkte beklommen.

»Taras hat recht, dass nur sein Freund wusste, wo wir uns aufhalten«, fuhr Belozerkowski fort. »Das heißt, außer uns selbst.« Er warf Olga Sarapenko einen Blick zu. »Sie gehört nicht zu unserem Team. Wie können wir sicher sein, dass sie nicht von Witrenko bezahlt wird?«

»Blödsinn«, rief Buslenko.

»Nein … nein, einen Moment«, protestierte Stojan. »Sie war draußen, als Worobjowa umgebracht worden ist.«

Buslenkos Gesicht verdüsterte sich. »Das reicht! Wollt ihr mir wirklich weismachen, dass sie« – er deutete mit einem Kopfnicken auf Olga – »in der Lage war, den besten Personenschutzexperten, mit dem ich je zusammengearbeitet habe, zu überrumpeln? Nichts für ungut, Hauptmann Sarapenko.«

»Keine Ursache«, sagte sie. »Auch ich kenne meine Grenzen. Aber vielleicht ist das der Grund, warum sie uns noch nicht erledigt haben. Sie könnten darauf warten, dass wir ausrasten.«

»Schon möglich.« Buslenkos Miene verriet, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. Er schaute auf seine Uhr. »In zwei Stunden wird es hell. Ich möchte, dass wir den Wald bis dahin hinter uns haben. Holt eure Ausrüstung. Wir machen einen Spaziergang.«

»Stojan, an die Spitze.« Buslenko blickte zum Himmel hinauf. Der Mond stand niedrig und schien die borstigen Baumkronen zu berühren. Er war dankbar für die wenigen Wolken, die von Westen herangetrieben waren. »Olga, ich nehme an, du kannst damit umgehen …« Er warf ihr ein Wepr-Sturmgewehr zu.

»Ja.«

Buslenko zeigte auf den Fluss links von der Jagdhütte. »Wir benutzen das Ufer wieder als Deckung. Duckt euch und bleibt zusammen. Wenn wir attackiert werden, dann vom Wald her, weil es dort mehr Schutz gibt. Sie müssen aus ihrem Versteck herauskommen, um anzugreifen. Vor allem sollten wir auf Granaten achten. Oder vielleicht haben sie unsere Route vorausgesehen und Sprengfallen gelegt. Passt auf Stolperdrähte auf.«

Er deutete Stojan mit einer Handbewegung den Countdown an. Bei eins rannte der Krimtatar aus der Hütte, über die Anfahrt und zum Ufer hinunter. Er lief gebeugt, doch zügig. Buslenko wartete. Kein Beschuss. Stojan gab mit einer Geste Entwarnung, und Buslenko schickte Olga Sarapenko und dann Belozerkowski zum Fluss hinüber. Immer noch kein Angriff.

Es leuchtete ihm nicht ein. Dies war der Zeitpunkt, sie einen nach dem anderen abzuknallen. Sie schienen vor Gespenstern zu fliehen. Vielleicht hatte Belozerkowski recht, und der Mörder war einer von ihnen. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass einer der übrig Gebliebenen Worobjowa mit einer solchen Leichtigkeit ausgeschaltet hätte. Eine Frau schon gar nicht.

Buslenko richtete das Nachtsichtgerät, das er an sein Wepr montiert hatte, auf den Waldrand. Schließlich stürmte auch er über den schneeverkrusteten Weg zum Flussufer.

9.
 

Maria suchte drei Stunden lang nach dem BMW. Sie war sicher gewesen, ihn irgendwo am Straßenrand zu finden, wo der Ukrainer über dem Lenkrad zusammengesackt sein musste. Ihre Gefühlskälte verstörte sie ein wenig. Schließlich hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach gerade einen anderen Menschen getötet oder schwer verletzt. Andererseits hatte er selbst versucht, sie umzubringen, und Todesfälle gehörten für diese Leute zum Alltagsgeschäft.

Maria kehrte noch einmal zurück, um nach Abfahrten Ausschau zu halten, die sie eventuell übersehen hatte, doch es gab keine. Er war entkommen. Sie blickte auf die Tankanzeige: Das Benzin wurde knapp, und sie wusste nicht genau, in welcher Richtung die Autobahn nach Köln lag. Außerdem schien ihr selbst der Treibstoff auszugehen. Die bleierne, schmerzhafte Müdigkeit ihres Körpers stoppte die Adrenalinproduktion, die sie während der Jagd beflügelt hatte. Irgendwann gelangte sie an eine Kreuzung, an der sich Hinweisschilder auf Düsseldorf, Köln und die Autobahn 57 befanden. Sie schlug den Rückweg zur Stadt ein.

10.
 

Nach Buslenkos Schätzung hatten sie in der vergangenen Stunde fünf Kilometer zurückgelegt. Nicht schlecht, wenn man das Terrain und die Dunkelheit bedachte. Sie waren auf keine Sprengfalle und keinen Hinterhalt gestoßen. Buslenko glaubte allmählich, dass kein Feind im Wald wartete. Olga hatte sich besonders gut gehalten, denn schließlich hatte sie nicht die gleichen Härten in der Ausbildung durchgemacht wie die Übrigen.

»Ruht euch aus«, befahl er.

»Ich werd dir was sagen …« Belozerkowski ließ sich neben Buslenko nieder und lehnte sich mit dem Rücken an die gefrorene Böschung. »Es gibt keine Angreifer. Es muss einer von uns gewesen sein.«

»Wo willst du hin?«, rief Buslenko zu Stojan hinüber, der in gebückter Haltung die Böschung hinaufkletterte.

»Ich möchte mich umschauen, Chef. Aber ich passe schon auf. Danach gehe ich pinkeln.«

Buslenko nickte und drehte sich wieder zu Belozerkowski um. »Es kann keiner von uns gewesen sein. Ich hab’s mir überlegt. Wir vier hatten keine Gelegenheit. Hauptmann Sarapenko war nicht mal zehn Minuten draußen. So lange hätte sie gebraucht, um Worobjow zu erreichen. Stojan, du und ich – wir waren alle in der Hütte.«

»Wir wissen nicht genau, wann Worobjow getötet wurde«, wandte Belozerkowski ein. Eine Eule schrie im Wald und glitt plötzlich mit lauten Flügelschlägen über sie hinweg. Beide rissen ihre Waffen herum und richteten sie auf den Vogel. Kurz darauf entspannten sie sich.

»Wir werden schreckhaft«, meinte Buslenko. »Und ich kann mir ungefähr vorstellen, wann Worobjow getötet wurde. Sein Körper war noch warm. Das bedeutet bei diesen Temperaturen, dass er ungefähr zu dem Zeitpunkt gestorben ist, zu dem er zurückkehren sollte, um sich ablösen zu lassen. Und es waren keine Gespenster, deshalb müssen wir auf der Hut sein.«

Oben auf der Böschung blieb Stojan geduckt und blickte den Fluss entlang. In der Ferne sah er die Lichter von Korostyschew. Die Stadt war keine Stunde Fußmarsch mehr entfernt, doch der Himmel hellte sich auf, und ihnen stand der schwierigste Teil des Weges bevor. Er musterte den Beginn des Waldes. Die ersten drei Baumreihen waren sichtbar, dahinter lag Schwärze. Im Wald würde noch stundenlang Nacht sein. Er beschloss, Buslenko vorzuschlagen, dass sie das Ufer verlassen und die Bäume als Deckung benutzen sollten. Es würde länger dauern, doch sicherer sein. Er gestikulierte zu Buslenko hinunter, zeigte mit zwei Fingern der einen Hand auf seine Augen und deutete dann mit einer umfassenden Bewegung auf das nähere Gelände. Buslenko nickte, womit Stojan die Erlaubnis hatte, die Umgebung auszukundschaften.

Stojan überquerte die schmale offene Fläche zwischen der Böschung und dem Wald. Er presste den Rücken an eine Baumrinde, zog ein kleines Einblick-Fernrohr hervor und betrachtete das Innere des Waldes, so gut er konnte. Nichts. Buchstäblich nichts. Nicht einmal das Nachtsichtgerät konnte die Schwärze des Waldes durchdringen.

»Stojan!« Er wirbelte herum und zielte in die Richtung, aus der sein Name laut geflüstert worden war. »Stojan! Hierher!«

Er antwortete nicht, sondern versuchte, den Ausgangspunkt der Stimme zu finden, damit er den Sprecher mit seinem Sturmgewehr erwischen konnte.

»Stojan! Ich bin’s – Tenischtschew!«

Er schob sich geduckt voran, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und richtete sein Wepr weiterhin auf den Ursprungsort des Geräusches.

»Hier«, sagte die Stimme. Tenischtschew erschien oberhalb einiger Büsche am Waldrand. Er war abgerissen und schmutzig und hatte keine Waffe. Der dunkle Fleck an der Seite seines Gesichts schien Blut zu sein. »Komm her … aber heb nicht den Kopf. Serdutschka muss in der Nähe sein. Er hat dich beschattet. Serdutschka ist ein Verräter. Er hat Worobjow getötet und versucht, auch mich umzulegen.«

Stojan rannte zu den Büschen hinüber, und beide ließen sich hinter sie fallen. Tenischtschew wirkte verängstigt. Sein Parka war zerfleddert und fühlte sich feucht an, als Stojan ihn berührte. Er schaute auf seine Fingerspitzen, die vor Blut glänzten.

»Bist du verletzt?«, fragte Stojan. Tenischtschew nickte. Der Krimtatar legte sein Gewehr nieder und öffnete den blutgetränkten Parka behutsam. »Serdutschka hat Worobjowa getötet?«

Tenischtschew nickte wieder. Stojan war erschrocken über die Menge des vergossenen Blutes, konnte aber keine Wunde finden.

»Serdutschka ist einer von Witrenkos Männern?«

»Ja …«, sagte Tenischtschew. »Schwer zu glauben, stimmt’s? Weißt du, was noch schwerer zu glauben ist …?«

Stojan schaute Tenischtschew verblüfft in die Augen. Er konnte nicht atmen. Dann blickte er nach unten und sah, dass Tenischtschew ihm ein Jagdmesser unter das Brustbein gerammt hatte.

»… dass ich auch einer bin«, flüsterte Tenischtschew in Stojans bereits erlöschende Augen.

11.
 

Buslenko und Belozerkowski lagen seit fünfzehn Minuten flach auf dem Boden und beobachteten den Waldrand. Der Himmel war nun gefährlich hell.

»Wir müssen uns in Marsch setzen …«, sagte Buslenko.

»Aber wir können Stojan nicht einfach zurücklassen«, protestierte Belozerkowski.

»Stojan ist tot«, erklärte Olga Sarapenko mit plötzlicher Sicherheit. Sie kauerte unten am Fluss und behielt das andere Ufer im Auge. »Und wir werden es auch sein, wenn wir noch lange hier in der Wildnis bleiben. Es muss einen Grund dafür geben, dass Witrenko uns hier aufs Korn genommen hat. Entweder macht es ihm einfach Spaß, uns wie eine Herde Wildschweine zu jagen, oder er meint, dass wir eine zu große Bedrohung für ihn darstellen, wenn wir Deutschland erreichen …«

»Wir werden nie nach Deutschland kommen«, sagte Belozerkowski trübsinnig.

»Jedenfalls wird er uns hier nicht erwischen«, versicherte Olga. »Eher gucke ich zu, wie der Hurensohn abkratzt.«

Buslenko lächelte und wandte sich an Belozerkowski. »Bist du bereit?«

Belozerkowski hob bestätigend die Hand. Etwas am heller werdenden Himmel weckte seine Aufmerksamkeit. »In Deckung!«, brüllte er.

12.
 

Maria hatte geplant, bis zum späten Vormittag zu schlafen. Sie hatte das »Bitte-nicht-stören«-Schild an den Türgriff ihres Zimmers gehängt, sich aufs Bett geworfen und war fast sofort eingeschlummert. Als sie aufwachte, stellte sie fest, dass sie noch vollständig bekleidet war. Ihr Mund und ihre ungeputzten Zähne fühlten sich an, als seien sie von einer Beschichtung überzogen. Einen Moment lang konnte sie sich nicht entsinnen, was den ekelerregenden Schmerz in ihrer Brust verursachte. Dann stellte sich die überwältigende Erinnerung ein, dass sie auf das Auto geschossen und wahrscheinlich jemanden getötet hatte. Dies war eines der Verbrechen, die sie von Berufs wegen verhindern oder aufklären sollte. Vermutlich konnte sie vor Gericht plausibel darlegen, dass sie in Notwehr gehandelt hatte. Aber die Waffe war illegal, genau wie Marias Absicht: Sie hatte mit dem Wunsch in das Auto hineingefeuert, den Ukrainer zu töten. Damit hatte sie das Recht verwirkt, sich als Polizeibeamtin zu bezeichnen. Sie war eine Frau, die Selbstjustiz übte, nichts anderes.

Maria trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Aus der gegenüberliegenden Wohnung drang kein Licht, denn die dortigen Vorhänge waren vor der Glastür, die auf die Dachterrasse führte, dicht geschlossen. Der Himmel schimmerte matt über den Kölner Dächern. Die Morgendämmerung hatte kaum begonnen, doch Maria wusste, dass sie nicht mehr schlafen konnte. Ausdruckslos schaute sie in das zunehmende Licht des Himmels, und es schien ihren Blick genauso ausdruckslos zu erwidern. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Sie zog sich aus, duschte und packte ihre Sachen. Dann ging sie hinunter zum Empfang und meldete sich ab. Das Hotel eignete sich gut für ihre Zwecke, doch sie hatte ihren eigenen Namen und ihre eigene Kreditkarte benutzt. Zudem war das Hotelpersonal recht überrascht über ihr neues Äußeres gewesen. Nun plante sie, sich in einem anderen Hotel in derselben Gegend einzuquartieren. Sie würde in bar bezahlen und nur für zwei Nächte dort bleiben. Danach konnte sie in die Wohnung ihrer Freundin ziehen, die inzwischen in Japan arbeitete.

Maria trug ihr Gepäck in den hellen Wintermorgen hinaus und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie Witrenkos Spur wieder aufnehmen würde.

13.
 

Keiner hatte eine Deckung finden können. Als der dunkle, runde Gegenstand im Bogen durch die Luft geschleudert wurde, hatten sie sich in verschiedene Richtungen geworfen und auf dem vom Frost gehärteten Boden auf die Explosion und das Ende gewartet.

Die Explosion blieb aus.

Buslenko sah den Gegenstand, der sich dunkel vom Schnee abhob, und kroch darauf zu. Es war ein Kopf. Er packte das Haar und drehte das Gesicht zu sich. Stojan. Belozerkowski war nun neben ihm und schaute hinunter in das Gesicht seines tatarischen Freundes.

»Saukerle! Ich bringe die Drecksäcke um!« Belozerkowski wollte zum Flussufer stürmen, doch Buslenko packte seinen Ärmel und zerrte ihn nieder.

»Sei kein verdammter Anfänger«, mahnte er. »Du weißt, worum es geht. Raste nicht aus. Wir müssen weiter. Und zwar am Fluss entlang, trotz des Risikos. Ich möchte, dass wir schnell vorankommen.«

Belozerkowski nickte energisch, und Buslenko wusste, dass er wieder voll bei der Sache war.

»Dann los.«

Halb gehend, halb laufend legten sie in kurzer Zeit eine beträchtliche Entfernung zurück. Der Wald an beiden Seiten des Flusses wurde spärlicher, sodass ihren Verfolgern weniger Schutz geboten wurde. Außerdem erwies sich die Morgendämmerung, vor der Buslenko sich gefürchtet hatte, nun als vorteilhaft für sie. Vielleicht würden sie es doch schaffen.

Der einzige Nachteil war, dass der Teteriw, jetzt breiter und seichter, nicht mehr von einer schützenden steilen Böschung gesäumt wurde. Buslenko hörte einen Schrei hinter sich, drehte sich um und sah, wie Olga Sarapenko stürzte. Ihr Gewehr fiel klappernd auf die Steine.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie setzte sich auf und bewegte ihren Knöchel hin und her. »Nichts gebrochen.« Sie rappelte sich mühsam hoch. »Eine schlimme Verstauchung, aber mein Stiefel hat Schlimmeres verhindert.«

»Kannst du gehen?«

»Vorläufig ja«, sagte sie mit bedauernder Miene. »Ich werde euch aufhalten.«

»Wir bleiben zusammen«, erklärte Belozerkowski. Der große Ukrainer warf Buslenko sein Gewehr zu und hievte sich Olga über die Schultern, als wäre sie ein zur Strecke gebrachtes Reh. »Wir sind fast da. Du musst uns Deckung geben, Chef.«

Der Major grinste und schulterte die beiden Gewehre. Auf sein Kommando starteten sie in Richtung der Häuser zu beiden Seiten des Flusses, die zu den Außenbezirken von Korostyschew gehörten. Aber Buslenko dachte nicht nur daran, seinen Geburtsort lebend zu erreichen. Vielmehr konzentrierte er sich mit wilder Entschlossenheit auf ein fernes Ziel im Westen: auf eine unbekannte Stadt in einem fremden Land. Dort musste er eine Aufgabe erledigen.
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CLOWNSTAGEBUCH, FÜNFZEHNTER EINTRAG
 

Ohne Datum
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SECHSTES KAPITEL
 

1.–3. Februar
 

1.
 

Fabel legte den Telefonhörer nieder. Nun ergab alles einen Sinn.

Seit Tagen hatte etwas in seinem Hinterkopf gebohrt, und er hatte nicht herausfinden können, was es war. Es hatte ihn aus der Fassung gebracht, vielleicht weil ein solches Gefühl bisher immer einen guten Grund gehabt hatte. Er wusste, was in seinem Kopf ablief: Kleine Fetzen scheinbar separater Informationen fügten sich zusammen und ließen in seinem Unterbewusstsein eine Alarmglocke schrillen.

Sein Telefonat mit Maria hatte nichts Ungewöhnliches an sich gehabt, doch ihre Behauptung, dass sie sich auf den Rat ihres Psychologen hin eine Zeit lang von ihren Kollegen fernhalten wolle, hatte unglaubwürdig geklungen. Und nun, zwei Wochen später, hatte Minks ihn im Präsidium angerufen, und es war ihm wie Schuppen von den Augen gefallen.

Fabel war Dr. Minks im Rahmen einer früheren Ermittlung begegnet. Als Experte für posttraumatischen Stress und phobisches Verhalten hatte Minks eine Angstklinik in Hamburg eingerichtet. Zwar hatte die Polizei Hamburg Maria psychologische Berater zur Verfügung gestellt, doch der Hauptteil ihrer Behandlung war mittlerweile von Dr. Minks übernommen worden. Er war einer von Susannes Dozenten an der Universität München gewesen, und sie schätzte seine Fähigkeiten hoch ein.

»Natürlich kann ich nicht auf die Einzelheiten von Frau Klees Behandlung eingehen«, hatte Minks am Telefon erklärt. »Aber ich weiß, dass sie sehr großen Wert auf Ihre … Beratung legt. Ich meine, nicht nur, weil Sie ihr Vorgesetzter sind. Deshalb dachte ich, ich sollte Sie anrufen.«

»Was für ein Problem gibt es, Herr Doktor?«

»Also … ich hatte wirklich das Gefühl, mit Frau Klee Fortschritte zu machen. Meiner Meinung nach ist es ein großer Fehler, dass sie ihre Therapie abgebrochen hat. Es geht ihr keineswegs gut. Ich rufe an, weil ich hoffe, dass Sie Frau Klee zur Vernunft bringen können.«

»Tut mir leid, Dr. Minks«, erwiderte Fabel. »Ich verstehe nicht, was Sie sagen wollen. Hat Maria ihre Termine etwa nicht eingehalten?«

»Schon seit mehreren Wochen nicht.«

»Sagen Sie, Herr Doktor, haben Sie Maria empfohlen, vorläufig keinen Kontakt mit mir oder ihren anderen Kollegen zu pflegen?«

»Nein …« Minks klang verblüfft. »Warum sollte ich so etwas tun?«

Fabel versprach, dass er versuchen werde, Maria zur Fortsetzung ihrer Therapie zu bewegen. Sie hatte ihn belogen. Nicht nur, was die Therapie, sondern auch, was ihren Aufenthaltsort anging. Und nun wusste Fabel ganz genau, wo sie war.

Er blieb einen Moment lang sitzen, drückte die Hände flach auf seinen Schreibtisch und sah sie geistesabwesend an. Dann griff er nach dem Telefon, um den ersten von drei wichtigen Anrufen zu führen.

2.
 

Benni Scholz wurde der Karneval allmählich zuwider. Unmittelbar vor der Stadt gab es Hotels, die Zuflucht vor dem Karnevalswahn und dem Zwangsfrohsinn boten. Dort blieb die Ordnung unangetastet, und man garantierte gelassene Vernunft bis zur Fastenzeit. Früher hatte er nie verstanden, warum manche Leute diese Hotels aufsuchten und warum viele Kölner Familien während des Karnevals in Urlaub fuhren. Als Kölner hatte Benni immer geglaubt, dass der Karneval ein Teil seines Charakters sei. Nun aber mussten Fristen eingehalten werden, und der Karnevalsausschuss der Polizei setzte ihm mit E-Mails, Textnachrichten und Anrufen zu. Plötzlich wünschte Benni sich, er wäre in Berlin geboren worden.

Sein Stress wurde noch durch etwas anderes verstärkt: Bis zur Weiberfastnacht blieben ihm nur noch etwas mehr als drei Wochen. Er wusste, dass der Karnevalsmörder erneut zuschlagen würde. Eine weitere Frau würde sterben, falls es ihm nicht gelang, Anhaltspunkte für die Morde der beiden vergangenen Jahre zu finden. Akten waren über seinen Schreibtisch und in einem unordentlichen Bogen über den Fußboden verstreut. Scholz hatte das Gefühl, dass er in dem verfügbaren Material etwas übersah. Er hatte sich mit Serienmördern theoretisch vertraut gemacht. Aber dies war sein erster konkreter Fall, und er kam sich überfordert vor. Als er die Polizei Hamburg erneut angerufen hatte, war ihm mitgeteilt worden, dass Fabel, der Chef der Mordkommission, ausscheiden wolle und nicht an Scholz’ Fall interessiert sei. Er würde die Einzelheiten also noch einmal gründlich durchgehen müssen – allein, ohne Unterstützung durch einen Hamburger Superpolizisten. Scheiß drauf, dachte Scholz, eingebildeter Fischkopf. Scholz war nur ein- oder zweimal in Hamburg gewesen. Eine schöne Stadt, wenn nur die Bevölkerung nicht gewesen wäre. Und das Essen taugte nichts. Es gab nur Fisch oder das grässliche Labskaus.

Scholz hob den Kopf von den Akten und schaute aus dem Fenster seines Büros im Kölner Polizeipräsidium, doch er nahm nichts von der Stadt wahr, die grau und dunkel unter dem launischen Winterhimmel lag. Er schaltete von den Mordermittlungen auf sein anderes Problem um: darauf, dass er den verdammten Karnevalswagen und die Kostüme organisieren musste. Scholz hatte zahlreiche Bücher über den Karneval gelesen und gründlich im Internet recherchiert. Über die Ursprünge der Feier, ihre Bedeutung und das, was sich im Lauf der Jahrhunderte geändert hatte oder gleich geblieben war. Dies konnte der springende Punkt sein: Er machte sich zu viele Gedanken.

Während Scholz in seiner doppelt finsteren Stimmung verharrte, klingelte das Telefon. Zu seiner Überraschung meldete sich Hauptkommissar Fabel aus Hamburg.

»Haben Sie denn nicht gekündigt?«, fragte Scholz. »Ich hatte nicht erwartet, von Ihnen zu hören.«

»Ich habe gekündigt, aber Sie hören trotzdem von mir«, erwiderte Fabel. Der berühmte nördliche Charme, dachte Scholz.

»Haben Sie sich die Akten angesehen, die ich Ihnen geschickt habe, Herr Fabel?«

»Ja.«

»Und?«

»Und Sie haben es meiner Meinung nach mit einem Kannibalen zu tun«, antwortete Fabel.

»Scheiße«, sagte Scholz. »Das Stück Arsch, das er mitnimmt … landet also sofort in der Pfanne?«

»Ich hätte es etwas förmlicher ausgedrückt, Herr Scholz, aber es stimmt grundsätzlich. Wahrscheinlich brät er seine Trophäe und verzehrt sie. Seine Tatmuster sind nicht einheitlich, aber ich vermute, dass er ein sexueller Kannibale ist. Sein Fleischverzehr wird vermutlich entweder von unwillkürlicher Ejakulation oder von aktiver Masturbation begleitet sein.«

»Das würde wohl zu einem Rauswurf bei McDonald’s führen.« Scholz lachte über seinen eigenen Witz, während am anderen Ende der Leitung geschwiegen wurde. »Haben Sie Erfahrung mit einem derartigen Täter, Herr Hauptkommissar?« Scholz schlug einen nüchterneren, offiziellen Tonfall an.

»Mit etwas Ähnlichem«, sagte Fabel. »Aber Ihr Mörder scheint auf die Karnevalszeit fixiert zu sein. Das Ereignis hat vermutlich eine symbolische Bedeutung für ihn.«

»Für ihn und für die gesamte Bevölkerung von Köln, Herr Fabel. In Hamburg gibt es keinen Karneval, oder?«

»Nein.«

»Karneval ist mehr als das, was im Fernsehen gezeigt wird. Nicht bloß Kostüme und lahme Büttenreden vor dem Elferrat. Entschuldigung, der Elferrat setzt sich aus den elf gewählten Mitgliedern des Karnevalsausschusses zusammen …«

»Ich weiß, was der Elferrat ist, Herr Scholz«, versicherte Fabel trocken. »Ich bin aus Hamburg, nicht aus Ulan Bator.«

»Verzeihung … Ich wollte darauf hinaus, dass der Karneval für die Kölner unverzichtbar ist. Ein Teil unserer Seele. Eine emotionale Erfahrung, die nicht erklärt, sondern nur durchlebt werden kann. Die Tatsache, dass sich dieser Verrückte auf den Karneval konzentriert, ist keine Überraschung. Es verrät mir nur, dass er ein geborener Kölner ist.«

»Ich glaube, dass es damit noch mehr auf sich hat«, meinte Fabel. »Aber wir können darüber sprechen, wenn ich zu Ihnen komme.«

»Oh?«

»Ich habe es mit der Polizei Hamburg abgesprochen. Ich werde am Freitag zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr mit dem Auto eintreffen. Können Sie mir ein Hotelzimmer besorgen? Nichts zu Ausgefallenes. Ich fürchte, Ihre Leute werden die Rechnung bezahlen müssen.«

Was kann man von einem Nordlicht denn anderes erwarten, dachte Scholz. »In Ordnung«, erwiderte er fröhlich. »Kein Problem.«

3.
 

Nachdem Fabel in Köln angerufen hatte, setzte er sich über sein Handy mit Anna Wolff in Verbindung und bat sie, sich mit ihm vor Marias Wohnung zu treffen.

»Du erinnerst dich an das Schlüsselbund in deiner Schublade, Anna?«

»Ja?«, antwortete sie zögernd und mit einer Spur von Argwohn.

»Gut, bring es bitte mit.«

»Entdecke ich einen Hauch von Illegalität?«, fragte Anna. Dann fuhr sie mit ernsterer Stimme fort: »Ist mit Maria alles in Ordnung?«

»Genau das möchte ich herausfinden, Anna. Und ja, die Sache ist wahrscheinlich illegal, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Maria uns anzeigen wird.«

»Ich treffe mich dort in einer halben Stunde mit dir.«

Auf Marias Etage lagen noch zwei weitere Wohnungen. Fabel klingelte an beiden, doch nur die zweite Tür – auf dem Schild stand der Name »Franzka« – wurde geöffnet. Eine kleine Frau mittleren bis höheren Alters erklärte mit müder Miene: »Die Mittelholzers arbeiten beide zu dieser Tageszeit.«

Fabel zeigte ihr seine Kripodienstmarke und versicherte, dass es keinen Grund zur Unruhe gebe. Aus Frau Franzkas Gesichtsausdruck ging jedoch hervor, dass Fabels Anwesenheit keineswegs ausreichte, um sie zu beunruhigen. »Ich bin Frau Klees Chef«, sagte er. »Sie ist seit einiger Zeit krank, und wir machen uns ein wenig Sorgen um sie. Sind Sie ihr in den letzten Tagen begegnet?«

»Seit Langem nicht mehr«, erwiderte Frau Franzka. »Ich habe mal gesehen, wie sie Gepäck zu ihrem Auto runtergeschleppt hat. Es war an einem Mittwoch, das heißt vor genau zwei Wochen. Sie schien eine Geschäftsreise zu machen, denn sie hatte eine Computertasche und einen Aktenkoffer bei sich.«

»Vielen Dank«, sagte Fabel. Er ging zu Marias Wohnungstür hinüber. Frau Franzka beobachtete Anna und ihn noch eine Weile, bevor sie mit den Schultern zuckte und die Tür schloss. Anna hatte ihre Kollektion mitgebracht: einen Drahtkleiderbügel, der zu einem Ring gebogen war und mit den daran hängenden hundert oder mehr Schlüsseln an ein Stammeshalsband erinnerte. Fabel wusste, dass jedes Revier in den Tagen vor Infrarotschlüsseln und Zentralverriegelung eine ähnliche Sammlung für das Öffnen von Autotüren gehabt hatte. Er fragte Anna nicht, weshalb sie es für nötig hielt, ein so wirksames Einbruchswerkzeug zu besitzen, denn er hatte immer geahnt, dass sie manchmal ein wenig zu lax mit den Vorschriften umging. Bisher hatte er so getan, als wisse er nichts von ihrer Kollektion. Nach etwa fünfminütigem Hantieren mit zahllosen Schlüsseln wurde sie durch ein Klicken belohnt. Anna warf Fabel über die Schulter hinweg einen Blick zu.

»Hat Maria eine Alarmanlage?«

»Ich weiß nicht …« Er wirkte einen Moment lang unschlüssig, doch dann nickte er energisch.

Anna zuckte die Achseln und stieß die Tür auf. Ein lautes elektronisches Piepen erscholl von dem Alarmmelder in der Diele.

»Verflucht …«, knurrte sie. Fabel drängte sich an ihr vorbei und tippte eine Ziffernserie in die Tastatur des Geräts ein. Auf dem Display erschien das Wort FEHLERCODE, und das Piepen ging weiter. Er drückte auf den Löschknopf und tippte eine neue Zahlenfolge ein. Stille.

»Ihr Geburtsdatum?«, seufzte Anna.

»Das Datum, an dem sie sich der Polizei Hamburg angeschlossen hat. Ich habe beides in ihrer Akte nachgesehen.«

»Was hättest du getan, wenn keines von beiden geklappt hätte?«

»Dich wegen Einbruchs verhaftet«, erwiderte Fabel und trat in die Diele.

»Du scherzt wahrscheinlich nicht …«

Sie standen in Marias Wohnzimmer. Wie sie erwartet hatten, war es makellos; sorgfältig aufgeräumt und sehr geschmackvoll möbliert. An den weiß gestrichenen Wänden hingen farbenfreudige Bilder. Originale, die, wie Fabel vermutete, von hoffnungsvollen Künstlern kurz vor ihrem Markterfolg stammten. Maria gehörte zu denen, die ihre Wertschätzung der Kunst mit Geschäftssinn verbanden.

»Wusstest du, dass ich Maria mal beneidet habe?«, fragte Anna.

»In welcher Hinsicht?«

»Ich wollte wie sie werden … Elegant, cool, gefasst.«

»Gefasst ist sie nun nicht mehr.«

»Geht es dir denn nie so?«, erkundigte Anna sich, während sie sich Marias CD-Sammlung ansah. »Dass du dir wünscht, jemand anders sein zu können? Wenigstens für eine kurze Zeit?«

»Ich gebe mich weniger philosophischen Gedanken hin als du«, log er mit einem Lächeln.

»Ich habe mich immer für zu impulsiv gehalten. Chaotisch. Maria dagegen war diszipliniert und effektiv. Allerdings …« Sie deutete auf die CD-Sammlung. »Das hier grenzt schon an analfixiert. Guck dir diese CDs an. Alle nach Genre und dann auch noch alphabetisch geordnet. Das Leben ist zu kurz …«

Fabel lachte, hauptsächlich um sein Unbehagen darüber zu verbergen, dass Marias Geschmack und Lebensweise seinen eigenen so sehr ähnelten. Sie überprüften sämtliche Räume, und Fabel fand das, was er nicht hatte finden wollen, im kleinsten der drei Zimmer.

»Scheiße …« Anna pfiff leise durch die Zähne. »Das ist nicht gut. Überhaupt nicht. Schon zwanghaft.«

»Anna …«

»Ich meine, solche Dinge haben wir bei Serienmördern gesehen …«

»Anna … das ist nicht hilfreich.«

Fabel musterte das kleine Zimmer. Die Wände waren mit Fotos, Zeitungsausschnitten und einer Art Europakarte mit daran angebrachten Winkelsteckern und Zetteln bedeckt. Kein Quadratzentimeter schien frei gelassen zu sein. Aber dies war kein Chaos. Fabel konnte vier klar definierte Analysegebiete erkennen: Eines war die Ukraine, ein zweites Witrenkos Lebenslauf, ein drittes der Menschenschmuggel und ein viertes das organisierte Verbrechen in Köln.

»Maria hat ihre Zeit nicht damit verbracht, sich zu erholen«, sagte Anna, »sondern sie hat gearbeitet. Ganz allein.«

»Du irrst dich. Das ist keine Arbeit, sondern eine Vendetta. Maria plant ihre Rache an Witrenko.«

Anna drehte sich zu Fabel um. »Was sollen wir tun?«

»Du nimmst dir den Schreibtisch vor. Ich kümmere mich um den Aktenschrank. Und … die Sache bleibt unter uns, Anna. In Ordnung?«

»Du bist der Chef.«

Fabel und Anna verwandten zwei Stunden darauf, Marias Akten und Notizen durchzusehen. Sie fanden zahlreiche Hinweise auf Kontaktpersonen, mit denen sie gesprochen hatte, wahrscheinlich um sich durch ihre Stellung als Oberkommissarin der Polizei Hamburg Zugang zu vertraulichem Material zu verschaffen: beim Büro zur Bekämpfung des Menschenhandels in Belgrad, bei Human Rights Watch und bei einem Interpol-Experten für Menschenschmuggel. Zu Marias Unterlagen gehörten Notizen über sämtliche Aspekte des aktuellen Menschenhandels in Europa, ein vollständiges Dossier über ukrainische Speznas-Einheiten und ein Ordner mit noch mehr Zeitungsausschnitten, die nicht an die Wand geheftet worden waren. Darunter befanden sich Artikel über ein Feuer in einem Containerlastwagen, durch das etliche illegale Einwanderer auf dem Weg nach Westen umgekommen waren; über ein Model in Berlin, das man mit Säure ermordet hatte; über eine blutige Unterweltfehde in der früheren Sowjetrepublik Georgien und einen ukrainisch-jüdischen Verbrecherpaten, der in seinem Luxusapartment in Israel getötet worden war.

»Was hast du gefunden?«, fragte Fabel.

»Ein Verzeichnis von Kölner Hotels. Zwar steht hier nicht, in welchem sie wohnen will, aber ich würde sagen, das ist eine Auswahlliste. Und sie hat mit jemandem im ukrainischen Innenministerium korrespondiert. Einem gewissen Sascha Andruski.«

Fabel seufzte. Was sie entdeckt hatten, war detailliert, doch nebensächlich. Den Hauptteil ihrer Rechercheergebnisse hatte Maria nach Köln mitgenommen. Er hielt in dem kleinen Schlafzimmerbüro nach einem Beutel oder einer Reisetasche Ausschau. »Hilf mir, einige dieser Akten einzupacken. Danach muss ich ein paar Anrufe machen.«

4.
 

Fabel unterbrach die vierstündige Fahrt nach Köln unter einem schiefergrauen Himmel an einer Raststätte auf der A1 und tankte seinen BMW auf. Dabei flogen ihm ein paar unschlüssige Schneeflocken ins Gesicht. Statt ins Tankstellenrestaurant zu gehen, kaufte Fabel sich am Imbiss einen Kaffee und ein Salamibrötchen zum Mitnehmen. Er setzte sich in sein Auto, stellte die Heizung an und verzehrte sein Mittagessen, ohne etwas davon zu schmecken. Gleichzeitig las er die Notizen durch, die er sich zu dem von Scholz gelieferten Bericht gemacht hatte. Für Fabel hatte das Ganze viel mit der Lektüre eines Romans gemeinsam, denn er wurde in eine andere Zeit, an einen anderen Ort und in ein anderes Leben versetzt. Ihm lagen sämtliche Einzelheiten des Abends vor, an dem das erste Opfer vor zwei Jahren gestorben war. Doch fiel es Fabel schwer, sich in die Karnevalsverhältnisse hineinzuversetzen. Die Kölner schienen von dem gekünstelten Frohsinn und der aufgesetzten Respektlosigkeit besessen zu sein.

Er las, was das erste Opfer am Abend seines Todes unternommen hatte. Sabine Jordanski war Friseurin gewesen. Sie hatte an jenem Tag nicht gearbeitet, jedoch vorwiegend das Gleiche wie an einem Arbeitstag getan. Es war Weiberfastnacht, und sie plante, abends mit einer Gruppe von Freundinnen mehrere Kneipen aufzusuchen, in denen temperamentvolle kölsche Bands spielen würden. Zunächst hatte Sabine daher das Haar ihrer Freundinnen und dann ihr eigenes in kräftigen Rosa-, Rot-, Blau- und Gelbtönen gefärbt, wobei sie die Farben schrill kombinierte. Offenbar wollten alle im Karneval jemand anders werden; die wahre Befreiung vom Alltäglichen konnte nur durch eine Maske, ein Kostüm oder eine radikale Veränderung des Äußeren erreicht werden.

Sabine Jordanski schien eine typische Kölnerin gewesen zu sein: überschwänglich, freundlich, zum Spaßen aufgelegt. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt geworden und arbeitete seit vier Jahren in dem Salon. Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte sie keinen ständigen Freund – oder jedenfalls keinen, der aufgespürt werden konnte –, doch das war anscheinend eine vorübergehende Situation gewesen. Sabine hatte die Aufmerksamkeit etlicher Verehrer genossen. Am Abend ihres Todes war sie im Gespräch mit drei Männern beobachtet worden. Die Polizei hatte alle drei ausfindig gemacht und als Verdächtige ausgeschlossen. Die sechs Mädchen hatten an jenem Abend vier Bars aufgesucht und einiges getrunken, ohne jedoch berauscht zu sein. Gegen zwei Uhr morgens hatten die anderen Sabine zu ihrer Wohnung am Gereonswall begleitet und sich draußen von ihr verabschiedet. Mehrere Personen liefen in der Gegend herum, aber den Frauen war niemand aufgefallen. Keine hatte konkret gesehen, dass Sabine ihre Wohnung betrat, aber alle hatten es als selbstverständlich vorausgesetzt.

Am folgenden Morgen wurde sie in einer Gasse, nur zweihundert Meter von ihrem Mietshaus entfernt, aufgefunden. Sie war mit einer roten Krawatte, die noch am Tatort lag, erdrosselt worden, bevor der Mörder sie teilweise ausgezogen und 0,47 Kilo Fleisch aus ihrer rechten Gesäßhälfte geschnitten hatte. Der Moment des Todes war knapp nach dem Zeitpunkt gekommen, als ihre Freundinnen sich von ihr verabschiedet hatten. Jemand hatte auf sie gewartet oder war der Gruppe durch die Stadt gefolgt – wie ein Löwe, der darauf lauert, dass ein Nachzügler von der Herde getrennt wird.

Sabine Jordanski war eine fröhliche, unkomplizierte Frau gewesen, die nicht viel vom Leben verlangt hatte. Fabel biss in sein Salamibrötchen und schaute sich erneut die Tatortfotos an. Sabines volle weiße Hinterbacken waren entblößt. Die klaffende Furche an der rechten Gesäßhälfte hob sich mit brutaler Anschaulichkeit von der weißen Haut ab. Scholz hatte recht gehabt: Der Mörder hatte seine Metzelei mit rascher Präzision vollzogen. Es gab keine Zacken, keine vorsichtigen ersten Schnitte. Der Mann wusste, was er tat. Plötzlich merkte Fabel, dass er einen Bissen Salami kaute, während er die Bilder einer verstümmelten Leiche betrachtete. Einmal mehr wurde ihm klar, warum er der Mordkommission den Rücken kehren wollte. Was war aus ihm geworden?

Fabel schloss den Ordner, beendete sein hastiges Mittagessen und fuhr wieder auf die Autobahn in Richtung Köln.

5.
 

Ansgars Miene war voller Qual. Er wusste, was er tun würde, doch er versuchte, sich einzureden, dass er darauf verzichten konnte. Er hatte Zeiten der Schwäche wie jetzt, da ihm noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Beginn seiner Arbeit im Restaurant blieb.

Bevor Ansgar sich an den Computer gesetzt hatte, war er entschlossen gewesen, die Website nicht wieder aufzusuchen. Das hatte er sich beim letzten Mal geschworen. Und bei dem Mal davor. Doch der Bildschirm seines Computers glänzte bösartig und öffnete ein Fenster in eine andere Realität. In Verwüstung und Chaos.

Er ließ die Finger über der Tastatur schweben. Noch konnte er den Computer ausschalten und sich zurückziehen. Er mühte sich nach Kräften, das Chaos in seinem Innern einzudämmen. Der Karneval näherte sich, und im Karneval ließ jeder … fast jeder … seine Hemmungen fallen. Aber dieser kleine Bildschirm war gefährlich, denn er gestattete dem Chaos in seinem Innern, sich mit einem größeren, umfassenderen Chaos zu verbinden. Dadurch wurde Ansgars Verlangen nicht befriedigt, sondern verschärft. Wurde räuberisch.

Seine Finger zitterten in köstlicher Vorfreude, doch auch vor Ekel und Furcht. Er tippte die Webadresse ein und stöhnte wie gemartert, als die Bilder vor ihm erschienen. Die Frauen. Das Fleisch.

Die zubeißenden Zähne.

6.
 

Als Erstes fiel Fabel an Kriminaloberkommissar Benni Scholz’ Büro auf, wie unordentlich und unübersichtlich es war. Als Zweites bemerkte er die große Kopfattrappe in der Ecke. Unwillkürlich starrte Fabel sie an und überlegte, was genau sie darstellen sollte. Wohl eine Art Elch.

»Ich bin so froh, dass Sie vorbeikommen konnten«, sagte Scholz strahlend, während sie einander die Hände schüttelten. Scholz war nach Fabels Einschätzung etwa zehn Jahre jünger als er und rund zehn Zentimeter kleiner. Aber was Scholz an Körpergröße fehlte, machte er durch seine stämmige, muskulöse Gestalt wett. »Wie ich sehe, bewundern Sie den Bullenkopf für unseren Karnevalswagen. Ich organisiere das Ganze in diesem Jahr.«

»Oh …« Plötzlich ging Fabel ein Licht auf. »Es ist ein Bulle! Ich dachte, es sei ein Elch …«

Scholz warf der Kopfattrappe einen finsteren Blick zu und murmelte etwas, das sich für Fabel wie »Scheiße« anhörte. Dann hellte sich Scholz’ Miene wieder auf. »Bitte, Herr Hauptkommissar, nehmen Sie Platz.«

»Jan und du, bitte«, sagte Fabel. »Schließlich sind wir Kollegen.« Etwas an dem überschäumenden Scholz kam Fabel sehr sympathisch vor. Gleichzeitig beneidete er ihn ein wenig um seine Art, ähnlich wie seinen Bruder Lex, der so aufgeschlossen mit Fremden umging und das Leben so entspannt betrachtete. Deshalb also war Scholz ihm sympathisch: Er erinnerte Fabel an einen jüngeren Lex.

»Na schön … Jan«, sagte Scholz. »Ich heiße Benni. Hast du schon gegessen?«

»Auf der Herfahrt.« Fabels Gesichtsausdruck deutete auf die Qualität seiner Mahlzeit hin.

»Oh … verstehe. Ich wollte dich gleich in ein typisches Kölner Restaurant einladen, wenn es dir recht ist.«

»Natürlich ist mir das recht«, erwiderte Fabel. »Aber vielleicht sollten wir uns erst einmal mit diesem Fall beschäftigen.«

»Dazu haben wir immer noch Zeit …« Scholz machte eine beruhigende Geste. »Es hilft mir beim Denken. Das Essen meine ich. Auf leeren Magen kann man nicht denken, sage ich immer.«

Fabel lächelte.

»Apropos«, fuhr Scholz fort. »Ich habe über deine Bemerkung nachgedacht, dass unser Mann ein Kannibale ist. Ich glaube, du könntest recht haben. Davon war schon früher einmal die Rede. Ehrlich gesagt, wir versuchen, die Sache herunterzuspielen, damit sich die Presse nicht darauf stürzt.«

»Ich bin ziemlich überzeugt davon, dass ich recht habe«, versicherte Fabel. »Außerdem schließe ich mich deiner Ansicht an, dass der Täter Erfahrung mit dem Zerschneiden von Fleisch haben muss. Ein Chirurg oder ein Schlachter oder ein Schlachthofangestellter …«

»Er macht kurzen Prozess, stimmt’s? Weiß, was er tut.« Benni beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Bist du wirklich Engländer? Du hast keinen englischen Akzent. Nennen sie dich nicht den englischen Kommissar?«

»Ich bin halber Schotte und halber Friese.«

»Mein Gott«, lachte Benni. »Das ist eine sparsame Verbindung. Ich wette, du drückst dich meistens um deine Runde!«

Fabel grinste. »Gab es einen Hauptverdächtigen? Der Akte nach zu schließen, hattest du noch niemanden besonders im Auge.«

»Nein. Es war ein Durcheinander. Die Weiberfastnacht ist verrückt. Wie so vieles im Karneval. Alle laufen wie wahnsinnig herum, und überall werden uneheliche Kinder gezeugt. Anonymität ist ein Teil des Ganzen. Du kannst deine Identität ablegen und Dinge tun, die dir sonst nicht möglich wären. Es ist die perfekte Umgebung, wenn man jemanden umbringen will.«

»Aha.«

»Das ist eine Theorie, die ich für diesen Fall habe – über die Anonymität und über die Dinge, die man normalerweise nicht erwägen würde. Wie ich dir schon am Telefon gesagt habe, bin ich ziemlich sicher, dass dieser Knabe ein Einheimischer ist. Für den Rest des Jahres könnte er Otto Normalverbraucher sein. Aber im Karneval soll man alle Hemmungen ablegen. Unserer Meinung nach sind wir Kölner in den übrigen Jahreszeiten vernünftiger als die meisten, weil wir im Karneval über die Stränge schlagen. Vielleicht hat der Bursche eine Macke, die er das ganze Jahr über in der Hose behält und nur im Karneval loslassen kann.«

»Das könnte ein sehr gutes psychologisches Profil sein«, lachte Fabel. »Allerdings würde ich mich normalerweise etwas sachlicher ausdrücken.«

»Mag sein«, fuhr Benni fort. »Aber wie auch immer, selbst die Korrektesten drücken beim Karnevalsverhalten ein Auge zu. Ehebruch am Rosenmontag gilt als verzeihlich. Man macht sich gewissermaßen weniger schuldig als an anderen Tagen des Jahres. Und dann gibt’s natürlich noch die Nubbelverbrennung am Ende des Karnevals, bei der alle Sünden, die man in den tollen Tagen begangen hat, ausgetilgt werden. Könnte unser Mann glauben, dass sich seine Taten mit dem Karneval entschuldigen lassen?«

»Meiner Meinung nach haben diese Morde etwas zutiefst Misogynes an sich. Er hasst Frauen.«

»Was du nicht sagst …« Scholz lächelte ironisch.

»Okay … das ist dir nicht entgangen. Beide Opfer waren relativ schlank, doch etwas fülliger um die Hüften und am Gesäß. Das könnte sein Auswahlkriterium sein. Zumal er Fleisch aus diesem Teil des Körpers herausschneidet.«

»Aber warum wählt er sie aus?«, fragte Scholz. »Weil er von so einer Figur sexuell angezogen wird, oder einfach weil er ein besonders gutes Fleischstück haben möchte?«

»Aus beiden Gründen«, erwiderte Fabel. »Aber reden wir ein wenig über den Kannibalismus …«

7.
 

Er hätte der Website fernbleiben sollen. Nun brannte das Verlangen wieder in ihm, und er konnte es nicht ertragen, in Jekaterinas Richtung zu schauen. Sie spürte die Spannung in der Küche und dachte offenbar, dass er mit ihrer Arbeit unzufrieden sei. Dadurch verschlimmerte sich die Situation noch, denn sie nutzte jede Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Ansgar konnte ihre Anwesenheit kaum aushalten, aber in der Enge der Küche war es unvermeidlich, dass sie einander nahe kamen oder sich sogar berührten. Hin und wieder konnte er ihren Duft riechen.

Ansgar fühlte sich vom Schicksal bestraft. Er wünschte sich, wie andere Männer – normale Männer – zu sein. Dann wäre alles unkompliziert. Sie würde sich von ihm bumsen lassen – oder auch nicht. Aber jedenfalls würde er nicht von den süß-obszönen Bildern, den gefährlichen, köstlichen Fantasien geplagt werden. Auch die Arbeit konnte ihn nicht ablenken. Im Gegenteil: Wenn Jekaterina Fleisch in die Hand nahm, ein Bratenstück mit einem Beil zerteilte, das Fett mit einem Messer abschnitt, eine Hühnerbrust filetierte und das weiche Fleisch auseinanderriss, dann wurden diese einfachen, unschuldigen Akte zu einer erotischen Folter für Ansgar. Doch am schlimmsten quälte ihn der verbotene, gefährliche, nicht auszudrückende Gedanke, dass er sich seinen Traum vielleicht sogar erfüllen konnte. Dass er mit Jekaterina tun konnte, was er wollte.

Nicht nur seine Gedanken, sondern auch seine Augen schweiften ab. Sein Blick fiel auf Jekaterina und liebkoste jeden Zentimeter ihrer üppigen, kurvenreichen Figur. Dann trafen sich ihre Augen. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte.

Als wüsste sie Bescheid.

8.
 

Das Restaurant, das Scholz mit Fabel aufsuchte, lag in der Dagobertstraße in der Kölner Altstadt. Es war im Erdgeschoss eines eleganten Giebelgebäudes untergebracht.

»Was empfiehlst du?«, fragte Fabel.

»Dieser Laden hat einen sehr guten Ruf. Vor ungefähr einem Jahr ist ein neuer Koch eingestellt worden, und der hat Wunder gewirkt. Jetzt wird auch das Karnevalsmenü angeboten … aber du möchtest wahrscheinlich Fisch.« Benni runzelte die Stirn, während er die Speisekarte absuchte. »Hier bevorzugen wir Fleischgerichte.«

»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte Fabel belustigt, »im Norden essen wir nicht nur Fisch.«

»Auch wir essen Fisch. Wusstest du, dass in Köln der größte Fischmarkt Deutschlands war? Weil der Rhein wie eine mittelalterliche Autobahn durch die Stadt floss. Köln war das Umschlagszentrum für die gesamten umliegenden Gebiete. – Also dann, was hältst du von Lammragout mit Feigen? Das ist hier sehr gut. Und dazu – einen netten Rheinwein oder ein noch netteres Kölsch?«

Sie einigten sich auf eine Flasche Assmannshäuser Spätburgunder und gaben ihre Bestellung auf.

»Angenehm ist es hier«, lobte Fabel. Das Restaurant hatte eine weiß verputzte, gewölbte Decke und eine geschwungene, auf die Straße hinausblickende Doppelfenstertür. Fabel bemerkte, dass es nun ein wenig heftiger schneite.

»Ja …« Scholz blickte sich anerkennend im Restaurant um. »Es ist nicht schlecht. Köln ist voll von vorzüglichen Lokalen. Wir haben fast jede Küche der Welt und auch vegetarische Restaurants. Köln ist jetzt eine große Konferenz- und Tagungsstadt und wird von vielen Geschäftsleuten besucht. Mir gefällt es hier, aber manchmal hätte ich gern etwas … na ja, Deftigeres. Mein Essen sollte gut zubereitet, nicht nur gut gestaltet sein, wenn du verstehst, was ich meine. Aber du wolltest mich über den Kannibalismus aufklären. Anscheinend weißt du ja einiges darüber.«

Der Kellner brachte den Wein, und Scholz forderte Fabel auf, ihn zu probieren. Offensichtlich erwartete er, dass Fabel ein besserer Weinkenner war als er selbst.

»Schmeckt ausgezeichnet«, sagte Fabel, und der Kellner füllte beide Gläser. »Um ehrlich zu sein, ich habe vor der Fahrt ein paar Sachen darüber nachgeschlagen.«

Scholz schüttelte den Kopf. »Ich kapiere es immer noch nicht. Warum geilt es jemanden auf, wenn er einen anderen frisst?«

»Die menschliche Sexualität ist sehr komplex, Benni. Du hast doch bestimmt schon genug merkwürdige Fälle gehabt, um das bestätigen zu können. Es gibt Perversionen, die sich um die Vorstellung drehen, einen sexuellen Partner zu essen oder von ihm gegessen zu werden. Unsere Münder sind sekundäre Geschlechtsorgane. Man könnte fast sagen, dass auch Oralsex eine Art kannibalistisches Verhalten ist.«

»Offensichtlich geben wir uns mit unterschiedlichen Frauentypen ab«, grinste Scholz.

»Jedenfalls existieren mehrere Formen des Kannibalismus. Oder unterschiedliche Motive, wenn du so willst. Anthropologen und Psychologen sprechen von zwei Hauptgruppen: vom Ritual- und vom Nahrungskannibalismus. Beim zweiten geht es um reine Genusssucht – Menschenfleisch wird wegen seines Geschmacks oder der Erfahrung halber gegessen, jedoch ohne dass damit ein sexuelles Vergnügen verbunden ist. Die allerhäufigste Form des Nahrungskannibalismus dient dem Überleben, wenn keine andere Nahrungsquelle vorhanden ist. Zum Beispiel habe ich mich vor meiner Reise mit dem Holodomor beschäftigt: der Hungersnot, die die Sowjets den Ukrainern in den Dreißigerjahren aufzwangen. Die Lebensmittel wurden in der Ukraine so knapp, dass es zu relativ vielen Fällen von Kannibalismus kam.«

»Ich habe mal von Endokannibalismus und Exokannibalismus gehört. Was ist denn darunter zu verstehen?«, fragte Scholz.

»Exokannibalismus bedeutet, dass man einen Fremden isst. Beim Endokannibalismus ist das Opfer jemand aus dem eigenen Stamm oder der eigenen Kultur.«

»Endokannibalismus heißt also, dass es Oma zum Abendessen gibt«, meinte Scholz. »Aber all das ist doch wohl sehr selten, oder?«

»Nicht so selten, wie man annimmt. Wir alle haben so etwas zu irgendeinem Zeitpunkt unserer Geschichte getan, und zwar in jeder Kultur. Ritueller Bestattungskannibalismus kam schon in der Steinzeit in Europa vor.«

»Was ist das auf gut Deutsch?«

»Wenn ein Verwandter starb, fand eine Art Leichenschmaus statt, wobei es der Verblichene und vor allem sein Gehirn waren, die als Hauptgericht dienten. In archäologischer Hinsicht war es eine bedeutende Entdeckung. Denn daraus geht hervor, dass wir schon in der Steinzeit den Verstand – oder den Geist – mit dem Gehirn assoziierten. Enge Familienangehörige aßen also Teile des Gehirns, um etwas vom Geist ihres Vorfahren in sich aufzunehmen. Das ist auf vorwissenschaftliche Art einigermaßen plausibel. Und wenn du, auf gut Deutsch gesagt, Beweise dafür haben willst, dass Menschen einander essen, dann brauchst du nur ungefähr hundert Kilometer weiter zu fahren. Zu der Balver Höhle im Hönnetal. Dort haben Archäologen Spuren von Kannibalismus gefunden.«

»Aber was motiviert den Mann, eine so präzise Menge herauszuschneiden?«

Fabel wollte gerade antworten, als das Essen serviert wurde. »Das sieht gut aus«, sagte er. Das Lammragout mit seinem Feigen- und Gemüsedressing war kunstvoll auf dem Teller arrangiert worden. Er führte einen Bissen zum Mund. »Mmm … und es schmeckt auch gut. Eine ausgezeichnete Wahl, Benni.« Das Lamm zerging ihm auf der Zunge. Nach einer Weile fuhr Fabel fort: »Also, zu deiner Frage. Der Karnevalsmörder nimmt sich eine exakte Menge Fleisch, weil das die Portion ist, die er haben will. Etwa so, wie wir einen Metzgerladen betreten und ein Kilo Hack verlangen. Hinzu kommt, dass der Täter kein abstraktes Verhältnis zu Speisen hat.«

»Wie meinst du das?«

»Sieh dir diese Mahlzeit an«, erklärte Fabel. »Wir beide sitzen hier und essen Lammragout, aber das Wort ›Lamm‹ lässt in diesem Zusammenhang nur an eine Speise denken. Wir stellen uns kein junges Schaf vor und schon gar nicht, wie es geschlachtet, abgehäutet und ausgeweidet wird. Sogar in einem Metzgerladen sehen wir lediglich ein Stück Fleisch, ohne daran zu denken, dass es sich dabei um das Körperteil eines Tieres handelt. Und wenn man eine Kuh oder ein Lamm auf einer Wiese oder eine Ente auf einem Teich sieht, läuft einem nicht das Wasser im Mund zusammen, weil man sich wünscht: Oh, das würde ich gern probieren.«

»Tut mir leid«, warf Scholz mit vollem Mund ein. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

Fabel betrachtete Scholz’ halb leeren Teller und dachte, dass er weniger reden und mehr essen sollte. »Früher hatten wir eine direktere Beziehung zu unseren Speisen. Aber nun leben wir in einer Zeit, in der irgendeine exotische Bohne oder Beere oder sonstige Pflanze um die Welt geflogen wird, nur damit sie als Beilage zu einem Gericht dienen kann. Es ist schwer nachzuvollziehen, dass wir uns den größten Teil unserer Geschichte hindurch darauf konzentriert haben, einfach nur genug Nahrungsmittel zum Überleben an uns zu bringen. Hierzu gehört auch die Geschichte des Kannibalismus. Wie erwähnt, haben wir es alle getan. Jede Kultur der Welt hat Erfahrung mit dem Verzehr von Menschenfleisch. Trotzdem ist ein solches Verhalten weiterhin das größte gesellschaftliche und kulturelle Tabu.«

Scholz hob seine Gabel und musterte das damit aufgespießte Stück Lamm. »Wie es wohl schmeckt? Menschenfleisch, meine ich.« Er zuckte die Achseln und ließ das Ragoutstück in seinem Mund verschwinden.

»Es soll ähnlich wie Kalbfleisch schmecken. Oder wie Schweinefleisch«, antwortete Fabel. »Egal, unser Täter hat nicht die gleiche distanzierte Beziehung zu seiner Nahrungsquelle. Die Glieder in seiner Nahrungskette sind allzu konkret. Er sieht die Frauen, bewertet ihre Figur und wählt sie aus. Ein Blick genügt, und schon kann er sie schmecken.«

»Und das bedeutet?« Scholz hatte den Mund wieder voll von Ragout. »Dass er sie des Geschmacks wegen isst?«

»Nein … oder nicht nur deshalb. Ich glaube, es erregt ihn sexuell. Aber zusätzlich sind eine Menge weiterer Faktoren im Spiel. Beim militärischen Kannibalismus tötet man einen mächtigen Gegner auf dem Schlachtfeld und isst ihn, um sich etwas von seiner Stärke anzueignen. Beim Ritualkannibalismus wird ein Teil des Opfers gegessen, damit eine Verbindung zu seiner Göttlichkeit oder seinem Geist entsteht. Diese Symbolik ist noch im christlichen Abendmahl, einem Relikt aus dem Heidentum, enthalten. Und, wie erwähnt, beim Bestattungskannibalismus wird ein Teil des Verstorbenen gegessen, damit er durch die Hinterbliebenen weiterlebt.«

»Oder in den Hinterbliebenen«, sagte Scholz.

»Ich glaube, der Mörder hat seine sexuelle Perversion verdrängt und glaubt, zu seinen Opfern eine viel intimere Beziehung zu haben, als wenn er nur Sex mit ihnen hätte.«

»Dadurch, dass er eine Scheibe aus dem Arsch der Opfer frisst, nimmt er ihren Geist in sich auf und wird zu ihrem Seelenbruder?« Scholz’ Miene war ernst, und Fabel musste lachen.

»Ja, so in etwa. Aber mit irgendetwas muss er angefangen haben. Möglicherweise war unser Mann am Anfang ein schlichter Sittlichkeitsverbrecher, der beispielsweise Vergewaltigungen beging. Im Lauf der Zeit könnte das kannibalische Element hinzugekommen sein. Erinnerst du dich an den Fall Joachim Kroll? In den späten Siebzigern in Duisburg?«

Scholz nickte.

»Kroll war ein Vergewaltiger und Mörder und blieb zwei Jahrzehnte lang unentdeckt. Irgendwann beschloss er, das Fleisch seiner Opfer zu probieren. Interessanterweise konzentrierte er sich auf genau die gleichen Körperteile … das Gesäß und die Oberschenkel.«

»Könnten wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben?«

»Nein. Kroll war nicht gerade geeignet, andere zu inspirieren. Sein Intelligenzquotient lag an der Grenze des Schwachsinns, und er machte den Eindruck eines armseligen Verlierers. Er starb im Jahre neunzig oder einundneunzig. Die Ähnlichkeiten sind zufällig. Aber ich glaube, dass auch der Karnevalsmörder klein angefangen haben könnte. Mit Überfällen auf Frauen, besonders mit Beißangriffen.«

»Ja …« Scholz stocherte nachdenklich mit seiner Gabel im Ragout. »Du könntest recht haben. Eine meiner Beamtinnen, Tansu Bakrac, hat eine Theorie dazu.«

»Tatsächlich?«

»Das kann sie dir morgen erklären. Sie hat mehrere frühere Fälle mit einem Fragezeichen versehen. Vor allem einen. Aber ich bin mir nicht so sicher.«

Es kam zu einer Pause, und die beiden Männer widmeten sich ihrer Mahlzeit.

»Ich war überrascht über dein Auftauchen, Jan«, sagte Scholz schließlich. »Hatte gehört, dass du den Job hinschmeißt.«

»Das ist geplant«, gab Fabel zurück. Plötzlich verspürte er den Drang, über die Zukunft zu sprechen. Etwas an Scholz’ offener, ehrlicher Art weckte Vertrauen. Eine nützliche Eigenschaft für einen Polizisten. »Offiziell arbeite ich meine Kündigungsfrist ab. Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich das Richtige tue. Alles schien so klar zu sein, doch inzwischen habe ich meine Zweifel.« Er erzählte Scholz von seinem Erlebnis während der Anreise: wie er das Salamibrötchen beim Betrachten der Fotos von Sabine Jordanskis verstümmeltem Körper gegessen und nicht im Entferntesten daran gedacht hatte, dass dies kein normales Verhalten war.

»Das passiert mir dauernd«, lachte Scholz. »Ich erkläre es damit, dass ich an solche Dinge gewöhnt bin. Das ist der Vorteil professioneller Distanz, behaupte ich. Alle anderen meinen, ich sei ein unsensibler Holzklotz.«

»Aber genau das macht mir zu schaffen«, erwiderte Fabel. »Ich bin zu sehr an alles gewöhnt. Und zu distanziert.«

»Das gehört doch zum Beruf«, sagte Scholz. »Wie ist es denn bei einem Arzt oder einer Krankenschwester? In der Medizin soll es darum gehen, Leben zu retten, aber in Wirklichkeit geht es um den Tod. Jeden Tag hat ein Arzt mit Patienten zu tun, die sich von dieser Welt verabschieden. Manche leiden schrecklich. Das ist eben der Beruf von Medizinern. Wenn sie eine emotionale Beziehung zu jedem Patienten entwickeln oder in ihrer Freizeit darüber grübeln, dass ihnen irgendwann das Gleiche zustoßen könnte, dann verlieren sie den Verstand. Aber sie bewahren die Fassung. Das gehört zu ihrem Handwerkszeug. Du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil du dich an Morde gewöhnt hast.«

»Das wäre ein sehr überzeugendes Argument«, widersprach Fabel mit einem Grinsen, »wenn die Mediziner nicht, wie wir beide wissen, zu der unter Serienmördern am häufigsten vertretenen Berufsgruppe gehören würden. Jedenfalls statistisch gesehen. Und auch, was den Alkoholismus und die Selbstmorde betrifft …«

»Na gut«, lenkte Scholz ein. »Vielleicht war das kein gutes Beispiel. Aber du weißt, was ich meine. Du bist von Beruf Polizist und nichts anderes. Außerdem bist du hier, weil du zu den besten Experten zählst, wenn ein solcher Fall gelöst werden muss. Vielleicht ist es ein Fehler, das zu leugnen.«

»Vielleicht«, sagte Fabel. Er nippte an seinem Wein und schaute aus dem Fenster auf die von Straßenlaternen beleuchtete, nun schneebedeckte Straße. Dort draußen war eine Stadt, die er nicht kannte. Und in dieser Stadt ging Witrenko seinem brutalen Handel mit Menschenfleisch nach. Auch Maria war da draußen. Ganz allein. »Du könntest recht haben.«

9.
 

Sie hatten gerade ihren Nachtisch beendet, als Scholz’ Handy klingelte. Er hob um Verzeihung bittend die Hand und führte dann ein kurzes Gespräch mit dem Anrufer.

»Entschuldigung.« Er ließ das Handy wieder in seine Tasche gleiten. »Ein anderer Fall, an dem ich arbeite. Das war einer vom Team, der mich informiert hat, dass wir wieder in einer Sackgasse gelandet sind.«

»Ein Mord?«

»Ja. Eine Unterweltgeschichte. Ein Küchenangestellter ist mit einem Fleischerbeil zerstückelt worden.« Er lachte. »Keine Sorge … es war nicht dieses Restaurant.«

»Sind Bandenmorde bei euch häufig?«

»Nicht besonders. Und schon gar nicht in letzter Zeit. Für diesen ist die russische oder ukrainische Mafia verantwortlich.«

Fabel spürte ein Prickeln im Nacken. »Bist du sicher?«

»Und ob. Die Witrenko-Molokow-Bande hat sich hier vor ungefähr einem Jahr hereingedrängt. Verschwiegene Leute … sämtlich ehemalige Angehörige der Armee oder der Sonderpolizei. Wir glauben, dass der arme Depp dabei erwischt wurde, wie er Informationen an eine Amtsperson weitergab. Das Problem ist, dass wir keine Behörde finden können, die mit dem Opfer Verbindung aufnehmen wollte.«

»Warum meinst du, dass er mit einer Amtsperson Kontakt hatte?«

»Jemand hat gesehen, wie er mit einer gut gekleideten Frau sprach. Sie schien zur Ausländerbehörde oder zur Polizei zu gehören. Darum ging es in dem Anruf. Sie war nämlich bestimmt keine von uns.«

»Aha …« Fabel setzte seine Kaffeetasse an die Lippen und bemühte sich verzweifelt, entspannt zu wirken, während er Köln durch das Fenster beobachtete. Er drehte sich Scholz zu und hielt dessen Blick ein paar Sekunden lang stand.

»Wolltest du etwas sagen?«, fragte Scholz.

Fabel schüttelte den Kopf.
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Fabel stand am folgenden Morgen früh auf und traf noch vor Scholz im Kölner Polizeipräsidium ein. Er wartete mit einem Besucherausweis in der gewaltigen Eingangshalle. Fabel kam es merkwürdig vor, in einem anderen Polizeipräsidium zu sein. Es unterschied sich stark von der Hamburger Zentrale, und Fabel fand es irritierend, Beamte vor sich zu haben, die noch die alten grün-beigen Uniformen trugen. Dabei war die Ausstattung der Hamburger Polizei noch vor knapp zwei Jahren genau die gleiche gewesen. Eigenartig, dass man sich so schnell an Veränderungen gewöhnt, dachte Fabel.

Scholz entschuldigte sich ein wenig zu wortreich für seine Verspätung und führte den Besucher hinauf zu seinem Büro. Fabel lächelte, als er sah, dass der alte Prototyp des Karnevalskopfes verschwunden war und dass jemand Akten, Telefon und Computertastatur zur Seite geschoben und eine neue Version mitten auf Scholz’ Schreibtisch gestellt hatte. Eine gelbe Haftnotiz, auf der nur ein großes Fragezeichen stand, war an das Maul geklebt worden.

»Sehr komisch«, sagte Scholz und wandte sich Fabel zu. »Besser?«

»Anders«, antwortete Fabel.

Scholz schaute den Kopf erneut prüfend an, seufzte und stellte ihn in die Ecke, in der schon der Vorgänger gewartet hatte.

»Ich möchte dir das Team vorstellen, das ich für den Fall des Karnevalsmörders eingesetzt habe«, sagte er nach einer Weile. Er machte ein Zeichen durch die Glastür, und zwei Beamte kamen ins Büro. Der eine war ein junger Mann. Seine magere Gestalt und seine blasse, pickelige Haut ließen ihn wie einen Teenager aussehen, aber er musste bereits Ende zwanzig sein, denn sonst hätte er nicht als Kommissar in der Mordkommission gearbeitet. Ihn begleitete eine Frau von etwa dreißig Jahren. Sie hatte eine üppige Figur, und ihr Haar bestand aus einem Gewirr von kupferroten Locken.

»Meine Kollegen Kris Feilke und Tansu Bakrac«, erklärte Scholz.

Fabel nickte. Aus dem Namen der jungen Frau ging hervor, dass sie Deutschtürkin war. Er überlegte unwillkürlich, ob das auffällige Kupferrot von den alten keltischen Stämmen stammte, die sich in Galatien niedergelassen hatten. Die beiden Beamten schüttelten ihm die Hand und nahmen Platz. Fabel bemerkte die Ungezwungenheit zwischen Scholz und seinen Untergebenen und fragte sich, welche Disziplin in dem Team herrschte.

»Also gut, Jan«, sagte Scholz. »Wir haben nur noch drei Wochen bis zum Karneval. Und es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass unser Mann sich nach mehr Fleisch umsehen wird. Endlich habe ich einmal Gelegenheit, einen Mord zu verhindern, statt einen Fall aufklären zu müssen. Oder, besser gesagt, wir haben Gelegenheit, ihn zu verhindern. Aber bisher tappe ich leider im Dunkeln. Deshalb sind wir für jeden Vorschlag dankbar.«

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mir die Freiheit genommen habe, vor meiner Abfahrt ein paar Dinge zu veranlassen«, erwiderte Fabel. »Du erinnerst dich an den Fall Armin Meiwes?«

»Natürlich … der Kannibale von Rotenburg.«

»Meiwes gab Anzeigen für sein Opfer auf. Im Internet. Er benutzte den Online-Namen ›Metzgermeister‹. Vor zwanzig Jahren hätte Meiwes vielleicht ein Leben geführt, in dem seine Fantasien nie verwirklicht worden wären. Aber ihm stand das Internet zur Verfügung, der große Vermittler. An diesem anonymen Treffpunkt kann jeder seine Fetische und Perversionen mit anderen teilen. Das Außergewöhnliche wird alltäglich, und das Abnorme erscheint normal.«

»Sie glauben also, dass dieser Fall mit dem Internet zu tun hat?«, fragte Tansu.

»Möglicherweise gibt es eine direkte Verbindung. Aber bevor wir der Spur nachgehen, müssen wir begreifen, wie der Täter denkt.«

»Und das weiß nur Gott«, sagte Kris. »Wahrscheinlich lebt er in einer Fantasiewelt. Ein Psychopath.«

Fabel schüttelte den Kopf. »Da irren Sie sich. Kriminalpsychologen und Gerichtspsychiater benutzen die Begriffe ›Psychopath‹ oder ›Soziopath‹ nicht mehr so wie früher. Diese Bezeichnungen werden in den Medien heute derart unscharf und allgemein verwendet, dass sie, ähnlich wie früher der Begriff ›Axtmörder‹, jeglichen Inhalt verloren haben. Es ist besser, einen Psychopathen als Menschen mit einer antisozialen Persönlichkeitsstörung zu beschreiben. Zumeist fehlen ihm alle Emotionen und jegliches Einfühlungsvermögen gegenüber anderen. Er empfindet niemals Reue. Die meisten Psychopathen sind leicht zu identifizieren, weil sie seit ihrer Kindheit entsprechende Symptome an den Tag gelegt haben.« Fabel unterbrach sich und dachte an Witrenko: jemand, der nichts Menschliches an sich hatte. »Serienmörder leiden gewöhnlich unter Persönlichkeitsstörungen, sind jedoch selten psychopathisch. Sie wissen, dass sie Unrecht tun – ein Psychopath dagegen nicht. Deshalb werden viele Psychopathen, die man erfolgreich behandelt hat, mit einem Mal von ungezählten Gewissensbissen überwältigt und begehen Selbstmord, weil sie nicht mehr mit ihrer Vergangenheit leben können.«

»Dieser Mörder ist also kein Psychopath?«

»Das steht nicht hundertprozentig fest«, sagte Fabel, »aber ich halte es für unwahrscheinlich. Serienmörder haben in der Regel nicht nur eine in sich geschlossene Persönlichkeit, sondern sie wechseln ihre Identität je nach Situation, Partnern und so weiter. Es handelt sich nicht um multiple Persönlichkeiten im eigentlichen Sinne, aber ihre Wesenszüge sind nicht fest verankert. Ihr ausgeprägtestes Merkmal ist ein übergroßes Ego. Das Universum, so meinen sie, dreht sich allein um sie. Dies und ihre unklare Persönlichkeit teilen sie tatsächlich mit Psychopathen. Entscheidend ist jedoch, dass sie nicht verrückt sind. Ich glaube, der Karnevalsmörder möchte das Gefühl haben, kein komischer Kauz, sondern Teil der Gemeinschaft zu sein.«

»Und aus diesem Grund vermuten Sie eine Internetverbindung?«, fragte Tansu.

»Das ist eine Möglichkeit. Er braucht einen Ort, wo er Fantasien und sogar Erfahrungen austauschen oder Inserate aufgeben kann, um freiwillige Opfer zu finden. Der Mörder hat bestimmt mehr als ein Mal abends vor seinem Rechner gehockt und das Wort ›Kannibale‹ in eine Suchmaschine eingetippt.«

»Kann sein«, meinte Scholz. »Aber inwiefern hilft uns das weiter?«

Fabel zog einen Ordner aus seiner Aktentasche hervor. »Ich habe mir von einem der Experten in unserer technischen Abteilung ein Verzeichnis möglicher Sites und Foren geben lassen, die den Täter interessieren könnten und die uns bekannt sind. Im Web kann man sich in zahllosen dunklen Winkeln verstecken. Jedenfalls habe ich ihn gebeten, sich auf Sites in deutscher Sprache zu konzentrieren. Vor allem auf solche, die aus dem Kölner Bereich angeboten werden.«

»Spielt das eine Rolle? Ich dachte, die Geografie sei im Internet belanglos.«

»Das stimmt. Aber wenn wir in dieser Gegend jemanden finden, der eine Site mit einem solchen Inhalt hochlädt, dann haben wir es mit einem Mitglied einer … exklusiven kleinen Gemeinschaft zu tun. Mit jemandem, der uns dort Eintritt verschaffen könnte.«

Scholz blätterte den Ordner durch. Einige der Bilder ließen ihn zusammenzucken. »Mein Gott … da draußen gibt’s wirklich ein paar fürchterliche Drecksäcke.«

»Das Internet bringt sie zusammen. Allerdings könnte sich unser Mörder sehr unauffällig verhalten. Vielleicht glaubt er, einzigartig zu sein. Trotzdem bin ich der Meinung, dass er wenigstens eine dieser Websites besucht hat.«

»Aber?« Scholz war der Vorbehalt in Fabels Miene nicht entgangen.

»Aber Andrei Tschikatilo, der ukrainische Kannibale in den Achtzigern, Fritz Haarmann in Hannover in den Zwanzigern, Joachim Kroll in Duisburg in den Siebzigern oder Ed Gein in den Vereinigten Staaten in den Vierzigern … all diese kannibalischen Mörder existierten vor der Einrichtung des Internets. Daher ist es auch möglich, dass seine Fantasien in der Isolation gereift sind. Aber ich hoffe nicht. Im Internet fühlen sich die meisten Menschen sicher. Sie glauben, anonym zu sein, obwohl nichts der Wahrheit ferner ist.« Fabel wandte sich an Tansu Bakrac. »Wie ich Herrn Scholz bereits erklärt habe, könnte der Täter in der Vergangenheit Probeläufe gemacht haben. Er sagt, Sie hätten dazu eine Theorie.«

»Mehr als eine Theorie. Ein paar Fälle sind meiner Ansicht nach miteinander verknüpft.«

»Oder auch nicht«, warf Scholz skeptisch ein. »Das einzige gemeinsame Element ist die Verbindung mit dem Karneval.«

»Welche Fälle?«, fragte Fabel.

»Ein Mädchen namens Annemarie Küppers wurde 2003 ermordet aufgefunden. Man hatte sie zu Tode geprügelt. Der Täter muss von einer unmenschlichen Wut ergriffen worden sein und schlug ihren Kopf zu Brei.«

»Aber er hat sie nicht erdrosselt«, widersprach Scholz. »Und ihr kein Fleisch herausgeschnitten. Auch ihre Unterwäsche war nicht entfernt oder zerrissen worden.«

»Was meinten Sie mit der Verbindung zum Karneval?«, wollte Fabel wissen. »Wurde sie in der Weiberfastnacht ermordet?«

»Nein«, erwiderte Tansu. »Am Tag danach. Ich werde Ihnen eine Kopie der Akte besorgen. Oder besser, beider Akten.«

»Was war der andere Fall?«

»Dieser Angriff fand tatsächlich in der Weiberfastnacht statt. 1999. Eine junge Medizinstudentin namens Vera Reinartz wurde geschlagen, vergewaltigt und fast erwürgt. Und zwar – ob Sie’s glauben oder nicht – mit einer Herrenkrawatte.«

»Sie hat also überlebt?«

»Ja. Das wirklich Gruselige daran ist, dass sie von einem Clown überfallen wurde. Ich meine, von jemandem, der als Karnevalsclown verkleidet war.«

Fabel rieb sich gedankenvoll das Kinn. »Es ist verlockend, eine Verbindung herzustellen. Aber die junge Frau ist vergewaltigt worden, während unser Täter keinen direkten sexuellen Kontakte hat. Konnte Sperma sichergestellt werden?«

»Ja. Für mich ist jedoch entscheidend, dass der Erdrosselungsversuch mit einer Herrenkrawatte durchgeführt wurde … Außerdem hatte sie Bisswunden am ganzen Körper.«

»Na dann«, räumte Fabel ein. »Ich nehme an, dass Sie das Opfer erneut verhört haben?«

»Leider nicht«, sagte Tansu. »Noch eine Sackgasse, wenigstens vorläufig. Vera Reinartz gab ihr Medizinstudium an der Universität Köln auf und ist später völlig von der Bildfläche verschwunden – ungefähr ein Jahr nach dem Überfall.«

»Aber es muss doch eine neue Adresse vorliegen«, meinte Fabel. »Wenn sie in eine andere Stadt gezogen ist, wird sie sich dort angemeldet haben.«

»Keine Spur von einer Frau dieses Namens. Aber ich suche weiter.«

»Vielleicht ist sie tot. Sollte hier nicht eher eine Vermisstensuche eingeleitet werden?«, fragte Fabel. Kris hatte Kaffee gekocht und reichte ihm einen Becher. Auf die Seite des Bechers waren das Bild eines Clowns und die Parole »Kölle Alaaf!« gedruckt.

»Sie ist nicht tot«, widersprach Kris. »Denn sie hat ihren Eltern ein paarmal geschrieben und ihnen mitgeteilt, dass sie gesund sei und es ihr gut gehe. Aber sie behauptet, nun ›ein anderes Leben‹ zu führen. Auf den Briefen steht keine Absenderadresse, doch sie tragen einen Kölner Poststempel. Die Eltern wohnen bei Frankfurt. Von dort stammt Vera.«

»In Ordnung«, sagte Fabel. »Tansu könnte in einem der Fälle oder sogar in beiden auf etwas Wichtiges gestoßen sein. Wir sollten die Auffindung von Vera Reinartz vorrangig behandeln.«

»Was hast du in Hamburg sonst noch unternommen?«, fragte Scholz.

»Ich habe Profile anfertigen lassen.«

»Von dem Mörder? Das haben wir natürlich auch …« Scholz’ Gesicht umwölkte sich.

»Nicht von dem Mörder. Es sind psychosoziale Profile der Opfer. Vermutlich hast du alle denkbaren Kontakte zwischen ihnen überprüft?«

»Ja. Ihre Pfade haben sich unseres Wissens nie gekreuzt. Es sei denn, du hast andere Informationen.« Die Wolken hatten sich noch nicht verzogen.

Fabel lächelte entwaffnend. »Hör zu … ich habe nicht die gleichen Ermittlungen wie ihr angestellt, und ich bin auch nicht der Meinung, dass ihr nachlässig gewesen seid. Aber ich bin um Hilfe gebeten worden und habe meine eigenen Hausarbeiten gemacht. Natürlich ist meine Perspektive eine andere.«

Scholz nickte. »Keine Einwände, Jan.«

»Ich weiß, dass ihr ähnlich vorgegangen sein müsst«, sagte Fabel, »aber ich habe auch ein psychogeografisches Gutachten anfertigen lassen.«

»Ja, genau wie wir. Da es nur zwei Morde gibt, meinten unsere Profiler, das Material reiche für ein Schema nicht aus. Aber sie glauben, dass wir nicht weit von der Altstadt Ausschau halten sollten.«

»Sind sie auf die Nähe zu Kirchen eingegangen?«, fragte Fabel.

»Der Punkt wurde erwähnt, aber verworfen. Es gibt so viele Kirchen in Köln. Wenn ein religiöses Element mitspielt, würde der Dom bestimmt einbezogen werden. Aber auch das wäre schwer zu beurteilen. Der Kölner Dom liegt im Zentrum der Stadt, und die Straßen gehen strahlenförmig von ihm ab. Könnte es deiner Ansicht nach ein religiöser Spinner sein?«

»Vielleicht. Allerdings könnten Kirchen als reine Gebäude, nicht als Institutionen im Vordergrund stehen. Wie gesagt, Köln hat keinen Mangel daran.« Fabel grinste. »Was haltet ihr drei davon, für mich heute die Fremdenführer zu machen?«

2.
 

Eine Woche war vergangen. Nichts. Sie hatte die Rundfunk- und Fernsehnachrichten verfolgt und sich jeden Tag einen Kölner Stadt-Anzeiger gekauft. Wahrscheinlich hatte Maria einen Menschen getötet oder ihn zumindest schwer verletzt, aber nirgends wurde erwähnt, dass man eine Leiche gefunden oder einen von Kugeln durchlöcherten BMW irgendwo in einem Straßengraben entdeckt hatte. Der Ukrainer hatte sich in Luft aufgelöst. Andererseits war sie in der Zeitung auf einen kurzen Artikel über den Mord in der Küche des Restaurants Biarritz gestoßen. Sie hatte Slawko Dmitruk versichert, dass er ihr vertrauen könne. Dass sie ihn nicht in Gefahr bringen werde. Doch das Gegenteil war eingetreten: Man hatte ihn abgeschlachtet, weil Maria ihn gezwungen hatte, mit ihr zu reden.

Die Leiche des Ukrainers war wahrscheinlich schon von seinen Komplizen beseitigt worden, oder er hatte überlebt, und seine Wunden wurden von ihnen behandelt. In jedem Fall würden sie nach ihr suchen. Aber solange sie sich von der Gaststätte und Viktors Wohnung fernhielt, war sie vermutlich in Sicherheit. Und wenn die Ukrainer wirklich nicht wussten, wer sie war und wo sie sich aufhielt, dann konnte sie jederzeit aus der Stadt verschwinden. Zurück nach Hamburg. Zurück an ihre Arbeit. Zurück zu ihrer eigenen Identität.

Trotz allem hatte ihr Aufenthalt in Köln Vorteile gehabt. Denn dadurch, dass Maria jemand anders geworden war und nicht mehr – wie seit Monaten – das Objekt ihrer Selbstverachtung bildete, hatte sie sich den Phobien und Neurosen entziehen können, die sie zu zermalmen drohten. Überall um sie herum gab es Hinweise auf den sich nähernden Kölner Karneval, und jetzt erst begann sie zu begreifen, wie diese Menschen in ein paar Tagen des Wahnsinns, des Chaos schwelgten. Die Stadt verwandelte sich, genau wie ihre Bewohner. Und wenn alles vorbei war und sie zu ihrem normalen Leben zurückkehrten, schienen sie etwas vom Karneval in sich zu bewahren. Vielleicht hatte sie das Gleiche erreicht.

Unglücklicherweise hatte sie daneben keine Ergebnisse vorzuweisen. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, dass sie in der Lage sein würde, in dieser fremden Stadt einen der gefährlichsten und raffiniertesten Bosse des organisierten Verbrechens in Europa aufzuspüren? Nun sah sie ein, wie hoffnungslos und unausgegoren ihr lächerlicher kleiner Feldzug gewesen war. Sie würde für ein oder zwei Wochen in der Wohnung ihrer Freundin untertauchen und dann nach Hamburg zurückkehren. Vorher würde sie einen brauchbaren Friseur finden und ihre Haare wieder normal färben lassen. Sie würde die Kleidung und Persönlichkeit der alten Maria, doch ohne deren Neurosen, übernehmen. Niemand in Hamburg brauchte je zu wissen, wo sie sich aufgehalten hatte.

Zunächst musste Maria sich jedoch um das Auto kümmern. Ihr zweites Hotel lag in der Nähe des Konrad-Adenauer-Ufers am Fluss, und sie hatte den Saxo auf dem Parkplatz um die Ecke von ihrem ersten Hotel zurückgelassen. Sie würde ihn dem Gebrauchtwagenhandel, bei dem sie ihn erworben hatte, für einen Bruchteil des ursprünglichen Preises zum Rückkauf anbieten. Der Saxo war ein kostspieliger Mietwagen gewesen. Maria wollte zuerst in eine ihrer lotterigen Verkleidungen schlüpfen, doch dann überlegte sie es sich anders und zog stattdessen ein elegantes Designerkostüm an, das sie aus Hamburg mitgebracht hatte. Zu ihrem Erstaunen passte das Kostüm gut zu ihrem neuerlich dunklen Haar. Sie schminkte ihr Gesicht und betrachtete sich aufmerksam im Spiegel. Fast die alte Maria. Mit dem Unterschied, dass sie beschlossen hatte, auf der Fahrt zum Autohändler eine Pause zu machen und ein spätes Frühstück zu bestellen.

Sie schritt mit frischer Energie und Selbstsicherheit aus dem Hotel hinaus. Nach ungefähr zwei Blocks merkte sie, dass jemand dicht hinter ihr war. Plötzlich beugte er sich vor, und seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm. Etwas Kaltes und Hartes – unverkennbar der Lauf einer Pistole – wurde ihr über der Hüfte in den Rücken gepresst.

»Tun Sie genau das, was ich sage.« Maria spürte eine eisige Furcht in sich aufsteigen, denn sie erkannte einen ukrainischen Akzent. »Steigen Sie in den Lieferwagen vor uns.«

Die Hintertür wurde von innen aufgeschwenkt, als sie sich dem großen Lieferwagen näherten. Der Bewaffnete drängte Maria hinein, wonach eine zweite Gestalt, innerhalb des Wagens und für sie unsichtbar, ihr rasch eine schwarze Haube über den Kopf zog. Eine Nadel bohrte sich in ihren Arm, und ein Frösteln durchfuhr sie, während ihr etwas eingespritzt wurde.

3.
 

»Dies ist die Stelle, an der Melissa Schenker, das zweite Opfer, gefunden wurde. Weiberfastnacht, letztes Jahr«, berichtete Scholz. Fabel, Kris, Tansu und er standen im kalten Graupelregen mit eingezogenen Köpfen am Eingang der Gasse.

Fabel schaute die Straße entlang. Sie krümmte sich am Ende, aber er konnte einen Turm erkennen, der über den Dächern in den Himmel ragte, und deutete auf ihn. »Was ist das?«

»St. Ursula.«

»Wurde das erste Opfer, Sabine Jordanski, nicht in der Nähe entdeckt?«

»Ja. Auf der anderen Seite. Ihre Wohnung lag am Gereonswall. Aber, wie gesagt, wir haben eine Menge Kirchen in Köln. Hier zum Beispiel befinden wir uns in unmittelbarer Nähe von vier unserer zwölf romanischen Kirchen … St. Ursula, St. Kunibert, St. Gereon, St. Andreas und dann natürlich …« Scholz drehte sich um, zeigte in die andere Richtung und streckte den Arm aus, als kündige er eine Varieténummer an. Fabel betrachtete die Zwillingstürme des Doms, die sich grauschwarz und bedrohlich über die Stadt erhoben.

Dann wandte er sich wieder der Stelle zu, die knapp ein Jahr zuvor ein Mordschauplatz gewesen war. Die schmale Gasse lag zwischen zwei vierstöckigen Wohnhäusern. Die Pflastersteine waren säuberlich gefegt worden. Eine Reihe von Recycling- und Abfallbehältern säumte eine Seite, sodass nur jeweils eine Person hindurchgehen konnte. Die Abfalleimer hatten schon zur Zeit des Mordes dort gestanden, wie Fabel von den Tatortfotos wusste. Nun bestätigte sich seine Ahnung, die sich unter dem Eindruck der Fotos herausgebildet hatte.

»Es wurde bisher vorausgesetzt, dass der Mörder den Opfern gefolgt ist und sie aus der Karnevalsmenge ausgewählt hat, weil sie physisch seinen Wünschen entsprachen. Aber ich glaube, dass die Wahl schon viel früher getroffen wurde. Wochen oder vielleicht Monate vorher. Er könnte sich im Laufe des Abends auf ihre Fährte gesetzt haben, aber mir kommt es plausibler vor, dass er genau wusste, wo sie wohnte, und sie entweder überholt hat oder ihren gewohnten Weg kannte. Ich denke, dass er hier auf Melissa Schenker gewartet hat, als sie heimkehrte. In der Dunkelheit, in diesem beengten Raum. Wie ein lauerndes Gespenst.«

»Also hat er sich den Ort schon lange vorher ausgesucht? Nicht bloß das Opfer?«

»Genau … und damit ergibt sich ein völlig neues Bild«, sagte Fabel. »Serienmörder lassen sich in zwei Gruppen einteilen: in den impulsiven und den organisierten Typ. Die impulsiven Mörder reagieren einfach auf ihre Gelüste. Sie kratzen sich, wenn es sie juckt. Kannibalistische Serienmörder sind fast immer impulsiv, und ich dachte, dass wir es hier mit einem von ihnen zu tun hätten.«

»Kommt es darauf denn an?«, fragte Kris Feilkes, dessen Akne sich auf dem Blauweiß seiner durchgefrorenen Haut noch deutlicher abhob.

»Und ob«, erwiderte Fabel. »Beide Typen begehen Serienmorde, beide nehmen häufig Trophäen mit, beide leiden unter Borderline-Persönlichkeitsstörungen, beide sind überwiegend Versager. Aber es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen ihnen. Impulsive Serienmörder haben einen unterdurchschnittlichen Intelligenzquotienten. Häufig erheblich unter dem Durchschnitt.«

»Wie Joachim Kroll.« Scholz bezog sich auf ihr Gespräch im Restaurant.

»Wie Joachim Kroll. Organisierte Serienmörder dagegen haben gewöhnlich einen überdurchschnittlichen IQ. Und das wissen sie auch. Sie sind clever. Allerdings nie ganz so clever, wie sie denken. Jedenfalls neige ich nun zu der Ansicht, dass der Karnevalsmörder zum organisierten Typ gehört. Er ist ein Planer. Besonders in diesem Fall, denn Melissa Schenker war fast eine Einsiedlerin. Das geht aus der Akte hervor, die du mir geschickt hast. Sie hatte praktisch keinen Umgang außer den mit ihren Freundinnen, die dauernd versuchten, sie aus der Isolation herauszulocken.«

»Stimmt. Sie hatten Melissa überredet, sich zur Weiberfastnacht mit ihnen aufzumachen. Die armen Mädchen. Ich habe sie verhört. Sie waren völlig niedergeschlagen und von Schuldgefühlen zerfressen. Sie warfen sich vor, dass Melissa noch am Leben wäre, wenn sie sie nicht beschwatzt hätten, mit ihnen zu kommen.«

»Wahrscheinlich haben sie recht. Allerdings begreife ich nicht, warum Melissa ausgewählt wurde. Der Mörder ist ein Pfadfinder und Jäger. Er muss sie irgendwo außerhalb ihrer Wohnung beobachtet haben.«

Scholz zuckte die Achseln, womit er sich offenbar auch vor der Kälte schützen wollte. »Das haben wir überprüft. Sie war eine sehr systematische Person. Arbeitete mit Computern und entwarf Spiele. Verdiente ein kleines Vermögen damit. – Nicht, dass ihre Wohnung darauf hindeutet. Die Entwicklung von Spielen scheint heutzutage eine große Sache zu sein. Jeder möchte an Bord.«

Fabel blickte zu den oberen Etagen der Gebäude in der Straße, wo Melissa Schenker gewohnt hatte. Der Himmel schien seinen Blick finster zu erwidern.

»Hat jemand ihre Wohnung übernommen?«

»Nein. Sie stand über sechs Monate leer und ist dann an eine Immobilienfirma verkauft worden. Man möchte sie vermieten, aber die Sache hat sich herumgesprochen. Und die Leute hier können ein abergläubischer Haufen sein.«

»Ist sie renoviert oder tapeziert worden?«

»Noch nicht.« Scholz grinste.

»Ich würde sie mir gern ansehen«, sagte Fabel.

Scholz grinste unverwandt weiter, während er den Handschuh in seine Lederjacke schob. Er zog ein Schlüsselbund hervor und schüttelte es, als lasse er eine Glocke läuten. »Das habe ich mir schon gedacht …«

Die Wohnung wirkte sogar an einem Tag wie diesem sympathisch und hell, aber ohne das Mobiliar konnte Fabel keine Beziehung zu der Persönlichkeit herstellen, die er bis dahin nur durch Scholz’ Akte kennengelernt hatte. Die Wände waren weiß. Von der hohen Decke warfen Strahler helle Kreise auf das glänzende Fußbodenparkett. Draußen drückte sich der düstere, blaugraue Tag an die Bogenfenster. In der geräumigen, durchgehenden Wohnfläche führte eine breite Stufe zu einem erhöhten Bereich hinauf.

»Dort hat sie gearbeitet«, kommentierte Scholz, der Fabels Blick gefolgt war. Der Hauptkommissar nickte. An der Wand der erhöhten Fläche war eine Reihe von Steckdosen und Datenanschlusspunkten angebracht.

»Ich finde, die Wohnung sieht ziemlich luxuriös aus«, sagte Fabel.

»Das habe ich nicht bestritten«, erklärte Scholz. »Ich wollte darauf hinaus, dass ihre Einkommenshältnisse viel mehr ermöglicht hätten. Sie verdiente nämlich über dreihunderttausend Euro netto jährlich. Die Firma gehörte ihr, und nachdem sie das Nutzungsrecht für ihre Spiele an die großen Produzenten verkauft hatte, behielt sie das Copyright und bezog für jedes auf dem Markt abgesetzte Exemplar Tantiemen. Ihre Freundinnen meinten, sie hätte ihre Arbeit geliebt. Zu sehr geliebt.«

Fabel, der aus dem Fenster zu den beiden Türmen der Kathedrale hinübergeschaut hatte, drehte Scholz den Kopf zu. »Wie meinst du das?«

»Sie fingen an, sich Sorgen um ihren Geisteszustand zu machen. Melissa hat alternative Realitäten für ihre Spiele gebaut. Erfundene Welten. Ihre Freundinnen haben ausgesagt, dass sie viel zu viel Zeit in diesen Alternativexistenzen verbrachte. Sie fürchteten, dass Melissa den Bezug zur Realität verlieren könnte. Wenn sie nicht an der Entwicklung anderer Welten arbeitete, lebte sie in ihnen und beschäftigte sich mit Online-Spielen.«

»So etwas wird als Computer-, Online- oder Internetsucht bezeichnet. Solche Leute geraten aus dem Gleichgewicht, weil sie sich dauernd in virtuellen Welten aufhalten und der Realität und realen Personen nicht genug Zeit widmen. Dadurch entstehen handfeste mentale Probleme. Interessanterweise ist die Computersucht besonders stark unter denen verbreitet, die ein schwaches Selbstbild haben, besonders was ihren Körper angeht. Auf diese Weise existieren sie jenseits der Schranken ihres physischen Selbst … des Selbst, mit dem sie unzufrieden sind.«

»Das würde zu dem passen, was wir über Melissa in Erfahrung gebracht haben«, bestätigte Tansu Bakrac. Sie stand unter einem der Strahler, und ihr kupferfarbenes Haar schimmerte noch röter. »Das, was wir in ihren Computern gefunden haben, hat eine Menge enthüllt. Sie schrieb Rezensionen über andere Spiele für Foren, Online-Firmen und Ähnliches. Die meisten Rezensionen waren hundert oder hundertfünfzig Worte lang.«

»Na ja, sie war Expertin …«

Tansu lachte. »Wir haben zweitausend Rezensionen in zwei Jahren gezählt. Das sind ungefähr dreihunderttausend Worte. Und einige enthielten Gift und Galle. Sie war sarkastisch und neunmalklug. Ich kann mir vorstellen, dass sie einige Leute verärgert hat.«

»Ach ja?«

»Nein … das führt nicht weiter. All ihre Rezensionen wurden unter Pseudonymen geschrieben. Aber es ist offensichtlich, was sich hinter ihnen verbarg. Ihre Artikel waren typisch für jemanden, der kein eigenes Leben hat und seinem Zorn anonym Luft macht. Hinzu kamen noch all die Stunden, die sie mit Spielen verbrachte. Es gab keine technische Neuheit, die sie nicht besaß. Alles, um den Kontakt mit der realen Welt zu meiden. Allerdings wusste ich nicht, dass man eine Bezeichnung für so etwas hat. Ich dachte, sie sei einfach ein trauriger Fall …«

»Aber ich sehe keine Verbindung zwischen ihrer Situation und dem, was ihr zugestoßen ist«, wandte Scholz ein.

»Vielleicht hast du recht. Was ist aus ihren Computern geworden?«, fragte Fabel.

»Wir haben sie noch gelagert«, antwortete Kris Feilke. »Einfach für den Fall, dass Melissa Schenker jemandem online begegnet ist. Nicht unwahrscheinlich bei dem Leben, das sie führte.«

»Habt ihr nicht geprüft, ob sie mit jemandem online Bekanntschaft geschlossen hat?«

»Doch. Aber wir konnten nichts entdecken. Ich hatte einen unserer Techniker mit der Durchsicht ihrer Dateien beauftragt, aber ich musste ihn abziehen. Das Ganze hat zu viel Zeit erfordert und schien wenig zu bringen. Das Hauptproblem war, dass ein großer Teil ihres Materials verschlüsselt ist, und wir konnten es bisher nicht decodieren. Aber die Liste ihrer Internetverbindungen liefert keinen Hinweis darauf, dass sie jemanden online getroffen hatte.«

»Bei jemandem, der technisch so beschlagen war wie Melissa, bedeutet das gar nichts. Ihr würdet staunen über die Dinge, die sich im Internet abspielen. Wenn wir ihr Passwort erfahren könnten, würden wir bestimmt entdecken, dass Melissa ein sehr aktives Sozial- und Geschlechtsleben geführt hat. Online. Hatte sie Angehörige?«

»Eine Schwester. Ich glaube nicht, dass sie einen engeren Kontakt hatten. Der Wohnungsverkauf lief ausschließlich über Anwälte. Die Eltern leben nicht mehr.«

»Irgendwelche Männerbekanntschaften?«

»Hier hatte sie keine. Melissa stammte nicht aus Köln, sondern sie wuchs in Hessen auf. Sie war nur mit sehr wenigen Männern länger zusammen. Wir haben alle überprüfen lassen. Nichts.«

»Ich würde mir gern mal ihre Sachen ansehen. Später, meine ich.«

Fabel schaute sich wieder in der Wohnung um. Dies war Melissas Sicherheitszone gewesen. Der ungefährdete Bereich, in dem sie ihr virtuelles Leben in einer digitalen Realität führte. Hier konnte ihr nichts Böses zustoßen. Gefahr und Furcht lauerten draußen.

Die Beamten verließen die Wohnung und gingen auf die Straße hinunter, auf der Melissa überfallen und ermordet worden war. Fabel musste eingestehen, dass sie sich zu Recht Sorgen gemacht hatte.

4.
 

Andrea wartete. Ihr pochte der Schädel durch die bewusst herbeigeführte Dehydrierung. In der vergangenen Woche hatte sie ihre Flüssigkeitszufuhr auf eine Tasse Wasser pro Tag beschränkt, damit ihr Körper auch die kleinsten Fettreserven noch verbrannte. In der Garderobe stand ein halbes Dutzend Stühle, aber sie setzte sich nicht hin. Dies war nicht der Zeitpunkt, sich auszuruhen, sondern es galt, jeden Kubikmillimeter ihres Körpers anzuschalten, ihren Willen mit ihrem Fleisch zu verdrahten. Ihr Herz hämmerte, und Strom fuhr durch jede Sehne, jeden Nerv, jede geschwollene Faser. Andrea hatte sich fünf Minuten vorher mit Hanteln aufgepumpt, und nun ging sie ihr Programm durch: die Posen, die sie auf der Bühne einnehmen würde – jede die Darbietung einer spezifischen Muskelgruppe. Andrea brauchte keine Generalprobe, um alles richtig zu machen, doch die Übung sorgte für den bestmöglichen Muskeltonus.

Zuerst die Pflichtposen: Doppelbizeps von vorn, Latspread von vorn, Bauch und Beine – eine von Andreas besten Posen wegen der klaren Definition ihrer unteren Rippen- und seitlichen Bauchmuskeln –, seitliche Brust mit Trizeps, Doppelbizeps von hinten. Dann Andreas Schwäche: wenn sie den Richtern den Rücken zudrehen musste, um ihren Latspread von hinten zu demonstrieren. Hier war die mangelnde Definition ihrer Glutei eine Enttäuschung. Aber sie hatte lange über ihr Kostüm nachgedacht. Es betonte die Seitenansicht ihrer Schulter-Hüfte-Verjüngung und lenkte die Aufmerksamkeit von ihren Glutes ab. Ihre letzte Pflichtpose war die Most Muscular. Danach würde sie sofort zur Crab Most Muscular, ihrer ersten Kürpose, übergehen.

Andrea hörte den Jubel der Menge. Die Britische Bestie hatte ihr Set beendet – und dem Klang nach mit großem Erfolg. Pfiffe. Trampeln. Das Brüllen der Menge. Maxine die Britische Bestie zu nennen war keine Beleidigung, denn es handelte sich um ihren Berufsnamen, genau wie sie selbst Andrea die Amazone hieß. Andrea und Maxine hatten gemeinsam an einer Reihe von Wettbewerben teilgenommen. Als Andrea eine Englandtournee gemacht hatte, war sie von Maxine in Nottingham aufgenommen worden, und heute würde die Engländerin in der Wohnung der Deutschen übernachten. Sie hatten zusammen trainiert und gemeinsam Schauvorführungen abgehalten. Sie waren befreundet.

Doch nicht auf dem Wettbewerbspodium. Auf dem Podium gab es keine Freundinnen. Dort draußen brauchte man niemanden und nichts außer unverfälschtem Adrenalin und Aggressivität. Und sogar Wut. Alles verborgen hinter dem breitesten, fröhlichsten, einfältigsten Grinsen. Dort draußen wurde Andreas Freundin Maxine schlicht zur Britischen Bestie. Zu der Konkurrentin, die geschlagen werden musste.

Andrea hörte neuen Jubel, als die nächste Bewerberin erschien. Dann war sie selbst an der Reihe. Sie brauchte die Aggressivität und den Zorn. Andrea wusste, wo sie ihn finden konnte. Der Schalter ließ sich beliebig anknipsen. Sie brauchte sich nur zu erinnern. Während Andrea wartete, bis sie aufgerufen wurde, ließ sie es zu, dass das lodernde Feuer ihres Hasses und Zorns ihren Körper mit mächtigen Wellen erfüllte.

Das Klopfen kam, und ein Angestellter der Ausstellungshalle riss die Tür weit auf für Andrea. Sie glich einer Löwin, die ins Kolosseum geschickt wurde. Während Andrea die Amazone mit langen, kraftvollen Schritten an dem Angestellten vorbeimarschierte, hörte sie ein trotziges, tierisches Brüllen. Dann begriff sie, dass es ihre eigene Stimme war.

5.
 

Maria vermutete, dass man sie in den Kofferraum irgendeines Autos gestopft hatte, doch selbst dieser Gedanke schien sich zu verflüchtigen. Tatsache war, dass jemand ihre Handgelenke und Fußknöchel gefesselt, sie geknebelt, ihr die Augen verbunden und ihr eine Art Beutel über den Kopf gestülpt hatte. Schließlich war ihr anscheinend ein Paar Industrieohrenschützer aufgesetzt worden.

All das war typisch für die Sondereinheiten: völliger Reizentzug, um das Opfer zu verwirren. Die Zeit existierte nicht mehr. Maria merkte, dass sich ihre Wahrnehmung von ihrem Körper getrennt hatte. Sie empfand weder Arme noch Beine und hatte auch keinen Kontakt mehr zu ihrem Nervensystem. Zappelnd kämpfte sie gegen ihre Fesseln an, damit das Seil die Haut an ihren Knöcheln und Handgelenken abschürfte. Es klappte einen Augenblick lang, die Verbindung zu ihrem Fleisch wiederherzustellen, doch kurz darauf wich der Schmerz einem dumpfen Druck am Rand ihres Seins.

Maria ahnte nicht, wie lange sie im Kofferraum gelegen hatte oder dass der Wagen zum Stehen gekommen war, als sie plötzlich Hände an ihrem Körper spürte und hinausgehoben wurde. Man ließ sie ein paar Minuten lang auf einem harten Stuhl sitzen, schlang ihr ein weiteres Seil um die Brust und band sie fest an die Lehne. Die straffe Fessel um ihre Gelenke hatte ihre Hände taub werden lassen. Ohrenschützer, Augenbinde und Haube machten es ihr unmöglich herauszufinden, ob sie innerhalb oder außerhalb eines Gebäudes war. Sie wusste, dass man Menschen auf diese Weise hinrichtete. Ihrer Sicht und ihres Gehörs beraubt, würde sie nicht einmal merken, ob ein Hahn gespannt wurde oder ob ihr Henker in der Nähe war. Es würde plötzlich und unvermittelt geschehen; ihr Leben konnte in einem Sekundenbruchteil ausgelöscht werden. Wahrscheinlich nicht das schlimmste Ende, dachte sie, doch ihr Herz pochte wild.

Nur ein paar Tage vorher war Maria überrascht darüber gewesen, wie ungerührt sie dem Tod entgegensah. Aber inzwischen hatte sie sich eine neue Identität angeeignet und erneut zu leben gelernt. Dadurch hatte ihre Existenz wieder einen gewissen Wert für sie gewonnen. Ob man ihre Leiche je finden würde? Sie stellte sich vor, wie Fabel stirnrunzelnd auf ihren Körper und ihr seltsam gefärbtes Haar hinunterblickte.

Plötzlich wurden ihr die Ohrenschützer und die Haube vom Kopf gerissen. Hinter ihr löste jemand den Knebel. Marias Puls schlug noch schneller. Vielleicht würde man sie vor dem Tod noch foltern. Die Augenbinde wurde entfernt, und die jähe Wiederherstellung ihrer Sinne brachte sie durcheinander. Sie senkte den Kopf und blinzelte in das gleißende Licht.

Ihre Augen passten sich rasch der Helligkeit an. Ihr gegenüber saßen ein Mann und eine Frau. Anscheinend befand sie sich in einem kleinen, leeren Lagerhaus oder in einer Industrieanlage. Die verputzten Wände waren nackt und wiesen nur eine Doppeltür an der gegenüberliegenden Seite sowie eine dicke Metallschiebetür rechts von Maria auf. An der Decke verlief ein Schienensystem mit daran hängenden Metallhaken. Vermutlich hatte man sie in eine stillgelegte Fleischverpackungsfabrik gebracht.

Die Frau stand auf und zerbrach eine Ampulle unter Marias Nase. Etwas Kräftiges beflügelte ihre Wahrnehmung, und plötzlich war sie schmerzhaft wach.

»Hören Sie mir zu.« Der Mann sprach als Erster. Sein Deutsch war durch einen starken ukrainischen Akzent geprägt. »Sie müssen sich konzentrieren. Verstehen Sie?«

Maria nickte.

»Wir wissen, wer Sie sind, Frau Klee. Außerdem wissen wir, warum Sie hier sind … und dass Sie eigenständig, ohne Erlaubnis und Unterstützung Ihrer Vorgesetzten, handeln. Sie sind völlig allein.«

Maria schwieg.

»Sie mögen eine ausgezeichnete Polizistin sein, Frau Klee, aber auf diesem Gebiet sind Sie eine Anfängerin. Eine einfache Haarfärbung genügt nicht, um Sie zu einer Überwachungsexpertin zu machen.«

Maria musterte die Frau. Sie war jung, bemerkenswert schön und hatte leuchtende, hellblaue Augen. Bestimmt fiel es ihr nicht leicht, in einer Menge unterzutauchen. Der Mann hingegen flößte Maria Angst ein. Er hatte die gleichen grünen Augen wie Witrenko; seltsam durchdringend wie die so vieler Ukrainer. Sein Haar war fast schwarz, und seine blasse Haut spannte sich ungewöhnlich straff über seinen slawischen Wangenknochen. Schlank, doch muskulös, machte er einen zielbewussten Eindruck. Aber er schien erschöpft zu sein.

»Was geschieht nun mit mir?«, fragte Maria. »Warum haben Sie mich hierhergebracht, statt mich irgendwo im Wald zu verscharren? Nichts, was ich weiß, kann Ihnen nützen.«

Der Ukrainer tauschte ein Lächeln mit der neben ihm sitzenden Frau aus.

»Frau Klee, wir haben nicht die geringste Absicht, Ihnen Schaden zuzufügen. Im Gegenteil, wir haben, milde ausgedrückt, interveniert, weil Sie sich in Lebensgefahr gebracht haben. Sie wären schon sehr bald umgebracht worden. Nachdem Kuschnier die Kneipe verlassen hatte, wusste er sofort, dass er verfolgt wurde.«

»Kuschnier«, sagte die Ukrainerin. »Maxim Kuschnier. Ein früherer ukrainischer Fallschirmjäger und ein kleines Rädchen in Witrenkos Organisation. So weit sind Sie gekommen … bis zu einem unbedeutenden Kontrolleur, der Witrenko wahrscheinlich nie persönlich begegnet ist. Warum zum Teufel haben Sie geglaubt, dass Kuschnier Sie zu Witrenko führen würde?«

»Das habe ich nicht geglaubt. Ich hielt es für einen Anfang.«

»Aber es wäre fast Ihr Ende gewesen.« Der Mann stand auf und gab der Frau ein Zeichen, die hinter Maria trat und ihre Fesseln durchschnitt. »Wir sind Ihnen gefolgt, ohne dass Sie oder Kuschnier etwas bemerkt haben. Sie hatten beide zu viel damit zu tun, auf der Straße nach Delhoven Walzer zu tanzen.«

»Wenn wir getanzt haben« – Maria massierte ihre Gelenke –, »dann habe ich geführt.«

»Ja«, meinte der Ukrainer versöhnlich. »Das war beeindruckend. Aber während Sie im Rheinland herumgeirrt sind, haben wir hinter Ihnen aufgeräumt.«

»Ist er tot?«

»Sie haben ihn mit drei Schüssen erwischt. Schulter, Hals und Niere. Die Kugel in die Niere hätte ihm Qualen bereitet. Zu seinem Glück ist er durch die Halswunde verblutet.«

Maria wurde plötzlich übel. Ihr war klar gewesen, dass sie den Mann wahrscheinlich getroffen hatte, doch nach dem Verschwinden des Autos hatte sie sich vorläufig nicht mit der Tatsache auseinandersetzen müssen, dass sie für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich war.

»Also steht fest«, sagte der Ukrainer, »dass Sie außerhalb des Gesetzes arbeiten. Genau wie wir.«

»Wer sind Sie?« Maria griff nach dem Glas Wasser, das die Frau ihr hinhielt.

»Wir sind Ihre neuen Partner.«

»Ukrainischer Geheimdienst?«

»Nein. Wir gehören nicht zum SBU. Eigentlich sind wir Polizisten. Ich bin Major Taras Buslenko vom Sokil. Das bedeutet ›Falke‹. Wir sind eine Sondereinheit, die das organisierte Verbrechen bekämpft. Und das ist Hauptmann Olga Sarapenko von der Kiewer Miliz, die sich mit Ihrer Schutzpolizei vergleichen lässt. Hauptmann Sarapenko ist Mitarbeiterin der Kiewer Anti-Mafia-Abteilung.«

»Sie sind hinter Witrenko her?«, fragte Maria.

»Ja. Und er hinter uns. Sie sehen den Rest einer siebenköpfigen Spezialeinheit vor sich, die aufgestellt wurde, um sich Witrenko hier … vorzunehmen.«

»Sie planen eine unautorisierte Ermordung auf deutschem Boden?«

»Hatten Sie nicht genau das Gleiche geplant, wenn sich die Chance geboten hätte?«

Maria ignorierte die Frage. »Was ist aus den übrigen Mitgliedern Ihrer Einheit geworden?«

»Drei sind tot. In der Gruppe waren zwei Verräter. Wir haben uns in einer einsamen Jagdhütte in der Ukraine getroffen. Niemand wusste davon. Als wir herausgefunden hatten, dass wir keine fremden Angreifer, sondern zwei aus unserer eigenen Gruppe abwehren mussten, war es schon zu spät. Nur drei von uns kamen aus dem Wald heraus, und dann wurde Belozerkowski in den Rücken geschossen.«

»Meine Schuld …« Der Schmerz spiegelte sich in Olga Sarapenkos Miene wider. »Ich war verletzt, und er hat geholfen, mich in Sicherheit zu bringen.«

»Und ich hätte Deckung geben sollen«, sagte Buslenko. Die beiden verstummten, und Maria begriff, dass sie an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit waren. Sie wusste, wie sich ein Mensch fühlt, der eine solche Erfahrung immer wieder durchlebt.

»Warum haben Sie keine neue, vollständige Einheit zusammengestellt?«, fragte sie.

»Keine Zeit und zwecklos«, antwortete Buslenko. »Wir müssen Witrenko erwischen, bevor er uns erwischt. Hoffentlich nimmt er an, dass wir die Mission aufgegeben haben … dass Hauptmann Sarapenko und ich in Panik geraten sind. Wenn wir eine neue Einheit aufgebaut hätten, wären wir vielleicht wieder unterwandert worden. Aber wir wissen, dass wir einander vertrauen können. Außerdem gibt es nur noch einen Menschen, auf den wir uns im Notfall verlassen würden …«

»Wen?«

»Sie«, sagte Buslenko und hielt Maria ihre Pistole hin.

6.
 

Das Publikum überschlug sich. Andreas Körper war dunkel und glatt durch Bräunungscreme und Öl. Ihr Hass und ihr Zorn verbargen sich hinter einem strahlenden, weißen Lächeln, das die Weite des Saales ausfüllte. Die Musik, die sie gewählt hatte, hämmerte hart und rau durch den Raum, und Andrea musste immer wieder daran denken, was für ein dummes, weiches kleines Frauchen sie einmal gewesen war. Aber dies hier war die wirkliche Andrea Sandow. Andrea die Amazone. Jede Pose entlockte der Menge ein Brüllen der Anerkennung. Sie improvisierte eine abschließende Kürpose: Overhead Victory. Ihr Bizeps, der größer war als der aller Konkurrentinnen, wölbte sich hoch und ließ ein sich kräuselndes Muster von Adern und Sehnen erkennen. Die Zuschauer jubelten, und viele sprangen auf.

Andrea ging zum entspannten Stehen über und verbeugte sich tief vor dem Publikum. Sie drehte sich federnd und lief zur Bühnenseite, wo ihre Mitbewerberinnen warteten. Maxine lächelte breit und akzeptierte den Applaus für Andrea mit einem respektvollen Nicken. Nun wusste sie, dass sie gewonnen hatte. All der Schmerz, all die Qualen und Opfer hatten sie zu diesem Punkt geführt. Doch niemand im Publikum wusste, dass sie nicht nur ihre Konkurrentinnen besiegt hatte.

Maxine umarmte sie herzlich und aufrichtig, sobald die Punktrichter ihre Entscheidung bekannt gegeben hatten. Andrea hätte fast geweint, doch natürlich zeigte sie keine Träne. Ihre Mitbewerberinnen gratulierten ihr, aber nur Maxine schien sich wirklich für sie zu freuen. Andrea hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie wäre nicht so großzügig gewesen, wenn ihre Freundin gesiegt hätte.

»Heute Abend besaufen wir uns«, sagte Maxine auf Englisch. »Der Wettbewerb ist vorbei … Eine Woche des Genusses, bevor wir wieder mit der Plackerei anfangen?«

»Der Champagner geht auf meine Kosten«, versprach Andrea, als sie die Garderobe betraten. Dort warteten drei Personen. Sie erkannte Herrn Waldheim, der dem Organisationskomitee der Veranstaltung angehörte.

»Darf ich Ihnen Herrn Dr. Gabriel und seine Mitarbeiterin, Frau Bosbach, vorstellen?«, sagte Waldheim. »Sie sind im Auftrag des Bodybuilding-Verbands hier, um eine routinemäßige Blutuntersuchung vorzunehmen, wenn Sie keine Einwände haben.«

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Andrea und merkte, wie ihr Kiefer durch das dauernde Lächeln schmerzte.

7.
 

Fabel schlug Scholz vor, das Auto stehen zu lassen und sich zu Fuß zur Kirche St. Ursula aufzumachen. Sie lag auf einem kleinen, von Gebäuden umringten Platz. Auf einer Seite war eine Gaststätte. Außerdem befand sich auf dem Platz ein Pfarrhaus, das sich an die Kirche drängte.

»Wo wurde Sabine Jordanski gefunden?«, fragte Fabel.

»Dort drüben, hinter der Kirche.«

Fabel und die anderen folgten Scholz um die Kirche herum. Ebenso wie im Fall von Melissa Schenker war dieser Tatort der Sicht entzogen. Eine weitere Todesfalle.

»Wo hat sie gewohnt?«

»Um die Ecke am Gereonswall.« Scholz deutete auf die Straße vor ihnen.

»Irgendwas stimmt hier nicht …« Fabel schaute zurück in Richtung Stadt.

»Was denn nicht?«, fragte Scholz.

»Ich bin überzeugt, dass der Täter seinen Opfern auflauert. Aber die Kirche liegt auf der falschen Seite. Sabine wäre hier normalerweise nicht vorbeigekommen.«

Scholz lächelte düster. »Sie war auf dem Rückweg mit Freundinnen zusammen. Dann haben sie sich getrennt und sind nach Hause gegangen. Selbst wenn Sabine hier vorbeigekommen wäre, hätte der Mörder sie nicht schnappen können. Es gab Zeuginnen.«

»Dann muss er sie entweder überredet oder gezwungen haben, diesen Weg einzuschlagen.«

»Scheint so.«

»Also könnte diese Kirche vielleicht doch eine besondere Bedeutung haben. Wir haben keine Spur eines sexuellen Kontaktes?«, fragte Fabel, obwohl er die Antwort kannte.

»Nein«, bestätigte Tansu. »Kein Sperma, kein Hinweis auf eine Vergewaltigung.«

Die vier Kriminalbeamten starrten auf den zweiten Mordschauplatz. Inzwischen begann Fabel, die Dynamik dieses kleinen Teams zu durchschauen: Scholz tat so, als wäre er nicht der Vorgesetzte, Kris und Tansu nannten ihn Benni und nie Chef, doch er hatte seine Leute wahrscheinlich an einem kürzeren Zügel als Fabel. Kris war der Lehrling, der stillschweigend die von Scholz ausgestreuten Perlen der Weisheit sammelte. Tansu war willensstark und intelligent, doch noch nicht selbstständig genug, um Scholz herauszufordern. Offensichtlich wollte er Tansus Theorie über das Vergewaltigungsopfer von 1999 nicht akzeptieren. Fabel dagegen hielt ihre Argumentation für einleuchtend.

»Hier gibt’s etwas, das du sehen musst.« Scholz krümmte die Schultern in der Kälte und führte Fabel zu den mächtigen dunklen Türflügeln von St. Ursula. Fabel folgte ihm in die Kirche. Er blickte hinauf zu den gewölbten Decken und dem Buntglas, das im trüben Winterlicht leuchtete.

»Sehr schön.«

»Das ist es nicht, was ich dir zeigen wollte.« Scholz geleitete Fabel zu einer verstärkten Tür rechts neben dem Haupteingang.

»Wir bleiben hier«, sagte Tansu. »Da unten gruselt es mich.«

Fabel und Scholz stiegen ein paar Steinstufen hinunter und erreichten die Krypta der Kirche.

»Tagsüber ist sie für die Öffentlichkeit geöffnet, aber sie wird ständig durch eine Videokamera überwacht. Und die massive Tür, die du gerade gesehen hast, ist nachts abgesperrt und hat dazu noch ein Zeitschloss.«

Fabel blieb wie angewurzelt stehen. Die Decke war weiß gestrichen und mit vergoldeten Ornamenten geschmückt. Der gesamte übrige Raum schien mit Gold überzogen zu sein. Doch ihn faszinierte das, was sich unter dem Gold verbarg.

»Die Goldene Kammer«, erklärte Scholz. »St. Ursula ist die zweitälteste romanische Kirche in Köln. Bevor die Stadt ihr nahe gerückt ist, lag da draußen einmal ein ausgedehnter Friedhof noch aus römischen Zeiten.«

Fabel sah sich in der Kammer um. Der Zierrat an den Wänden bestand aus Knochen und Schädeln. Aus wirklichen Knochen und Schädeln, die man in den Mörtel gedrückt und in geometrischen Mustern angeordnet hatte. Es waren Hunderte. Tausende. Sämtlich vergoldet. Die Kunst des Todes. In die Wände der Kammer waren außerdem kleine Nischen eingelassen. Jede enthielt eine Gipsbüste.

»Kennst du die Legende der heiligen Ursula?«, fragte Scholz.

Fabel schüttelte den Kopf. Er versuchte noch, den Eindruck der Kammer zu verarbeiten. So viele Tote. Vergoldete menschliche Überreste, die als Schmuck benutzt wurden. Es war ehrfurchtgebietend. Und widerlich.

»Ursula war eine britannische Prinzessin, die mit elftausend Jungfrauen hierher reiste. Unglücklicherweise wurde Köln nach ihrer Ankunft gerade von geilen Hunnen aus dem Osten belagert. Ursula und ihre Jungfrauen beschlossen, lieber zu sterben, als ihre Ehre zu verlieren – oder so ähnlich.« Er lachte. »Heute würde es schwerfallen, elftausend Jungfrauen in Köln zu finden. Egal, ursprünglich lautete die Geschichte, dass die heilige Ursula von elf Jungfrauen begleitet wurde, aber du kennst uns Kölner ja … Wir haben die Zahl zunächst auf elfhundert und dann auf elftausend erhöht. Jedenfalls gibt es gute Gründe für die Annahme, dass es um das fünfte Jahrhundert herum zu einem Martyrium kam, bei dem Jungfrauen eine Rolle spielten. Der Legende nach wurden sie hier auf dem Friedhof beigesetzt. Als man ihn ausgrub, wurde die Goldene Kammer gebaut, um die Reliquien darin unterzubringen und auszustellen. Am wahrscheinlichsten ist, dass diese Gebeine aus einem Zeitraum von zwei Jahrhunderten stammen. Außerdem hat man Dutzende von Ossuarien gefunden, und diese Gipsbüsten enthalten die Überreste derjenigen, die vermögend genug waren, um sich einen besonderen Platz zu sichern.«

»Das klingt makaber«, meinte Fabel.

»Das ist der Katholizismus«, meinte Scholz. »Wir legen großen Wert auf ein Memento mori. Amüsier dich, solange du lebst, aber denk daran, dass Tod und Ewigkeit auf dich warten. Es ist eine Vorstellung, die wir in Form des Karnevals verfeinert und konzentriert haben.«

»Warum wolltest du, dass ich mir die Kammer angucke?«, fragte Fabel. »Meinst du, dass es einen Zusammenhang gibt? Mit der Jungfrauenlegende und der Goldenen Kammer? Laut Tansu wurde das Vergewaltigungsopfer vor sieben Jahren hinter dieser Kirche überfallen. Und sie war Jungfrau.«

»Es ist möglich, dass eine Verbindung zwischen dem Fall von damals und den Morden besteht. Aber ich dachte, dass du dir die Kirche ansehen solltest. Beide Morde sind sehr nahe bei St. Ursula verübt worden. Vielleicht hat all das« – Scholz machte eine ausladende Handbewegung – »eine besondere Bedeutung für den Mörder. Er könnte angenommen haben, dass Melissa Schenker noch Jungfrau war. Jedenfalls führte sie ein ziemlich enthaltsames Leben. Sabine Jordanski hingegen dürfte diesen Zustand schon lange vorher bereitwillig hinter sich gelassen haben.«

Fabel nickte. »Aber durch irgendetwas muss er auf diese Frauen aufmerksam geworden sein. Nicht nur dadurch, dass ihr Körperbau seinem Geschmack entsprach. Er muss sie vor der Nacht, in der er sie ermordete, gesehen haben. Irgendwie und irgendwo existiert eine Gemeinsamkeit.«

Er betrachtete eine der Wandverkleidungen. Die dunklen Augenhöhlen eines vergoldeten Schädels starrten zurück. Er löste sich von dem hohlen Blick und schritt zu den Stufen, die aus der Goldenen Kammer hinausführten. »Wenn wir wieder in deinem Büro sind, möchte ich die Akten noch einmal prüfen. Ich weiß, dass wir etwas Wichtiges übersehen haben.«

8.
 

»Wir planen, einen Mord zu begehen.« Buslenko stützte die Ellbogen auf den Tisch, und seine Augen waren wie Scheinwerfer auf Maria gerichtet. Sie hasste seine Augen. Hell und hart wie geschliffene Smaragde. Kaum zu unterscheiden von denen Witrenkos. »Darüber sollten Sie sich im Klaren sein. Wir sind hier, um genau die Gesetze zu brechen, die zu hüten Sie geschworen haben. Als Mitglied einer Mordkommission wissen Sie besser als jeder andere, dass die Erschießung von Wassil Witrenko juristisch durch nichts zu rechtfertigen ist.«

»Sie ist moralisch zu rechtfertigen«, widersprach sie.

»Das ist nebensächlich. Sollten wir erwischt werden, landen Sie im Gefängnis. Wenn Sie nichts mit der Sache zu tun haben wollen, dann können Sie jetzt gehen. Aber kehren Sie nach Hamburg zurück. Ich möchte nicht, dass Sie uns hier in die Quere kommen.«

»Ich kenne das Risiko«, sagte Maria. »Und ich bin zu allem bereit, um den Mistkerl auszuschalten. Er hat meine Polizeilaufbahn beendet. Deshalb sehe ich nicht ein, weshalb ich mich wie eine Polizistin benehmen soll, wenn es gilt, ihn zur Strecke zu bringen.«

»Gut …« Buslenko entfaltete eine Straßenkarte von Köln. Es war kein gewöhnlicher Stadtplan für Autofahrer, sondern eher die Art Karte, wie sie jeder Geheimdienst besaß. Eine Reihe kleiner roter Quadrate war auf die Oberfläche geklebt. »Das sind die Zentren – zumindest die uns bekannten –, von denen aus Witrenkos Organisation agiert. Wir haben brauchbare Informationen über diese Zentren, aber uns ist klar, dass es nicht die wichtigsten Standorte sind. Über die wissen wir nichts. Und es ist ziemlich sicher, dass Witrenko sein Äußeres stark verändert hat. Er könnte vor unserer Nase auftauchen, ohne dass wir ihn erkennen. Aber immerhin haben wir Details über diesen Drecksack hier.« Buslenko legte ein Foto auf den Tisch. »Valeri Molokow. In vielerlei Hinsicht eine russische Version von Witrenko. Der Hauptunterschied besteht darin, dass Molokow nicht ganz so clever, nicht ganz so tödlich ist. Und während Witrenko sich für etwas Besseres als einen gewöhnlichen Verbrecher hält und immer noch glaubt, eine Militäraktion zu leiten, hat Molokow, obwohl er bei einer Sondereinheit der Polizei gedient hat, kein Problem mit seiner Rolle als gewöhnlicher Mafiaboss.«

»Molokow war Polizist?«, fragte Maria.

»Nicht so, wie Sie denken. Molokow diente bei der Miliz-Spezialeinheit OMON, wurde jedoch wegen Korruption gefeuert. Das will etwas heißen, wenn man bedenkt, wie viele Polizisten in Moskau Schmiergelder annehmen. Molokow hat für Verbrechen im Zusammenhang mit Menschenschmuggel drei Jahre im Moskauer Gefängnis Matrosskaja Tischina gesessen. Ein weiterer Unterschied zu Witrenko, der noch nie verhaftet, geschweige denn vor Gericht gestellt wurde und eine Gefängnisstrafe absitzen musste. Molokow hat sich inzwischen einen Ruf als Auftragsmörder erworben. Nun wird er offiziell wegen einer ganzen Serie von Verbrechen gesucht. Er hasst Witrenko, kann jedoch nichts an seiner Abhängigkeit von ihm ändern. Witrenko und er waren auf Kollisionskurs, und Molokow wusste, dass er dabei schlechter abschneiden würde. Deshalb konnte Witrenko ihn zu einer Partnerschaft zwingen, in der Molokow eindeutig die Rolle des Juniorpartners spielt.«

»Warum ist Molokow nicht von Deutschland ausgeliefert worden?«, erkundigte sich Maria.

»Molokow und Witrenko wohnen beide unter falschem Namen hier. Witrenko versteht sich besser darauf, in die Haut eines anderen zu schlüpfen. Aber die deutsche Polizei hat immer noch nicht ermittelt, welche Identität Molokow benutzt oder wo er zu finden ist. Hier sind wir der Polizei voraus.«

»Wieso?«

»Wir haben durch einen glücklichen Zufall erfahren, wo er sich aufhält. An Molokow sind wir hauptsächlich deshalb interessiert, weil er das höchste Mitglied von Witrenkos Organisation ist, an das wir rankommen. Im Gegensatz zu einem kleinen Fisch wie Kuschnier, dem Sie nachgejagt sind, kann Molokow uns wirklich auf Witrenkos Spur bringen.«

»Die beiden sind sich also nicht grün.«

»Richtig, und vor allem Molokow ist unzufrieden. Witrenko hat die Macht, ihn unter Kontrolle zu halten, aber Molokow ist ein mörderischer Hurensohn. Inzwischen hat sich ein spezifischer Druckpunkt im Bündnis zwischen Witrenko und Molokow entwickelt. Denn Ihr Bundeskriminalamt hat einen verdeckten Ermittler in der Organisation untergebracht. Unsere Informationen deuten darauf hin, dass Witrenko eine undichte Stelle in Molokows Bereich vermutet.

Bisher ist uns Witrenko allerdings immer wieder durch die Lappen gegangen. Ich war kürzlich selbst an einer gescheiterten Aktion beteiligt, ihn auf ukrainischem Boden zu schnappen. Einer von Molokows höchsten Männern, ein Ganove namens Kotkin, wurde getötet, ebenso wie ein Angehöriger unseres Teams, der angeblich auf Witrenkos Gehaltsliste stand. Damit uns Witrenko nicht wieder durch die Finger schlüpft, sind wir nun hier, um ihn endgültig zur Strecke zu bringen.«

Maria sah den Ukrainer an. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und erwiderte ihren Blick. Dieser Mann behauptete, Polizist zu sein, und er wusste, dass sie Oberkommissarin war. Trotzdem forderte er sie auf, an einem Mord mitzuwirken. Andererseits hatte sie selbst genau das geplant. Aber wie konnte sie sicher sein, dass er es ehrlich meinte? Sie kannte den Mann nicht, und vielleicht war er einer von Witrenkos Mördern. Doch wäre sie dann nicht schon längst tot gewesen?

»Noch einmal«, sagte sie. »Ich möchte miterleben, wie Witrenko erledigt wird. Ich bin dabei.«

9.
 

Ansgar, dem jegliches Balzverhalten völlig fremd war, hatte ungeschickt nach den richtigen Worten gesucht. Wie eine Fremdenführerin, die einem Touristen am falschen Ende der Stadt den Weg erklärt, hatte Jekaterina ihm bei seinem stockenden, leisen Vorschlag geholfen, ihn in ein paar Wochen zum Rosenmontagszug zu begleiten. Sie entspannte die Situation dadurch, dass sie anregte, schon an einem früheren Abend einmal gemeinsam auszugehen, und zwar in ein ihr bekanntes ukrainisches Restaurant.

Ansgar war kein Dummkopf und vergaß nicht, dass er wenigstens fünfzehn Jahre älter als Jekaterina und bestimmt kein sehr guter Fang war. Andererseits wusste er, dass die Ehe mit einem deutschen Staatsbürger ihr den unbegrenzten Aufenthalt in der Bundesrepublik sichern würde. Zugleich jedoch glaubte er, dass Jekaterina ihn wirklich gern mochte. Aber hatte sie eine Vorstellung von seinem wahren Charakter? Seinen heimlichen Gelüsten?

Der Rhein teilt Köln nicht nur in geografischer Hinsicht. Seit den allerersten Ansiedlungen stellte der Fluss zuerst eine ethnische und dann auch eine soziale und kulturelle Grenze dar. Die Bewohner des linken Ufers, zu denen Ansgar zählte, hatten ihre Seite des Flusses stets für das wahre Köln gehalten, das sich deutlich von »dem da drüben« unterschied. Das ukrainische Restaurant, dessen Besuch Jekaterina empfohlen hatte, lag »da drüben«, im Stadtteil Vingst. Die Speisen waren unverfälscht ukrainisch. Ansgar vermutete, dass ein großer Teil der Kundschaft – und wahrscheinlich auch die Geschäftsführung – der ebenso unverfälschten ukrainischen Mafia angehörte. Er bemerkte mehrere Gruppen von kräftigen Männern in Armani-Anzügen, der Standarduniform des osteuropäischen Gangstertums.

Die Speisekarte war nicht nur in ukrainischer, sondern auch in deutscher Sprache ausgedruckt, doch Ansgar überließ Jekaterina die Wahl. Allem Anschein nach kannten die Ukrainer so viele Arten von Borschtsch, wie die Eskimos Worte für Schnee hatten. Außerdem wurden petschiwo, pampuschki, haluschki, wareniki, bitki und eine ganze Reihe von Nachspeisen angeboten. Jekaterina riet zu einer Gänsebrust-sakuska, gefolgt von einer kleinen Portion Hetman-Borschtsch und dann in Rote-Bete-Kwass gedünsteten Schweinerippchen mit haluschki.

»Ukrainischer geht’s nicht mehr«, schwärmte sie, und Ansgar merkte, dass sie aufrichtig stolz war, ihn mit ihrer Kultur und Küche bekannt zu machen. Als der Kellner ihre Getränkebestellung aufnahm, begann Jekaterina einen lebhaften Austausch mit ihm in ukrainischer Sprache. Der Kellner nickte lächelnd.

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte sie. »Hier ist etwas, das du unbedingt probieren musst.«

Der Kellner kehrte mit einer gekühlten Flasche zurück, die Champagner hätte enthalten können. Er ließ den Korken knallen, wonach Jekaterina erneut die Initiative ergriff. Sie probierte einen Schluck und wirkte begeistert. Nachdem der Kellner Ansgars Glas gefüllt hatte, kostete er das Getränk ebenfalls. Ein aromatisches Sprudeln breitete sich in seinem Mund aus.

»Das ist wunderbar.« Er meinte es ehrlich. »Wirklich wunderbar.«

»Es ist Krimart oder Krimsekt«, erklärte sie befriedigt. »Aus der Weinkellerei Artjomowsk im Gebiet Donezk. Sie wurde übrigens von einem Deutschen gegründet. Einem Preußen. Krimart war das Lieblingsgetränk von Stalin und allen anderen kommunistischen Bossen.«

Ansgar sah zu, wie Jekaterina aß und redete. Natürlich bestritt sie in ihrem charmant gefärbten Deutsch den größten Teil des Gesprächs, und Ansgar konzentrierte sich vor allem darauf, sie beim Essen zu beobachten. Während der Mahlzeit gab sie sich große Mühe, ihm ein paar Einzelheiten über seine Kindheit, seine Familie und die Motive für seine Berufswahl zu entlocken. Ansgar wünschte sich, gesprächiger, umgänglicher und überhaupt ein interessanterer Begleiter zu sein. Doch in erster Linie wünschte er sich, mit einer attraktiven jungen Frau in diesem ukrainischen Restaurant sitzen und jemand anders sein zu können: jemand mit einem normalen Leben und normalen Trieben.

Jekaterina schien sich weiter keine Gedanken über Ansgars Schweigsamkeit zu machen. Sie erzählte ausführlich von ihrer Kindheit in der Ukraine, von der erstaunlichen Schönheit des Landes und der Herzlichkeit der Menschen.

Ansgar hörte ihr zu und sah sie freundlich an. Jekaterina trug, wie er annahm, ihre beste Kleidung. Sie war zweifellos nicht teuer, ließ jedoch einen gewissen Geschmack erkennen. Ihre weiße Bluse war bis zum dritten Knopf geöffnet, und wenn Jekaterina sich vorbeugte, konnte Ansgar die volle Rundung ihrer blassen, glatten Brüste sehen. Er wusste ihre Bemühungen zu schätzen, doch während des Essens musste er immer wieder die dunklen Fantasien verdrängen, mit denen er sie in Verbindung brachte.

Vom Restaurant aus nahmen sie ein Taxi. Die Speisen waren interessant gewesen, wie Ansgar einräumen musste. Es befremdete ihn stets und fiel ihm sogar schwer, sich zu einer Mahlzeit in ein anderes Restaurant zu setzen. Zum einen wurde er nie wie ein gewöhnlicher Kunde behandelt, denn er hatte sich einen Namen gemacht, und jeder, der etwas über die Kölner Gastronomie wusste, kannte ihn. Er war sicher, seinen Namen in dem ukrainischen Geplauder zwischen Jekaterina und dem Kellner gehört zu haben. Das zweite Problem war, dass er sein professionelles Ich zurücklassen musste, um sich der Erfahrung um ihrer selbst willen hinzugeben. In Wirklichkeit aber analysierte Ansgar jeden Bissen, beurteilte die Geschmackskombinationen und bewertete die Anordnung der Speisen auf dem Teller. Er war Künstler und maß sich gern am Stil anderer Künstler, um dadurch vielleicht etwas zu lernen. Auf diese Weise hatte er seinen beliebtesten Gerichten viele subtile Nuancen hinzugefügt, zu denen er durch eine weniger verfeinerte Variante in einem zweitklassigen Esslokal inspiriert worden war.

Während er neben Jekaterina auf den Rücksitz des Taxis glitt, merkte Ansgar, dass sein Magen zu voll war. Für ihn ging es bei einer Mahlzeit um die Qualität und die Erfahrung, nicht um die Menge. Er spürte die Hitze von Jekaterinas Körper, die sich an ihn lehnte. Ansgar war sich bewusst, dass er mehr als sonst getrunken hatte. Dadurch wurde er nervös, denn er fühlte sich mutiger und eher geneigt, seinen Impulsen nachzugeben. Auch jenem größten aller Impulse. Zudem spürte er die Unbekümmertheit und Leichtigkeit von Jekaterinas Bewegungen. Es war eine gefährliche Situation, und er kämpfte gegen die Bilder in seiner Vorstellung an. Bilder einer Fantasie, deren Erfüllung nun, wenn auch nur entfernt, möglich geworden zu sein schien.

Ansgar hatte geplant, Jekaterina vor ihrer Wohnung abzusetzen. Sie lud ihn noch auf einen Kaffee zu sich ein, doch er lehnte mit der Begründung ab, unendlich müde zu sein. Aber sie beugte sich zu ihm hinüber, küsste ihn und schob ihm die Zunge in den Mund. Ihre Zunge schmeckte nach Kaffee und dem Himbeeraroma des maliniwka-Likörs, den sie am Ende der Mahlzeit getrunken hatten.

Er bezahlte den Taxifahrer und folgte Jekaterina in ihr Mietshaus.

10.
 

»Weißt du, früher hatte ich eine Freundin, die sich gern fesseln ließ.« Scholz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob eine Flasche Kölsch an die Lippen. »Ich meine, wirklich fesseln. Ganz straff. Jedes Mal, wenn wir es taten. Sie hatte nämlich keinen richtigen Spaß daran, wenn sie nicht ordentlich zusammengeschnürt war.«

»Danke für die Mitteilung …« Fabel lächelte trocken. Allmählich fühlte er sich ein wenig benommen und fürchtete wie immer in solchen Fällen, die Kontrolle zu verlieren. Deshalb beschloss er, sein Bier langsamer zu trinken.

»Es war irgendwie so, als könnte sie sonst nicht auf Touren kommen«, fuhr Scholz fort. Seine Stirn glättete sich, und er grinste. »Es geht nicht nur darum, Einblick in mein schmutziges Privatleben zu bieten. Ich will darauf hinaus, dass ich in meinem Berufsleben auf viele eigenartige Dinge gestoßen bin und auch auf das eine oder andere in meinem Privatleben, dass ich mir aber trotzdem nicht vorstellen kann, wie irgendein Spinner Spaß daran hat, andere Menschen zu essen.«

Fabel saß auf dem Sofa und stocherte mäkelig in der Pizza herum, die Scholz auf der Fahrt zu seiner Wohnung bestellt hatte. Es war Scholz’ Vorschlag gewesen, die Akten aus seinem Büro zu holen, einen Imbiss zu besorgen und sein Apartment anzusteuern. Da es ein langer Abend werden würde, sollten sie es sich wenigstens bequem machen.

»Ich kann wirklich sagen, dass es kaum etwas gibt, was ich im Laufe der Jahre nicht gesehen habe«, meinte Fabel. »Im beruflichen Bereich, meine ich. Das war einer der Gründe für meine Kündigung.«

Scholz beobachtete Fabel beim Hantieren mit der Pizza. »Schade, dass sie keinen Heringsbelag hatten.«

Fabel lachte. »Komisch, hier unten macht ihr Witze darüber, dass wir im Norden nichts als Fisch essen. In Wirklichkeit liegt es daran, dass Fisch für uns als Küstenmenschen die am leichtesten zugängliche Nahrungsquelle ist. Auch die Art, wie wir Kontakt zu anderen Kulturen herstellen, spielt eine Rolle. Kennst du das Hamburger Gericht Labskaus?«

»Ich glaube, ich habe davon gehört«, sagte Scholz, ohne eine Miene zu verziehen.

»Skandinavische Matrosen haben es in Hamburg eingeführt. Dann brachten wir das Rezept nach England. Die meisten Briten haben noch nie davon gehört, aber die Einwohner von Liverpool werden scousers nach einer Variation des Wortes Labskaus genannt, weil das Gericht dort so beliebt war. Ich will damit sagen, dass unsere Ernährung durch die verfügbaren Speisen und unsere Kontakte bestimmt wird. Heutzutage kann man natürlich jeden Supermarkt betreten und sich beliebige Lebensmittel kaufen, aber die alten, seit Generationen existierenden Gebräuche bleiben bestehen. Es ist, als würden wir positive und negative Vorurteile gegenüber gewissen Nahrungsmitteln erben. Womit ich wieder bei unserem Karnevalskannibalen bin. Seltsamerweise haben wir immer Tabuspeisen gehabt. Zum Beispiel Schweinefleisch. Sogar hier, wo so viel Fleisch gegessen wird, und auch weiter südlich rühren viele kein Schweinefleisch an.«

»Was?« Scholz wirkte skeptisch. »Südlich des ›Weißwurstäquators‹ …?«

»Sogar dort, unter den eifrigsten Fleischessern, wollen manche nichts von einem Schwein verzehren. Schweinefleisch ist die am meisten verbreitete Tabuspeise auf dem Planeten. Die Muslime weigern sich, es zu sich zu nehmen, den Juden ist es verboten, und angeblich gab es sogar bei den Hochlandschotten ein uraltes Verzehrverbot. Es muss etwas mit der Ähnlichkeit zwischen Schweine- und Menschenfleisch zu tun haben, die im heutigen Zeitalter der Xenotransplantation, in dem Menschen genetisch modifizierte Schweineorgane eingepflanzt werden, wissenschaftlich bewiesen wurde. Stämme auf Papua-Neuguinea bezeichnen andere Menschen interessanterweise als ›Langschweine‹.«

»Du glaubst also, dass sich das Tabu entwickelt hat, weil Schweinefleisch an Menschenfleisch denken lässt?«

»Vielleicht rührt es aus einer tief sitzenden kulturellen Erinnerung an den Kannibalismus her. Unsere Ablehnung des Kannibalismus ist eng mit unserem Verständnis von Zivilisation verbunden. Der europäische Kolonialismus des neunzehnten Jahrhunderts wurde oft damit gerechtfertigt, dass man die Eingeborenen vor sich selbst retten müsse. Und als Musterbeispiel für primitives Verhalten nannte man den Kannibalismus.«

Scholz hob sein Bier an die Lippen. »Wir haben der Presse die Einzelheiten der Morde verschwiegen und nicht einmal eine Beziehung zwischen ihnen hergestellt. Wie du erwähnt hast, versetzt die Vorstellung, dass hier ein Kannibale auf der Jagd sein könnte, die Leute in helle Panik. Und die Medien würden’s begeistert auswalzen.«

»Also hattet ihr die Möglichkeit, dass der Mörder ein Kannibale ist, schon vor mir erwogen?«

»Klar«, erwiderte Scholz. »Aber ich war mir nicht so sicher wie du. Ich dachte, das Gewicht des Fleisches könnte der entscheidende Punkt sein. A pound of flesh«, sagte Scholz mit einem schweren Akzent. Er hielt inne und betrachtete sein Bier. »Hältst du es für möglich, dass unser Mann von etwas anderem als sexuellem Kannibalismus motiviert wird? Weil an den Tatorten kein Sperma gefunden wurde.«

»Ein Fehlen von Sperma bedeutet nicht, dass es zu keiner Ejakulation kam. Es bedeutet nur, dass er darauf geachtet hat, keine forensischen Spuren zu hinterlassen. Oder vielleicht masturbiert er später, wenn er nicht mehr am Tatort ist. Aber nehmen wir einmal an, dass wir es nicht mit einem Fall von sexuellem Kannibalismus zu tun haben. Vielleicht gefällt ihm der Geschmack. Die Erfahrung, Menschenfleisch zu essen.«

»Was sollte ihm daran gefallen?«

»Tja, es gibt eine Theorie, dass die komplexen Proteine im Menschenfleisch manche, die es essen, in Hochstimmung versetzen. In eine Art Euphorie. Einige glauben, sie könnten daraus lebensspendende Stoffe beziehen, die anderes Fleisch nicht liefert. Aber ein natürliches Gebot spricht gegen den Kannibalismus. Bei Menschen wie bei Tieren kann er Prionenkrankheiten auslösen … Rinderwahn, Kuru und solche Dinge.«

»Könnte es sein, dass der Mörder einfach nur experimentiert? Dass er schlicht herausfinden wollte, wie es ist, Menschenfleisch zu essen?«

»Ich gönne mir hin und wieder ganz gern ein schönes Steak«, sagte Fabel. »Aber ich glaube nicht, dass ich auf eine Wiese gehen und eine Kuh schlachten könnte, um mir eines zu besorgen. Wir neigen dazu, eine moralische Distanz zu den Quellen unserer Nahrungsmittel herzustellen. Ein amerikanischer Journalist hat einen Angestellten eines Pariser Leichenschauhauses bestochen, um ein Stück frisches Menschenfleisch zu erhalten. Dann schrieb er über die Erfahrung, es zu braten und zu essen. Es schmeckte wie Kalbfleisch, meinte er. Jedenfalls wäre es ein gewaltiger Sprung, einen Mord – zwei Morde – zu begehen, nur um Genusssucht und Neugier zu befriedigen. Ich würde wetten, dass er durch die Morde irgendeine sexuelle Fantasie auslebt.«

Scholz sammelte die Pizzaschachteln ein. Während er in der Küche war, begutachtete Fabel die Wohnung des Kölner Oberkommissars. Sie hatte alle Merkmale einer Junggesellenbude, in der sich Praktisches und Schlampiges miteinander verbanden. Etliche Zimmerpflanzen in verschiedenen Stadien der Austrocknung waren über die Wohnung verstreut. Fabel musste der Versuchung widerstehen, um eine Gießkanne zu bitten. Die Bücherregale, obwohl vollgepackt, waren übersichtlich arrangiert. Scholz besaß eine beeindruckend große Auswahl an DVDs, die alphabetisch nach Titeln geordnet waren. Diese sorgfältige Organisation hob sich vom übrigen Chaos der Wohnung ab. An den Wänden hingen ein paar erstaunlich geschmackvolle Kunstdrucke sowie ein Poster von einer Kölner Macbeth-Aufführung. Fabel erinnerte sich an den Hinweis auf Shakespeare in Scholz’ Bericht. Benni kehrte mit zwei weiteren Kölsch zurück und machte auf dem Couchtisch Platz für die Akten.

»Hast du eine Schwäche für Shakespeare?«, fragte Fabel.

»Für manche Stücke. Aber nur auf Deutsch. Mein Englisch ist nicht gut genug. Ich liebe die Geschichte von Macbeth. Schon als Kind habe ich mir die synchronisierte Orson-Welles-Version angesehen. Ich war überwältigt von der Gestalt. So durch und durch böse und brutal. Für den Fall, mit dem wir uns jetzt beschäftigen, wäre allerdings Titus Andronicus geeigneter.«

Fabel nickte anerkennend. Scholz’ imponierende Shakespeare-Kenntnisse kontrastierten zu seiner Erscheinung und seinem Auftreten.

»Früher habe ich einmal daran gedacht, Schauspieler zu werden«, sagte Benni ein wenig verlegen. »Vielleicht wollte ich lieber andere Personen spielen, als ich selbst zu sein.«

»Es ist ein großer Sprung von der Bühne zur Polizei.«

»Aber es kam nie ernsthaft infrage«, erläuterte Scholz. »Mein Vater war Polizist und ein … na ja, praktischer Mann. Er hat die Sache abgewürgt, und ich fand mich bei der Polizei wieder.«

»Da hat das Theater Pech gehabt …« Fabel versuchte, das wenig überzeugende Bild von Scholz in der Rolle des Erzschurken Macbeth heraufzubeschwören. Plötzlich fiel ihm ein anderer Erzschurke ein, und er verspürte einen Druck im Magen. »Wie geht denn deine zweite Ermittlung voran?«, fragte er so zwanglos wie möglich.

»Der Biarritz-Fall? Da machen wir kaum Fortschritte. Ehrlich gesagt, ich halte mich ein bisschen im Hintergrund. Es gibt nämlich noch andere Interessenten … Das BKA und die Abteilung Organisierte Kriminalität haben sich gleich darauf gestürzt.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich bin zwar noch beteiligt – alles, was sie herausfinden und was von Belang für den eigentlichen Mord ist, soll an mich weitergegeben werden –, aber ich habe das Gefühl, dass es um einen viel größeren Zusammenhang geht. Aus der Mitwirkung der BKA-Arbeitsgruppe schließe ich, dass es sich um die Molokow-Witrenko-Bande handelt.«

»Die kenne ich gut. Besonders Wassil Witrenko. Unsere Wege haben sich gekreuzt.«

»Wirklich?« Scholz hob die Augenbrauen. »Das muss ein gefährlicher Weg sein, wie man hört.«

Fabel lächelte bitter. Es war schwer zu beurteilen, wie viel Scholz über seine und Marias Zusammenstöße mit Witrenko wusste. »Diese Frau, mit der man das Opfer hat sprechen sehen« – wieder versuchte Fabel sich im Plauderton –, »ein oder zwei Tage vor dem Mord – du hast gesagt, sie hätte einen offiziellen Eindruck gemacht. Als gehöre sie zur Polizei oder zur Ausländerbehörde. Habt ihr der Sache auf den Grund gehen können?«

»Das ist eine merkwürdige Geschichte«, antwortete Scholz. »Wir können sie immer noch mit keiner Behörde in Verbindung bringen. Vielleicht hat sie nur einen offiziellen Eindruck gemacht.«

»Mag sein.« Fabel nahm einen Schluck von seinem Bier, beobachtete jedoch Scholz’ Gesicht, während er die Akten auf dem Couchtisch ausbreitete. »Wahrscheinlich war es völlig belanglos …«

»Oh, da bin ich mir nicht sicher. Die Arbeitsgruppe, die das BKA für Witrenko und Molokow aufgestellt hat, scheint ziemlich großen Wert darauf zu legen, sie zu finden. Oder sie durch mich aufspüren zu lassen.«

11.
 

Andreas für den Wettbewerb aufgepumpter Körper machte es dem Arzt leicht, eine Vene ausfindig zu machen. Dann begleitete die Krankenschwester Andrea zur Toilette und wartete vor der Kabine, bis sie mit der Urinprobe herauskam. Während des gesamten Verfahrens benahm Andrea sich bewusst freundlich – ein Verhalten, das so echt war wie ihr breites, albernes Grinsen auf dem Podium. Sie scherzte sogar mit der mürrischen kleinen Assistentin, obwohl deren schwaches, schlaffes Gesicht und formloser Körper sie mit Abscheu und Hass erfüllte.

Auch der Arzt gefiel Andrea nicht besonders gut. Er war ein arroganter, ernster kleiner Mann, der Andrea nüchtern befahl, den Arm auszustrecken, und ihr sonst kein Wort widmete.

»Wann bekomme ich den Befund?«, fragte Andrea noch immer lächelnd, obwohl sie dem blasierten Kümmerling am liebsten den Kopf von den Schultern gerissen hätte.

»Sie erhalten keinen Befund. Er geht direkt an den Dachverband. Dieser wird Sie über die Ergebnisse in Kenntnis setzen. Aber ich werde Ihnen die Hälfte jeder Probe überlassen, damit Sie unabhängige Tests durchführen lassen können, falls Sie Einspruch gegen den Befund einlegen wollen.«

Andrea unterdrückte den Impuls, ihm ihre manikürte Faust in das selbstgefällige Gesicht zu rammen. »Es wird nichts geben, wogegen ich Einspruch erheben müsste.«

Der Arzt stand auf und legte seine Geräte wieder in seine Tasche. »Meine Dame, ich bin Arzt. Ich habe Tests für die Dachverbände einer Reihe von Sportorganisationen durchgeführt. Und ich werde Ihnen etwas sagen: Muskelhypertrophie ist ein männliches Phänomen, besonders eine solche wie Ihre. Das ist eine unstrittige medizinische Tatsache, keine Meinung. Frauen können ihre Muskeln zwar durch Gewichtstraining stärken, doch in einem viel geringeren Grade. Nur Männer können eine solche Muskelmasse wie Sie entwickeln, ohne zu verbotenen Substanzen zu greifen. Und sogar Männer mittleren Alters verlieren die Muskelmasse und -definition, die sie in ihrer Jugend hatten. Warum? Weil ihr Testosteronspiegel zu sinken beginnt. Testosteron, Frau Sandow. In der Menge, die nur bei jüngeren Männern auf natürliche Art vorkommt. Männer haben einen fast zehnmal so hohen Testosteronspiegel wie Frauen.«

»Wollen Sie mir etwa Betrug vorwerfen?« Das Lächeln war nun von Andreas Lippen verschwunden.

»Ich werfe niemandem etwas vor, sondern lege nur eine medizinische Tatsache dar. Sie hätten Ihren Körperbau nicht erzielen können, ohne beträchtliche Mengen Testosteron einzunehmen. Heute können wir nur feststellen, ob in Ihrem Körper genug Testosteron für einen positiven Test vorhanden ist. Aber ich bin mir sicher, dass Sie sich alles genau ausgerechnet haben. Ich meine, unter Berücksichtigung dieses Wettbewerbs.«

Andreas lodernder Zorn ließ sie aufspringen. Der Arzt blieb unbeeindruckt und schloss seine Tasche mit einem Klicken. »Ungewöhnlich hohe Aggressivität ist ein häufiger Nebeneffekt, Frau Sandow.« Er musterte sie von oben bis unten. »Und ich muss sagen, dass Sie eine äußerst ungesunde Person sind. An Ihrem Mundgeruch, Ihren Kopfschuppen und Ihren entzündeten Augenrändern kann ich ablesen, dass Sie sehr stark dehydriert sind. Bitte folgen Sie meinem ärztlichen Rat: Nehmen Sie sofort Flüssigkeiten zu sich, und zwar viel.«

Sie richtete sich zu voller Größe auf, spannte die Bauchmuskeln und straffte die Schultern. »Das halten Sie also für ungesund?«, fragte sie höhnisch.

»Allerdings. Sie haben Ihren inneren Organen bereits schweren Schaden zugefügt. Allein die regelmäßige Dehydrierung muss Ihrer Leber und Ihren Nieren bereits erheblich zugesetzt haben. Ich vermute, Frau Sandow, dass Sie Testosteron als Grundlage für eine Gruppe von Steroiden benutzt haben. Und Ihre ausgeprägte Vaskularität« – er deutete auf die geschwollenen Venen an ihren Unterarmen und am Bizeps – »legt den Verdacht nahe, dass Sie die Einnahme von Boldenon riskiert haben. Die schlechte Nachricht ist, dass Boldenon eine feststellbare Halbwertzeit von fast sechs Monaten hat.«

»Sie dagegen wissen nicht, dass ich mich weitaus besser mit der menschlichen Physiologie auskenne, als Sie es sich vorstellen können.« Andrea setzte ein maskulines Lächeln auf. »Wie gesagt, Sie werden durch diese Tests nichts finden. Und wenn ich früher Steroide genommen habe? Die sollten legal sein, denn sie gehören wie eine proteinreiche Ernährung zu unserem Sport.«

Der Arzt und die Krankenschwester gingen auf die Tür zu. Vorher drehte er sich noch einmal um und schüttelte betrübt den Kopf. »Sie machen Ihrem Namensvetter Schande, Frau Sandow. Ich hoffe, dass Eugen Sandow kein direkter Vorfahr von Ihnen ist. Seine Vision für diesen Sport bestand darin, das Ethos der klassischen Gymnasia nachzuahmen. Vollkommene Symmetrie und Balance zu erzielen. Zu gestalten … nicht zu entstellen. Menschen wie Sie haben einen großartigen Sport zu einer Freakshow gemacht. Wie gesagt, der Dachverband wird Sie über die Testergebnisse unterrichten.«

Andrea blieb allein mit Maxine zurück, die einen Arm um ihre mächtigen Schultern legte. »Mach dir nichts draus, Kind«, sagte sie auf Englisch. »Diese Tests überstehst du ohne Probleme. Wovon hat der alte Knabe denn eigentlich geschwafelt?«

»Von nichts«, meinte Andrea. »Von überhaupt nichts. Lass uns heute Abend einen draufmachen, wie du vorgeschlagen hast.«

Andrea lächelte wieder, doch tief in ihrem Innern toste ein dunkles Feuer. Sie dachte an den großspurigen kleinen Arzt und an seine noch viel enervierendere Krankenschwester, die stumm, vorwurfsvoll und untertänig danebengestanden hatte. Sie waren sich ihrer selbst so sicher. Aber sie konnten nicht ahnen, dass Andrea nicht nur stark, sondern auch intelligent war. In der Probe würde sich nichts finden lassen.

Heute Abend würde sie sich mit Maxine in der Stadt amüsieren, doch bald, sehr bald, war es Zeit, ihren Zorn abzukühlen.

12.
 

Scholz war in die Küche gegangen, um ein Bier für sich selbst zu holen und einen Kaffee für Fabel zu kochen. Dieser breitete die Fotos der beiden Opfer nebeneinander auf dem Couchtisch aus: Bilder im Leben und im Tod.

»Vor meiner Fahrt hierher habe ich mit einem Anthropologen gesprochen«, rief er zur Küche hin. »Er ist Experte für das Ideal weiblicher Schönheit im Lauf der Epochen. Dabei interessiert er sich weniger für das, was schön ist, als für das, was wir für schön halten. Es gab eine Zeit, in der diese beiden Frauen dem Ideal genau entsprochen hätten: ein wenig birnenförmig, schlanker Oberkörper und ein bisschen Fleisch um Hüften und Bauch. Genauer gesagt, das wäre bis zum Ersten Weltkrieg der Fall gewesen. Dann kam der Backfisch, danach die Sanduhrfigur und schließlich die dürre Gestalt.«

»Und worauf willst du hinaus?« Scholz war aus der Küche aufgetaucht und reichte Fabel eine Tasse Kaffee.

»Diese Frauen hatten für die heutige Zeit die falsche Figur. Vielleicht wollten sie daran etwas ändern.« Fabel begann, in den Akten zu stöbern.

»Wonach suchst du?«, fragte Scholz.

»Mitgliedschaften in Fitnessstudios, Diätclubs … Hinweise darauf, dass sie an Schönheitschirurgie dachten, möglicherweise an Fettabsaugung.«

»Aber eigentlich gab es an ihnen doch gar nichts auszusetzen.« Scholz schloss sich der Suche an. »Ich meine, sie hatten keinen ungewöhnlich dicken Hintern.«

»Du würdest staunen, welche Mühen Frauen wegen des kleinsten Makels auf sich nehmen.«

Zehn Minuten später hatten sie verschiedene Hinweise zusammengestellt, doch nur in Bezug auf Sabine Jordanski. Sie war zweimal pro Woche in ein Fitnessstudio gegangen, ebenso regelmäßig in einen Schönheitssalon und mittwochs, an ihrem freien Nachmittag, schwimmen. Für Melissa Schenker fand sich nichts dergleichen.

»Es muss irgendetwas geben.« Fabel fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

»Vielleicht war Melissa nicht so sehr auf ihre Figur fixiert«, sagte Scholz. »Schließlich hat sie ihr Leben in ihrem eigenen kleinen elektronischen Universum verbracht, wo ihr Aussehen keine Rolle spielte. In einer Welt, wo ihre Körperformen nicht sichtbar wurden.«

»Mag sein.« Fabel vertiefte sich in Melissas Akte. »Was ist das denn … The Lords of Misrule?«

»Ihr größter Erfolg. Ein Rollenspiel, das sie entwickelt hat. Sehr kompliziert. Anscheinend hat sie vor ihrem Tod an einer Fortsetzung gearbeitet.«

Die Akte enthielt ein Bild vom Cover des Spieles: Drei mythologische Gestalten – ein Krieger, eine Priesterin und eine Art Zauberer – standen auf einem Berg in einer neblig wabernden Landschaft.

»Die Narrenkönige«, übersetzte Fabel den englischen Titel. »Eine auf den Kopf gestellte Welt. Die Tage des Chaos. Der zum König gemachte Narr. All das erinnert sehr an den Karneval. Vielleicht liegt hier die Verbindung. Melissa hielt sich so häufig in elektronischen Welten auf, dass sich ihr Pfad dort mit dem ihres Mörders und dem von Sabine Jordanski gekreuzt haben könnte.«
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1.
 

Ansgar lag in Jekaterinas Bett und sah zu, wie sie zufrieden schlummerte. Ihr Sex war heftig, brutal, fast rasend gewesen. Jekaterina hatte offenbar gedacht, dass Ansgar seine aufgestaute Leidenschaft für sie anders nicht freisetzen konnte. Natürlich hatte sie teilweise recht gehabt, denn er war völlig von ihrem Fleisch fasziniert gewesen und hatte atemlos vor ihrer Nacktheit gestanden. Allerdings ahnte sie nicht, dass er nicht seine ganze Leidenschaft für sie zum Ausdruck gebracht hatte.

Es war so gut für ihn gewesen, wie normaler Sex für ihn sein konnte. Doch während er im Halbdunkel lag und die schattenhafte Kurve von Jekaterinas Hüfte betrachtete, verspürte er die Frustration eines Mannes, der nur eine appetitliche Vorspeise, doch nicht das Hauptgericht genossen hatte. Immerhin war der erste Schritt gemacht. Nach dem Beginn ihrer intimen Beziehung würde er vielleicht irgendwann in der Lage sein, seine dunkelste Fantasie mit ihr auszuleben.

Es war Sonntagmorgen und damit Ansgars freier Tag. Jekaterina machte sich zu ihrer Schicht auf. Vorher riet sie ihm, den Tag in ihrer Wohnung zu verbringen, und dann würden sie am Abend zusammen sein. Als Jekaterina nach der Schicht zurückkehrte – ermüdet, noch glühend von der Küchenhitze und mit schweißglänzender Haut –, wollte sie sich duschen, bevor sie zu ihm ins Bett kam. Aber Ansgar bat sie, sich keine Mühe zu machen, und die Leidenschaft der Vornacht kehrte mit doppelter Raserei zurück.

Am nächsten Morgen gab es zum Frühstück Orangensaft, Kaffee und Brötchen mit einer Streichwurst, die laut Jekaterina aus der fernen Ukraine stammte. Am Küchentisch wurde Ansgar plötzlich von Melancholie übermannt. Er sah sich selbst im Wohnungsfenster gespiegelt: mit einer hübschen, um etliche Jahre jüngeren Frau beim Frühstück wie ein normales, zufriedenes Paar. Am meisten schmerzte ihn der Umstand, dass er sich genau in diesem Moment tatsächlich zufrieden fühlte.

Sie vereinbarten, nacheinander am Arbeitsplatz einzutreffen und tagsüber ihren professionellen Umgang miteinander fortzusetzen. Ansgar war jedoch klar, dass es Jekaterina sehr schwerfallen würde, diese neue Romanze für sich zu behalten. Er küsste sie zum Abschied und brach zum Großhandel in An der Münze auf, um Nachschub für das Restaurant zu besorgen.

Die Düsterkeit der letzten Tage hatte sich verzogen, und die Wintersonne stand strahlend und niedrig am Himmel. Ansgar fühlte sich wohl. Es schien unmöglich zu sein, dass die Finsternis in seinem Innern die Helligkeit des Tages verdrängen würde. Außerdem hatte er, zum ersten Mal seit Jahren, ein Gefühl der Normalität. Als führe er ein Leben wie alle anderen.

Ansgar nahm ein Taxi über die Zoobrücke und stieg dann in sein eigenes Auto. Beim Kauf von Fleisch war er sehr wählerisch und besorgte es sich ebenso wie das Gemüse nie im Großhandel, doch er deckte sich dort mit fast allem anderen ein. Der Händler lag nicht weit vom Restaurant entfernt, und man lieferte die bestellten Waren stets korrekt und pünktlich, was für Ansgar und sein unnachgiebiges Verlangen nach Ordnung in seiner Küche wichtig war.

Er belud einen Einkaufswagen mit Putzmitteln, Flüssigseife, Wischtüchern und anderen Gebrauchsgütern, die zum Restaurant gebracht werden sollten. Danach ging er in die Getränkeabteilung. Ansgar kaufte seinen Wein immer direkt bei Winzern am Rheinufer und in Frankreich. Im Großhandel holte er nur Bier und Spirituosen.

Dann sah er sie. In der Lebensmittelabteilung. Er erstarrte eine Sekunde lang und schob sich hinter eines der bis zur Decke vollgepackten Regale. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Ansgar hatte sie nur ganz kurz zu Gesicht bekommen, aber an ihrer Identität gab es keinen Zweifel. Er erkannte das hellblonde Haar, den tiefroten Lippenstift und die sogar im Februar dunkle Bräune. Vor allem jedoch erkannte er ihre Statur – breitschultrig und kompakt –, während sie einen schwer beladenen Karren mühelos zur Kasse bugsierte.

Jemand hinter Ansgar beschwerte sich, und er schob seinen Einkaufswagen dichter an das Regal, damit der andere Kunde vorbeikam. Sein Herz hämmerte. Diesen Moment hatte er stets gefürchtet. Aber obwohl Ansgar gehofft hatte, dass er ihm erspart bleiben würde, erregte ihn der Gedanke auch. Am besten wäre es gewesen, wenn die Frau Köln seit dem Treffen mit ihm verlassen hätte. Es war so lange her. Und insgesamt hatte das Erlebnis nicht länger als ein paar Minuten gedauert. Doch sie hatte ihn gesehen. Seinen wahren Charakter.

2.
 

Wenn Maria nun morgens aufwachte, fühlte sie sich abgetrennt von sich selbst und von der Realität. Es erschreckte sie, dass sie sich wie eine Figur in einem Film oder wie eine ferne Gestalt in einer Landschaft wahrnahm. Sie wusste, dass sie nicht gesund war und dass sich ihre Persönlichkeit verändert hatte. Als wäre etwas in ihrem Innern zerbrochen. Auch der Gedanke, nun zu fast allem fähig zu sein, erschreckte sie. Sie war nahezu bereit, auf die Wünsche der Ukrainer einzugehen. Doch etwas ließ sie weiterhin vorsichtig sein.

Seit drei Tagen war Maria mit den beiden zusammen und mit ihnen vertrauter geworden. Sie trafen sich jeden Morgen früh in der stillgelegten kleinen Fleischverpackungsfabrik, die Buslenko im Stadtteil Raderberg gemietet hatte. Maria verbrachte ihre Nächte weiterhin in dem billigen Hotel und fuhr morgens zur Fabrik. Etwas warnte sie, die Adresse von Lieses Wohnung preiszugeben, und sie beschloss, dort in den nächsten Tagen noch nicht einzuziehen. Wo Buslenko und Sarapenko übernachteten, wusste Maria nicht, und sie stellte auch keine Fragen.

Für ein zweiköpfiges Team waren die Ukrainer extrem gut ausgerüstet, und ihr wurde klar, wie ungeschickt und unausgegoren ihre eigenen Versuche und Pläne gewesen waren. Buslenko und Sarapenko hatten jede Menge elektronische Geräte sowie Waffen mitgebracht. Damit tolerierte Maria als Polizistin den illegalen Besitz von Waffen und Militärgütern, wodurch sie sich strafbar machte.

Physisch war sie kräftiger als seit Monaten. Da sie nun wieder normale Mahlzeiten aß, hatte sie zugenommen, und ihre Glieder fühlten sich nicht mehr bleiern schwer an. Mit ihrem Appetit war auch ihre Entschlossenheit zurückgekehrt. Witrenko musste sterben. Das war die Lösung aller Probleme.

»Wir haben eine 24-Stunden-Überwachung für Molokow vorbereitet«, erklärte Buslenko.

»Wie denn? Wir sind doch nur zu zweit … zu dritt …«

»Molokow hat ein Haus draußen in den grünen Vororten, zwischen Lindenthal und Braunsfeld. Es ist eine riesige Villa, die angeblich einem russischen Import- und Exportkaufmann namens Bogdanow gehört. Ob er wirklich existiert oder nur ein Alias für Molokow oder Witrenko ist, wissen wir nicht. Wir haben ferngesteuerte Kameras vor seiner Villa installiert. Sie liegt am Rand eines Parks, und die Straße ist von Bäumen gesäumt – deshalb war es nicht allzu schwer.« Buslenko grinste. »Ich habe einen Tag lang für das Kölner Amt für Parkanlagen gearbeitet. Jedenfalls sind sie sicher und unauffindbar, aber nicht so nahe dran, wie wir es gern hätten. Am liebsten würde ich natürlich ein Abhörgerät oder eine Kamera im Haus unterbringen, aber das ist unmöglich.«

Olga Sarapenko hatte Buslenko geholfen, drei Monitore aufzubauen. Sie schaltete sie an, und jeder zeigte unterschiedliche Ansichten einer großen, modernen Villa. Olga stellte den Zoom und die Bildschärfe mit einem Joystick ein.

»Selbst wenn wir im Innern ein Gerät unterbringen könnten«, fuhr Buslenko fort, »müssten wir damit rechnen, dass Molokow sein Haus alle zwei Tage elektronisch überprüfen lässt.« Er lachte bitter. »Das ist das Problem auf unserer Seite des Zaunes. Molokows Anschaffungskosten für elektronische Hardware wird durch kein Regierungsbudget eingeschränkt. Ich wette, dass seine Ausrüstung unserer weit überlegen ist.«

»Das Problem besteht darin, dass ich nicht Molokows wegen nach Köln gekommen bin«, sagte Maria.

»Glaub mir, Maria, wir auch nicht.«

»Was kann ich hier beisteuern?«, fragte sie mit einem Seufzen. »Warum habt ihr mir eure Identität verraten? Gott weiß, dass ich keine Chance hatte, an Witrenko heranzukommen. Wahrscheinlich wäre es leichter und weniger gefährlich für euch gewesen, unsichtbar zu operieren. Ich begreife wirklich nicht, welchen Beitrag ich leisten kann.«

»Wir haben drei Tote in der Ukraine zurückgelassen«, erwiderte Olga Sarapenko. »Du bist für uns ein zusätzliches Paar Augen. Und du kannst, wenn nötig, eine zusätzliche Waffe handhaben.«

»Aber dein wirklicher Wert für uns besteht in deinen Beziehungen, Maria«, ergänzte Buslenko. »In dem potenziellen Zugang zu Informationen, die wir uns nicht selbst verschaffen können. Zum Beispiel existiert eine Akte über Witrenko. Genauer gesagt, es sind sogar zwei Akten, aber eine von ihnen, die umfassendere, wird von eurem Bundeskriminalamt auf einem besonders gesicherten Computer gespeichert. Ausdrucke zirkulieren nur in geringer Zahl. Die für den Fall Witrenko aufgestellte BKA-Arbeitsgruppe hat offensichtlich Zugang zu Insider-Informationen. Wir haben nur die ukrainische Fassung, in der entscheidende Details ausgelassen sind, zu Gesicht bekommen.«

»Wassil Witrenko hat ein geradezu zwanghaftes Sicherheitsbedürfnis«, schaltete sich Olga Sarapenko ein. »Der Gedanke, das Dossier nicht einsehen zu können, macht ihn verrückt. Er vermutet, dass der Informant zu Molokows Geschäftsbereich gehört und vielleicht sogar Molokow selbst sein könnte, aber er kann es nicht herausfinden. Wir möchten, dass du uns ein Exemplar der Akte Witrenko besorgst. Der vollständigen. Wenn wir fähig sind, den Informanten zu identifizieren, können wir ihn zwingen, Witrenko eine Falle zu stellen. Dann hätten wir jemanden innerhalb der Organisation, dessen Überleben davon abhängen würde, dass wir Witrenko aus dem Weg schaffen.«

»Aber ich habe keinen Zugang zu der Akte. Im Gegenteil, ich bin wahrscheinlich die Letzte, der man sie zeigen würde.«

»Aber du kennst Zugangscodes und Passwörter für das BKA-Computersystem«, meinte Buslenko. »Das wäre ein Anfang. Realistischerweise können wir eine derart schwierige Aufgabe nicht innerhalb von ein paar Tagen lösen. Vielleicht wäre es am besten für dich, in ein paar Wochen nach Hamburg zurückzukehren und deinen Dienst in der Mordkommission fortzusetzen. Die Informationen, die du dort erhalten kannst, sind viel wertvoller für uns als deine Anwesenheit hier.«

»Ich bin in Köln, um die Sache zu Ende zu bringen. Um dafür zu sorgen, dass Witrenko erhält, was er verdient hat«, widersprach Maria. Sie war zu fast allem bereit, um Witrenko zur Strecke zu bringen, aber Buslenko wollte, dass sie im Auftrag einer ausländischen Militäreinheit, die illegal in der Bundesrepublik operierte, Regierungsunterlagen preisgab. Das wäre Amtsverrat, wahrscheinlich sogar Spionage.

»Ich verstehe deine Rachegelüste«, versicherte Buslenko. »Aber dies ist kein Hollywood-Western. Du kannst uns am besten helfen, wenn du alles an uns weitergibst, was die deutschen Behörden über Witrenkos Unternehmungen wissen. Ich bin sicher, dass du einen Weg finden wirst«, sagte er nicht unfreundlich. »Bis dahin kannst du hier bei uns bleiben und uns bei der Überwachung von Molokow helfen.«

Maria wechselte sich mit den beiden anderen darin ab, die Bildschirme zu beobachten und sämtliche Details aufzuzeichnen: wer Molokows Villa besuchte, wann jemand eintraf oder das Haus verließ, die Nummernschilder der hinein- und hinausfahrenden Autos. Dabei wartete sie ständig auf die Ankunft von Witrenko. Zwar weigerte sie sich, ihren Partnern die erforderlichen Zugangscodes zu nennen, aber sie teilte ihnen ihre bis dahin gesammelten Erkenntnisse mit. Dies, so redete sie sich ein, konnte noch als legitimer Informationsaustausch zwischen Vollzugsbehörden betrachtet werden.

Ihre Situation, erklärte Buslenko, ähnele der von zwei Jägern, die sich gleichzeitig in einem Wald aufhielten. Es sei Buslenkos, Sarapenkos und Marias Aufgabe, das Wild schneller als das BKA zu erlegen, und zwar unbemerkt. Die Zugangscodes sollten ihm lediglich dazu dienen, das Versteck des anderen Jägers im Wald zu finden. Maria wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Buslenko nachdrücklicher auftrat.

Als sie am dritten Tag vor den Monitoren saß, fiel ihr Blick auf einen riesigen schwarzen Lexus, der sich dem Tor der Villa näherte und sofort eingelassen wurde. Buslenkos Überwachungskamera war so weit vom Haus entfernt, dass sie die Männer, die aus dem Lexus ausstiegen, nur verschwommen wiedergab. Aber die letzte Gestalt ließ Maria einen Schauer über den Rücken laufen.

»Olga!«

Sarapenko rannte herbei. »Was ist los?«

»Dort …« Maria merkte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, als würde der Name sie ersticken, wenn sie ihn laut aussprach. »Das ist er.«

»Woher willst du das wissen? Aus dieser Entfernung ist er nur ein Umriss.«

»Das ist er. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er auch nur eine Art Umriss, der über ein Feld rannte. Wo ist Taras?«

»Er holt ein paar Sachen ab. Unser hiesiger Kontaktmann … es ist besser, wenn du es nicht erfährst.«

»Ruf sein Handy an. Sag ihm, dass wir den Gesuchten gefunden haben und dass er zurzeit in Molokows Villa ist.« Sie betrachtete den Mann auf dem Monitor. Endlich. Endlich hatte sie ihn im Visier. Es verlieh Maria ein enormes Gefühl der Macht, dass sie ihn beobachten konnte und er nichts von der Überwachung ahnte. Die dunkle, unscharfe Gestalt, von deren Identität Maria absolut überzeugt war, drehte sich um, sprach mit einem der Leibwächter und verschwand dann in der Villa.

Maria sah mit einer kalten, harten Miene leidenschaftlichen Hasses zu.

»Nun«, sagte sie fast im Flüsterton, »nun habe ich dich.«

3.
 

Der Fernsehapparat flackerte stumm in der Ecke des Hotelzimmers. Eine Reihe von Funkenmariechen in rot-weißen Kostümchen, die den preußischen Militäruniformen des achtzehnten Jahrhunderts mit den dazugehörigen Dreispitzen nachempfunden waren, schwenkten die Beine in einer unbeholfen choreografierten Revue zu nicht hörbarer Musik. Im Hintergrund führte der Elferrat mit gezwungener Fröhlichkeit den Vorsitz. Der Karneval näherte sich seinem Höhepunkt am Rosenmontag. Fabel lag auf seinem Hotelbett, schaute mit leerem Blick auf den Bildschirm und dachte daran, dass sich der Karnevalskannibale wahrscheinlich ebenfalls auf seinen großen Auftritt in der Weiberfastnacht vorbereitete.

Gerade hatte Fabel mit Susanne telefoniert; es war kein gelungenes Gespräch gewesen. Nachdem er ihr keinen genauen Zeitpunkt für seine Rückkehr nach Hamburg hatte nennen können, waren sie in Schweigen verfallen. Schließlich hatte Susanne erklärt, sie würden sich dann eben irgendwann in Hamburg sehen, und den Hörer aufgelegt.

Er musterte das stumme Fernsehgerät, ohne die Tanzmädchen wahrzunehmen, die sich nacheinander seitwärts von der Bühne entfernten und von einem Mann abgelöst wurden, der mit einem Fass »bekleidet« war und eine Büttenrede halten würde. Fabel schaltete seine Nachttischlampe an und griff nach der Akte von Vera Reinartz, dem Mädchen, das 1999 in der Weiberfastnacht zusammengeschlagen und vergewaltigt worden war. Ein Foto zeigte Vera zusammen mit ein paar anderen Medizinstudentinnen. Sie war recht klein und hatte glanzlose Haare, wirkte aber trotzdem hübsch. Unsicher am Rand der Gruppe stehend, hatte sie offenbar wenig Gefallen daran, fotografiert zu werden. Das zweite Bild war an einem sonnigen Tag in einem Park oder Garten aufgenommen worden. Ihr helles Sommerkleid ließ ihre Figur erkennen: schlank, doch ein wenig birnenförmig mit fleischigen Hüften. Genau wie die Opfer des Karnevalskannibalen. Wieder sah sie aus wie jemand, der nicht gern Aufmerksamkeit erregte.

Fabel überflog Veras Aussage, die ärztlichen Befunde und die schonungslosen Krankenhausfotos. Die Schwere ihrer Quetschungen und die Rohheit der Abschürfungen und Schnitte in ihrem Gesicht und an ihrem Hals wurden durch die grelle Beleuchtung noch hervorgehoben. Von den früheren Bildern konnte er das Mädchen in der geschwollenen Fleischmasse nicht wiedererkennen. Auch die Wunden an ihrem Körper, darunter Bissverletzungen, waren aufgenommen worden. In Vergewaltigungsfällen kamen Bisswunden durchaus nicht selten vor, doch Fabel fand, dass Scholz die potenzielle Verbindung zu den Morden viel zu wenig überprüft hatte. Tansu Bakrac fiel es offenkundig schwer, sich im Schatten von Bennis scheinbar entspannter, doch äußerst direkter Führung zu behaupten.

Wieder grübelte Fabel über die unbekannte Stadt jenseits des Hotelfensters nach: eine Stadt mit seltsamen Bräuchen, ihrem Karneval, ihren Tanzmädchen und kostümierten Clowns. Mit einem Mörder, der Frauen in der einen Nacht des Jahres auflauerte, in der sie frei von der Männerherrschaft sein sollten. Währenddessen brachte Maria sich in tödliche Gefahr, indem sie durch die Dunkelheit stolperte. Plötzlich fiel Fabel seine Verabredung für den folgenden Tag ein. Scholz durfte nichts davon wissen.

Tansu hatte eine Menge Hintergrundinformationen über Vera Reinartz gesammelt. Sie war intelligent gewesen, intelligenter als ihre Kommilitonen, und hatte daher gute Aufstiegschancen in der Medizin, vor allem als Fachärztin oder in der Forschung. Sie hatte Freunde gehabt, doch die medizinische Untersuchung bestätigte ihre Aussage, sie sei Jungfrau gewesen. Wo bist du jetzt, Vera, dachte Fabel beim Lesen. Wie konntest du einfach untertauchen?

Fabel gönnte sich ein üppiges Frühstück: Müsli mit Obst und Joghurt, zwei Brötchen mit Leberwurst und ein weich gekochtes Ei, dazu Obstsaft und Kaffee. Er verließ das Hotel zu früher Stunde, machte sich jedoch nicht zum Polizeipräsidium auf. Dies war die erste Chance seit seiner Ankunft in Köln, einen unbeobachteten Schritt zu machen, denn Scholz musste an einer Sitzung des Karnevalsausschusses der Polizei teilnehmen, die sich über den ganzen Morgen hinziehen würde. Anfangs hatte Fabel gedacht, es sei eine Strategiesitzung, auf der man über die umfassende und heikle Aufgabe, wie der Kölner Karneval unter Kontrolle zu halten sei, sprechen werde.

»Schön wär’s«, hatte Scholz düster erläutert. »Es geht um unseren Karnevalswagen am Rosenmontag. Sie wollen meinen Kopf rollen sehen, weil der Bau des Wagens und die Herstellung der Kostüme so sehr im Rückstand sind.«

Fabel ging von seinem Hotel aus zu Fuß in die Stadt und stieg die Domtreppe über dem Bahnhofsvorplatz hinauf. Vor ihm lagen die Colonaden, das zum Hauptbahnhof gehörende Einkaufszentrum. Die Strahlen der Wintersonne wirkten messerscharf in der kalten Luft, und in Schals gehüllte Menschen drängten sich auf dem Platz. Dies war seit fast zweitausend Jahren das Zentrum der Stadt. Die Hauptverkehrsadern von Köln breiteten sich darum aus wie die konzentrischen Kreise von Wellen auf einem Teich. Irgendwo da draußen verfolgte Maria ihre unausgegorene Rachemission. Sie war hier, um Witrenko aufzuspüren. Wahrscheinlich würde es ihr gelingen. Und er würde sie töten.

Fabel hatte erst zehn Minuten gewartet, als ein hochgewachsener Mann mit ergrauendem Haar auf ihn zukam. Ulrich Wagner war salopper gekleidet als bei ihrer letzten Begegnung in van Heidens Büro in Hamburg.

»Sie haben meine Nachricht also erhalten«, sagte Fabel. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind.«

»Nach dem, was Sie mir vor ein paar Tagen am Telefon anvertraut haben, blieb mir wohl nicht viel anderes übrig.« Wagner schaute zu der dunklen, massigen Kathedrale hinauf. Einer der Türme war von einem Baugerüst umgeben, das an ihm zerbrechlich wie ein Zahnstocher wirkte. »Irgendwo steht immer ein Gerüst … Es dauerte dreihundert Jahre, die Kirche zu bauen, und nun nimmt es anscheinend eine Ewigkeit in Anspruch, sie zu reparieren.« Er lächelte. »Übrigens, das alles erinnert mich sehr an Graham Greene … Ein Treffen im Dom und so weiter.«

»Ich wollte mich nicht im Polizeipräsidium mit Ihnen verabreden. Da ich mit Benni Scholz in Sachen Karnevalsmorde zusammenarbeite, möchte ich die Dinge nicht … na ja … durcheinanderbringen. Ich hatte keine Zeit, zur BKA-Zentrale zu fahren, und Sie hatten erwähnt, dass Sie in Köln sein würden.«

»Das ist wirklich kein Problem. Aber ich wollte Sie noch fragen … Ihre Entscheidung … Sie wissen schon, was Sie am Telefon gesagt haben. Ist das endgültig?«

»Ja.« Fabel dachte zurück an das Gespräch mit Wagner, den er aus seinem Büro in Hamburg angerufen hatte, sobald er von Dr. Minks über Marias Therapieabbruch informiert worden war und sich anschließend in ihrer Wohnung umgesehen hatte.

»Auch ich bin der Meinung, dass wir Frau Klee aus der Angelegenheit heraushalten müssen. Nicht nur, weil sie wieder unsere Operation gefährdet, sondern auch ihrer Gesundheit wegen. Aber lassen Sie mich ehrlich sein, Herr Fabel …«

»Jan, bitte …« Die Kölner Ungezwungenheit schien bei Fabel ihre Spuren hinterlassen zu haben.

»Um es offen zu sagen, Jan, ich glaube, dass Frau Klee als Polizeibeamtin keine Zukunft mehr hat.«

»Konzentrieren wir uns erst einmal darauf, ihr Leben zu retten.«

Fabel hatte den Dom früher nur ein einziges Mal besucht, und während Wagner und er durch das Doppelportal in den Innenraum traten, erinnerte er sich an seine damalige Ehrfurcht. Dies war zweifellos eines der beeindruckendsten Gebäude, die man je errichtet hatte. Das riesige Gewölbe, das sich vor ihnen öffnete, schien die Struktur des Bauwerks zu sprengen. Einen Moment lang blieben die beiden Männer stumm stehen und ließen die Majestät der Kathedrale und ihrer enormen Buntglasfenster auf sich wirken.

Auf dem Weg in den Innenraum kamen Fabel und Wagner an einem kleinen, stämmigen Mann mit dichtem sandfarbenem Haar und einem buschigen Schnurrbart vorbei. Er schien mehrere Wollschichten unter seinem Stockman-Mantel zu tragen. Seine Brille saß oben auf seinem Kopf, und er spähte stirnrunzelnd zu einer der detailreichen Buntglasscheiben empor. Mit einer Hand umklammerte er ein dickes Notizbuch und einen Kugelschreiber, mit der anderen einen Reiseführer.

»Entschuldigung …« Er drehte den Kopf und sprach die beiden auf Englisch an. »Könnten Sie mir sagen … Da oben ist ein Wappen. Sehen Sie.«

»Es repräsentiert wahrscheinlich eine der vermögenden Kaufmannsfamilien in Köln«, mutmaßte Fabel.

»Das ist sehr seltsam«, fuhr der Mann irritiert fort. »Es ist nämlich bestimmt … ganz bestimmt … ein Nashorn. Aber hier im Reiseführer heißt es, dass die Scheibe aus dem Mittelalter stammt. Ich dachte, dass man in Deutschland solche Tiere damals nicht gekannt hat.«

»Sind Sie Spanier?« Fabel beherrschte die Sprache seiner Mutter fließend und hatte im Englischen ein feines Gehör für ausländische Akzente.

»Ich wohne in Spanien, aber in Wirklichkeit bin ich Mexikaner. Mein Name ist Paco.« Der Tourist lächelte breit. »Ich bin Schriftsteller, und solche Dinge interessieren mich.« Er schüttelte respektvoll den Kopf. »Und dies ist eine faszinierende Stadt.«

»Leider kann ich Ihre Frage nicht beantworten. Ich komme nämlich aus Hamburg.«

»Vielleicht war es eine Familie, die Handel mit Afrika betrieben hat«, warf Wagner ein. »Aber Köln war zunächst eine römische Stadt und hatte im ganzen Reich Verbindungen. Es ist immer ein Handelszentrum für das übrige Europa gewesen. Für die Welt. Allerdings weiß ich leider auch nicht, welche Bedeutung das Nashorn hat.«

»Trotzdem vielen Dank«, sagte der Tourist.

Sie wollten gerade ihren Weg fortsetzen, als Wagner innehielt. »Oh, da fällt mir eine mögliche Bedeutung ein.«

»Wirklich?«

»Zahlreiche Symbole wurden aus heidnischen Zeiten übernommen, um die verschiedenen Aspekte Christi darzustellen. Im Mittelalter schätzte man Bestiarien und benutzte exotische Tiere als Symbole für Christus oder die Auferstehung. Der phönizische Mythos vom Phönix und das Bild des Pelikans repräsentierten beide die Wiedergeburt.«

»Warum der Pelikan?«, fragte Fabel.

»Damals glaubte man, dass sich Pelikane in Notsituationen die Brust aufreißen, um ihre Jungen mit ihrem Blut zu nähren.«

»Und das Nashorn?«, erkundigte sich der Tourist.

»Das Nashorn war ein Symbol für den Zorn Christi. Für die gerechte Rache Gottes.«

»Sehr interessant«, sagte der Mexikaner. »Vielen Dank.«

Fabel und Wagner ließen den Touristen zurück, der immer noch das Buntglasfenster betrachtete und verwundert den Kopf schüttelte.

»Eindrucksvoll«, kommentierte Fabel mit einem Lächeln.

»Ich bin in einer sehr katholischen Familie aufgewachsen«, sagte Wagner belustigt. »Davon bleibt einiges hängen.«

Fabel und Wagner setzten sich auf eine der Bänke. Daneben ragte ein riesiges Buntglasfenster empor und malte rote, grüne und blaue Lichtpfützen auf die Steinplatten am Boden.

»Atemberaubend, nicht wahr?«, fragte Wagner. »Wusstest du, dass der Kölner Dom bis Ende des neunzehnten Jahrhunderts das höchste Bauwerk der Welt war? Dann wurde er vom Eiffelturm abgelöst. Oder vielleicht vom Washington Monument.«

Fabel nickte. »So viel Stein. Kein Wunder, dass der Bau dreihundert Jahre dauerte.«

»Dies ist nicht bloß ein Ort der Andacht, sondern eine physische Aussage. Der große Gott und wir kleinen Wichte.«

»Daraus schließe ich, dass du trotz deiner katholischen Erziehung nicht allzu religiös bist. Stimmt’s, Ulrich?«

»Für jemanden, der das Witrenko-Dossier gelesen hat, ist es ziemlich leicht, weniger an Gott als an den Teufel zu glauben.«

»Ich würde mir die Akte gern ansehen. Ist das möglich?«

Ein Domführer im Mönchshabit ging vorbei. An seinen Gürtel waren eine Geldkassette und ein Broschürenspender geschnallt. Der Mann blieb stehen und forderte einen amerikanischen Touristen auf, seine Baseballmütze abzusetzen.

»Dies ist immer noch ein Gotteshaus«, sagte er auf Englisch.

»Der Zugang zur Akte ist strikt beschränkt«, sagte Wagner, nachdem der Amerikaner und der Domführer außer Hörweite waren. »Du musst einen Antrag stellen, wenn du auch nur einen Blick darauf werfen willst. Aber ich werde mich darum kümmern, Jan. Wenn du dich mit der Sache beschäftigen willst, dann allerdings bitte nur beruflich. Es reicht schon, dass eine außer Kontrolle geratene Hamburger Polizistin unsere Pläne durchkreuzt.«

»In Ordnung. Hast du die Nachforschungen angestellt, um die ich dich gebeten hatte?«

Wagners Miene deutete darauf hin, dass es keine leichte Aufgabe gewesen war. »Hotel Linden, nicht weit vom Konrad-Adenauer-Ufer. Sie hat sich vor drei Wochen dort angemeldet. Am 19. Januar. Blieb eine Woche und zog am 26. aus. Du weißt, dass diese Information aus nicht völlig legalen Quellen stammt?«

»Du würdest einen guten Spion abgeben, Ulrich.« Fabel erinnerte sich daran, dass das Linden auf der Hotelliste stand, die Anna und er in Marias Wohnung gefunden hatten. »Könnte ich mir die Akte heute Abend vornehmen?«

»Heute Abend?« Wagner schürzte die Lippen. »Ich werde tun, was ich kann. Eigentlich sollten alle Ausdrucke im Büro bleiben … Ich komme gegen acht zu dir ins Hotel.«

»Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Keine Ursache, Jan. Aber vergiss nicht, was wir abgesprochen haben.«

»Da kannst du sicher sein«, sagte Fabel. »Bis heute Abend.«

Er sah hinter Wagner her, der zum Westportal der Kathedrale schritt, vorbei an dem mexikanischen Touristen, der sich immer noch Notizen machte und die Glasmalerei mit dem unerklärlichen Nashorn beäugte.

4.
 

Olga Sarapenko telefonierte per Handy mit Buslenko, während Maria unverwandt auf den Monitor starrte. Sie konzentrierte sich auf das undeutliche, körnige Bild der Haustür von Molokows Villa und wartete darauf, dass Witrenko wieder herauskam.

»Taras sagt, wir sollen hierbleiben.« Olga hatte das Telefonat beendet. »Er fährt rüber nach Lindenthal und wird wenigstens zwanzig Minuten brauchen, bis er in Position ist. Wenn Witrenko nicht vor seinem Eintreffen verschwindet, wird Taras dem Lexus folgen.«

»Allein. Taras geht das gleiche Risiko ein wie ich.«

»Taras weiß, was er tut.« Olga machte eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid. Ich verstehe dich. Aber er hat eine Spezialausbildung.«

»Die Leute, die er verfolgt, haben auch eine.« Maria ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.

Olga zog einen Stuhl neben Maria, und beide beobachteten den Monitor, auf dem sich weiter nichts tat. Es gab zwei Wächter. Einen an der Tür, der andere patrouillierte im Innern. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Olgas Handy klingelte. Der Austausch war kurz.

»Er ist in Position. Wir müssen ihn wissen lassen, in welche Richtung der Lexus abbiegt, wenn er durch das Tor kommt.«

5.
 

Fabel ging auf dem Rückweg zu seinem Hotel etwas essen. Er setzte sich an einen Ecktisch in einer Café-Bar. Sie lag im Parterre einer alten Brauerei unweit vom Dom. Fabel trank das traditionelle Kölsch, das in kleinen, schmalen Gläsern – Stange genannt – serviert wurde. Man brachte ihm unaufgefordert ein neues Glas, sobald er eines geleert hatte. Ihm fiel ein, dass es ein Kölner Brauch war, einen Gast unablässig mit neuem Kölsch zu versorgen, solange er nicht den Bierdeckel auf sein Glas legte. In seiner jetzigen Stimmung fand Fabel das Arrangement mehr als befriedigend. Er dachte, wie schön es wäre, in dem gemütlichen Brauerei-Café sitzen zu bleiben und sich in aller Ruhe zu betrinken. Aber natürlich würde er es nicht tun. Fabel war noch nie wirklich sturzbetrunken gewesen. Dann hätte er die Kontrolle verloren und sich dem Zufälligen und Chaotischen überlassen.

Ein Kellner mit einer langen Schürze trat an den Tisch und sagte etwas Unverständliches. Fabel lachte, denn er erinnerte sich an eine weitere Kölner Tradition. In einem Restaurant wie diesem hießen die Kellner Köbes und sprachen in einer deftigen Mundart, die gewöhnlich von saftigem Humor durchsetzt war. Der Kellner grinste und wiederholte seine Frage auf Hochdeutsch, wonach Fabel sein Essen bestellte.

Köln unterschied sich sehr von Hamburg. Ist es möglich, überlegte Fabel, die Umgebung zu wechseln und sich dabei auch selbst entsprechend zu ändern? Wäre er ein anderer Mensch, wenn seine Wiege hier und nicht im Norden gestanden hätte? Der Kellner brachte seine Mahlzeit und ein neues Glas Bier, und Fabel versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Jedenfalls vorläufig.

6.
 

Vier Stunden waren bereits vergangen, doch Maria hatte Olgas Angebot, die Beobachtung der Monitore zu übernehmen, ausgeschlagen. Es wurde dunkel, und die Villa glich einem verschwommenen, von der Helligkeit der Fenster unterbrochenen geometrischen Muster. Plötzlich erstrahlten zwei Lampen über der Haustür und beleuchteten einen der Posten.

»Sag Taras, dass sie in Bewegung sind«, rief sie Olga zu.

Die Tür schwang auf, und Witrenkos Leibwächter erschien auf der Schwelle. Der Schlag des Lexus wurde für jemanden geöffnet, der noch außer Sicht war. Dann stand eine große, dunkle Gestalt in dem hellen Türrahmen. Erneut ein Schaudern des Wiedererkennens. Er mochte sein Gesicht verändert haben, doch ein Urinstinkt identifizierte den Umriss, der sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Er verharrte. Die Silhouette seines Kopfes war angewinkelt, und Maria spürte Eis in den Adern. Es war, als schaue Witrenko sie durch die Kamera direkt an.

Er trat vor, stieg in den Lexus und war außer Sicht.

Marias Blick folgte dem Auto, das die Einfahrt hinunterrollte und dann durchs Tor glitt. »Sie biegen nach rechts ab.«

Der Lexus war verschwunden. Genau wie Witrenko.

»Taras ist ihnen auf der Fährte«, sagte Olga Sarapenko. »Sie sind auf dem Weg zur Autobahn. Er möchte, dass du ihm bei der Überwachung hilfst.« Sie warf Maria ein Walkie-Talkie zu. »Kanal drei. Taras wird dich einweisen. Und ich werde hier am Kommandoposten bleiben. Ich soll den Kontakt zwischen dir und Taras herstellen und euch über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«

»Wäre es nicht besser, wenn du dich an der Überwachung beteiligst?«, fragte Maria. Plötzlich war sie eingeschüchtert, denn sie fühlte sich nicht gewappnet für die Konsequenzen, falls sie Witrenko einholte. »Bist du dafür nicht besser ausgebildet?«

»Ich bin nur Polizistin wie du. Der Unterschied besteht darin, dass du eine deutsche Polizistin bist. Taras meint, das könnte nützlich sein, wenn sich die Dinge komplizieren.«

»Aber ich kenne diese Stadt nicht …«

»Wir haben genug GPS-Geräte, um dir die Richtung anzugeben. Fahr mit deinem eigenen Auto. Du musst los. Sofort.«

Es war dunkel, feucht und kalt. Köln glitzerte öde an diesem Winterabend. Eine gerade Strecke führte durch Zollstock und Sülz nach Lindenthal. Das Funkgerät lag stumm auf dem Beifahrersitz. Als Maria sich zehn Minuten später dem Stadtwald näherte, griff sie nach dem Walkie-Talkie.

»Olga … Olga, hörst du mich?«

»Ich höre dich.«

»Welche Richtung soll ich einschlagen?«

»Ich bin auf der Autobahn nach Norden.« Es war Buslenkos Stimme. »Fahr zum Kreuz Köln-West und nimm die A57 in nördliche Richtung. Ich gebe dir Bescheid, falls wir abbiegen. Olga, lenk Maria durch Junkersdorf zur Autobahn. Witrenkos Auto ist nicht schnell, aber Maria kann uns erst einholen, wenn wir irgendwo haltmachen. Olga, weißt du, wohin wir unterwegs sein könnten?«

»Moment.« Nach einer Pause antwortete sie: »Es sieht so aus, als würde Witrenko die Stadt verlassen. Vielleicht kehrt er nach Norden zurück. Nach Hamburg.«

»Unwahrscheinlich zu dieser späten Stunde«, sagte Buslenko. Seine aus dem Funkgerät dringende Stimme schien ein Universum entfernt zu sein. Maria fühlte sich allein, abgekapselt durch die Dunkelheit und den dichten Graupelregen an der Windschutzscheibe. Wie war sie nur in diese Situation geraten? Sie hatte den beiden Ukrainern größtes Vertrauen entgegengebracht. Aber waren sie wirklich diejenigen, die sie zu sein behaupteten? Maria schüttelte den Gedanken ab: Die beiden hatten ihr Leben gerettet; sie hatten Maxim Kuschniers Leiche gefunden und beseitigt; sie hatten ihrer schlecht geplanten, dilettantischen Unternehmung einen gewissen Sinn und wenigstens eine Spur des Machbaren gegeben.

Sie drückte auf die Ruftaste ihres Geräts. »Sag mir, wohin ich fahren soll …«

7.
 

Das Hotel Linden war nur ein paar Minuten von der Stelle entfernt, wo der Hansaring in das Konrad-Adenauer-Ufer mündete. Es machte Fabel eine gewisse Hoffnung, dass er etwas von der alten Maria in ihrer Hotelwahl erkennen konnte. Denn durch die Lage des Linden erhielt sie einen äußerst zentralen Stützpunkt, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Fabel forderte den Taxifahrer auf zu warten und trabte die Stufen zu dem kleinen Foyer des Hotels hinauf. Ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen an der Rezeption lächelte ihn an. Kurz darauf runzelte sich ihre Stirn, als er ihr seinen Hamburger Polizeiausweis zeigte.

»Es gibt keinen Grund zur Besorgnis«, versicherte er. »Ich versuche nur, jemanden ausfindig zu machen.«

Er zeigte ihr ein Foto von Maria. »Kommt Ihnen dieses Gesicht bekannt vor?«

Ihre Augenbrauen zogen sich noch stärker zusammen. »Eigentlich nicht, aber ich hatte letzte Woche frei. Ich werde mal den Geschäftsführer holen.«

Sie betrat das Büro und kehrte mit einem Mann zurück, der zu jung für seine ernste Miene zu sein schien. Er betrachtete Fabel mit leichtem Argwohn.

»Worum geht es denn, Herr …?«

»Leitender Hauptkommissar Fabel.« Er zückte noch einmal seinen Ausweis. »Ich bin aus Hamburg angereist, um nach dieser Frau zu suchen.« Die hübsche Empfangsdame reichte dem Manager das Foto. »Sie heißt Maria Klee. Nach unseren Informationen hat sie in diesem Hotel gewohnt. Aber sie könnte einen anderen Namen benutzt haben.«

»Was hat sie getan?«

»Ich glaube nicht, dass das für Ihre Antwort auf meine Frage eine Rolle spielt.« Fabel beugte sich auf dem Tresen vor. »Haben Sie sie gesehen oder nicht?«

Der Geschäftsführer musterte das Foto. »Ja, aber sie hat nur wenig Ähnlichkeit mit diesem Bild.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie ist hier vor zwei Wochen ausgezogen.« Er tippte etwas in den Rezeptionscomputer. »Ja, am sechsundzwanzigsten. Aber als sie sich abmeldete, war ihr Haar sehr kurz geschnitten und schwarz gefärbt. Und dann ihre Kleidung.«

»Bitte?«

»Sie hatte dauernd andere Sachen an. Ich meine nicht, dass sie einfach nur ihre Kleidung gewechselt hat, sondern dass es völlig unterschiedliche Stile waren. An einem Tag sehr elegant, am nächsten nachlässig und eher billig.«

Überwachung, dachte Fabel. Sie hatte eine Spur und ist ihr gefolgt. »Noch etwas? Hat sie sich mit irgendjemandem hier getroffen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber sie hat ihr Auto auf dem Hotelparkplatz abgestellt, ohne uns die Zulassungsnummer zu nennen. Wir hätten es fast abschleppen lassen, doch einer der Pförtner erkannte sie als Gast. Ich wollte mit ihr darüber reden, aber sie ist ausgezogen, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.«

»Haben Sie die Zulassungsnummer?«

»Natürlich.« Der Geschäftsführer zog wieder den Hotelcomputer zurate. Er schrieb etwas auf einen Notizblock und reichte Fabel das Blatt.

»Aber das ist ein Kölner Nummernschild.« Fabel warf einen zweiten Blick auf die Nummer. »Was für ein Modell war es?«

»Alt und schäbig. Ich glaube, ein Citroën.«

»Wissen Sie, ob sich Frau Klee noch in Köln aufhält?«

Der Geschäftsführer zuckte die Achseln. Fabel schrieb seine Handynummer auf die Rückseite einer Visitenkarte der Polizei Hamburg.

»Falls Sie Frau Klee sehen, möchte ich, dass Sie mich anrufen. Sofort. Es ist sehr wichtig.«

Wieder im Taxi sitzend, ging Fabel die Kölner Hotelliste durch. Er musste versuchen, wie Maria zu denken. Wahrscheinlich hatte sie dieses Hotel verlassen, weil sie hier unter ihrem eigenen Namen geführt wurde. Danach musste sie sich für etwas noch weniger Auffälliges entschieden haben. Er beugte sich vor und hielt dem Taxifahrer die Liste hin.

»Welches dieser Hotels wäre am besten geeignet, wenn man sich unter einem falschen Namen anmelden und bar bezahlen und sichergehen will, dass nicht zu viele Fragen gestellt werden?«

Der Fahrer kniff ein paar Sekunden lang nachdenklich die Augen zusammen, bevor er mit seinem Kugelschreiber einen Kreis um drei Namen zog.

»Die wären wahrscheinlich die erste Wahl.«

»Schön.« Fabel ließ sich auf seinen Sitz zurückfallen. »Beginnen wir mit dem nächstgelegenen.«

8.
 

»Sie halten an …« Buslenkos Stimme durchbrach die Funkstille, die seit Stunden anzudauern schien. »Wir sind an irgendeinem verlassenen Industriegebäude, neben einem Wasserreservoir oder einem überfluteten Steinbruch. Hier ist noch ein anderes Auto. Offenbar treffen sie jemanden.«

»Kannst du sehen, wer es ist?«, knisterte Marias Stimme durch den Funkkanal.

»Nein … kann ich nicht. Wo bist du, Maria?«

»Auf der A57, bei Dormagen.« Maria spürte ein plötzliches Unbehagen, denn ihr wurde klar, dass sie die gleiche Route zurückverfolgte wie in der Nacht des Katz-und-Maus-Spiels mit Maxim Kuschnier.

»Gut …« Buslenko klang unentschlossen. »Dann bist du in ungefähr fünfzehn Minuten hier. Fahr auf der Provinzialstraße in Richtung Delhoven, bis du an eine Kurve kommst. Bieg dort links ab und fahr dann in einen abzweigenden Feldweg. Dort habe ich meinen Wagen, einen schwarzen Audi, versteckt. Wir sehen uns in einer Viertelstunde.«

»Okay.« Maria merkte, dass ihr Mund trocken war.

»Olga«, fuhr Buslenko fort. »Ich gehe dichter heran, um herauszufinden, mit wem Witrenko sich trifft.«

»Warte, Taras«, sagte Olga. »Warte, bis Maria eintrifft. Dies ist unsere Chance, ihn zu erwischen.«

»Ich komme schon zurecht. Jedenfalls schalte ich mein Walkie-Talkie aus, bis ich wieder beim Auto bin. Witrenko hat wahrscheinlich Posten aufgestellt.«

»Sei vorsichtig, Taras«, warf Maria ein. Ihr Fuß trat noch etwas kräftiger auf das Gaspedal des Saxos. Nun, dachte sie, nun wird es ein für alle Mal vorbei sein.

Olga lenkte Maria zu der Position, die Buslenko als letzte genannt hatte. Die Straßen wurden schmaler und die Häuser seltener. Sie fand sich in einer Landschaft aus offenen Feldern wieder, auf denen vereinzelte dichte Gruppen kahler Bäume standen. Die Tintenbläue der Dämmerung wich tiefer Nachtschwärze, und es hörte auf zu regnen.

»Ich bin an der Kreuzung auf der Provinzialstraße«, meldete sie Olga Sarapenko. »Wohin jetzt?«

»Nach rechts, und nach ungefähr einem Kilometer müsstest du auf die Kurve stoßen, von der Taras gesprochen hat, dann auf die Abzweigung und auf den Feldweg, wo sein Auto steht.«

Zunächst übersah Maria den Weg. Die Einfahrt war von dichtem Farn umwuchert, und sie musste zurücksetzen, bevor sie den Saxo hineinlenken konnte. Nach etwa zwanzig Metern entdeckte sie Buslenkos Audi. Sie stieg aus und konnte in der kalten Winterluft ein Zittern nicht unterdrücken. Das alte Zittern. Etwas an dem Pfad und an der Nacht deutete auf ein finsteres Déja-vu-Erlebnis hin.

»Ich habe das Auto gefunden«, flüsterte sie ins Funkgerät. Sie spähte durch das mit Regentropfen gesprenkelte Seitenfenster. »Aber keine Spur von Taras.«

»Bleib an Ort und Stelle«, erwiderte Olga. »Er kundschaftet die Lage noch aus. Bald kommt er zurück.«

Maria warf einen Blick auf ihre Uhr. Er hatte von fünfzehn Minuten gesprochen, und sie war innerhalb von zwölf Minuten eingetroffen. Ein Objekt auf dem Beifahrersitz von Buslenkos Auto erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Olga … er hat sein Walkie-Talkie im Wagen zurückgelassen.«

Eine von statischem Rauschen erfüllte Pause, dann: »Er wollte Funkstille halten.«

»Aber hätte er das Gerät nicht bloß ausgeschaltet, statt es hier zurückzulassen?«

»Warte einfach ab.«

Maria ließ ihr Walkie-Talkie in ihre Manteltasche gleiten und stieg aus dem Auto. Dann ging sie auf dem Feldweg zur Straße zurück. Der Schlamm kräuselte sich und gab unter ihren Stiefeln nach. An der Ausfahrt hielt sie, immer noch hinter den Farnsträuchern verborgen, auf beiden Seiten nach Pkws Ausschau. Sie sah und hörte nichts, während eine kühle Brise raschelnd durch die kahlen Zweige fuhr. Auf der Straße ging sie zurück zu der Kurve. Auf der anderen Seite lag ein kahles Feld mit einer Art Scheune an einem Ende. Davor parkten zwei Autos. Maria spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte und ihr Herz in der Brust hämmerte. Die Szene, die sie vor sich hatte, glich einer landumschlossenen Nachbildung des Feldes und der Scheune bei Cuxhaven – des Ortes ihrer Begegnung mit Witrenko. Unwillkürlich betrachtete sie den sternenlosen, wolkenverhangenen Himmel und das winterlich öde Feld, als müsse sie sich vergewissern, dass sie nicht in der Zeit zurückgereist war. Keine Sterne, kein wogendes Gras.

Maria rannte tief gebückt die Straße zurück, bis sie den Feldweg erreichte und in ihr Auto steigen konnte. Sie knallte den Schlag zu und umklammerte das Lenkrad. Der Schlüssel in der Zündung trug noch den Anhänger des Gebrauchtwagenhandels, von dem sie den Saxo gekauft hatte. Sie konnte den Schlüssel drehen, auf die Straße zurücksetzen und innerhalb von Minuten auf der Autobahn in Richtung Hamburg sein. Sie konnte alles hinter sich lassen. Neu beginnen.

Mit plötzlicher Entschlossenheit ließ Maria das Handschuhfach aufschnappen, holte sowohl ihre Dienstwaffe, die Sig-Sauer-Automatik, als auch die illegale 9mm-Glock hervor und schob sie in ihre Taschen. Dann streckte sie die Hand nach ihrem Feldstecher aus und lief erneut den Weg entlang.

Auf dem Feld gab es keine Deckung. Es würde fast unmöglich sein, es ungesehen zu überqueren. Buslenko hatte bestimmt gewusst, was er tat. Witrenko und sein Team wussten unzweifelhaft ebenfalls, was sie taten. Aber Maria fehlte die Ausbildung für solche Aktionen. Rasch, doch leise näherte sie sich der Ecke des Feldes, wo ein schmaler, windgebeugter Baum und etwas blattloses Strauchwerk kargen Schutz boten. Sie musterte das Feld, die geparkten Autos und die Scheune mit ihrem Fernglas. Nichts. Keine Posten, kein Lebenszeichen. Nicht einmal die geringste Beleuchtung innerhalb der Scheune. Und kein Zeichen von Buslenko.

Maria setzte sich auf das feuchte Gras und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum. Kein Geräusch außer dem des Windes. Kein Hinweis darauf, dass ein anderer Mensch Marias dunkles, angsterfülltes Universum mit ihr teilte. Sie nahm die eine Waffe, dann die andere, zog die Schlitten zurück, sodass je eine Kugel in die Kammer glitt, und löste den Sicherheitshebel. Die Sig-Sauer schob sie wieder in ihre Tasche. Sie konnte den Dunst ihres schweren Atems in der frostigen Luft erkennen.

Maria atmete tief ein und lief über das Feld auf die Scheune zu. Sie duckte sich so tief wie möglich und hielt die Automatik steif zur Seite. Als sie ungefähr die halbe Strecke zurückgelegt hatte, ging das Licht an.

9.
 

Marias Instinkt reagierte schneller, als ihr Gehirn die Tatsache verarbeiten konnte, dass ein Licht im Gebäude jäh einen gelben Strahl über das Feld warf. Sie ließ sich auf die kalte, feuchte Erde fallen und blieb einen Moment lang flach mit ausgebreiteten Armen und Beinen und gesenktem Kopf liegen. Da ihr bewusst war, dass man sie immer noch sehen konnte, rollte sie sich rasch auf die Seite und zurück in die Dunkelheit.

Sie blickte auf. Das Scheunenfenster war ein leeres gelbes Quadrat in der Finsternis. Dann erschien eine Gestalt – nur kurz, doch lange genug, um Maria das gleiche erschreckende Gefühl des Wiedererkennens empfinden zu lassen. Sie richtete ihre 9mm-Glock auf die Silhouette, doch dann war Witrenko verschwunden. Maria sprang auf, ließ das Fenster nicht aus den Augen und rannte zwanzig Meter weiter, bevor sie sich wieder auf den Boden warf. Sie musterte das Feld, das erhellte Fenster und den Umkreis der Scheune. Niemand. Dies war zu leicht. Und wo zum Teufel war Buslenko?

Eine Welle der Panik ergriff Maria, als sie an ihr Funkgerät dachte: Es war noch eingeschaltet. Seit mehreren Minuten hatte es keinen Kontakt zwischen ihr und Olga gegeben. Olga konnte sich jede Sekunde melden und Witrenkos Gangster auf Maria aufmerksam machen. Verzweifelt wühlte sie in der Innentasche ihres Mantels, zog das Gerät ungeschickt hervor und ließ es fallen. Sie bedeckte es mit ihren Handschuhen, um jeden Laut zu ersticken, und ihr Finger ertastete den Abstellknopf. Nachdem sie es ausgeschaltet hatte, atmete sie erleichtert auf und ließ ihre Stirn auf der kalten Erde ruhen.

Maria war der Scheune inzwischen so nahe, dass sie nun, um wenigstens etwas weniger sichtbar zu sein, nach Soldatenart über das Feld kroch. Schließlich erreichte sie die Steinmauer und presste den Rücken dagegen. Sie schaute zurück über das leere Feld mit dem Farnkraut und der Hecke an den Seiten. Ihr Instinkt bäumte sich in ihr auf. Dies war falsch. Grundfalsch. Alles erinnerte sie an das andere Feld und die andere Scheune. Es war zu leicht gewesen, das Feld unbemerkt zu überqueren. Genau wie in jener anderen Nacht, als Witrenko sich so sicher gefühlt hatte, dass er mit minimalen Schutzmaßnahmen zufrieden gewesen war. Aber diesen Fehler würde er bestimmt nicht wiederholen. Und diesmal war Fabel nicht in der Nähe, um sie zu retten. Maria fror. Sie überprüfte ihre Waffe erneut und schob sich zum Fenster hinüber.

Sie merkte, dass das Steingebäude wohl keine Scheune, sondern eine Art Werkstatt war. Das Fenster hatte eine recht neue Scheibe, doch das Glas war von Schmutz bedeckt, der an den Ecken besonders dicht zu sein schien. Sie spitzte die Ohren, um irgendein Geräusch von innen zu hören, aber der Wind war stärker geworden, und das Glas dämpfte jeden Laut. Maria hielt den Knauf ihrer Automatik mit beiden Händen fest, schob sich weiter vor und reckte den Hals, um durch das untere Ende des Fensters zu spähen. Dann riss sie den Kopf zurück und lehnte sich wieder mit dem Rücken an die Wand.

Ihre Gedanken rasten, um die Informationen zu verarbeiten, die sie in einem Sekundenbruchteil erlangt hatte. Molokow war im Gebäude – mit wenigstens drei Komplizen. Kein Anzeichen von Witrenko, aber vielleicht war er nur ihrem Blickfeld entzogen. Sie bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten und ihre Gedanken zu ordnen. Dies war der Zeitpunkt, um wieder wie eine Polizeibeamtin zu handeln. Fabel hatte seinen Untergebenen stets eingeschärft, dass es die erste Pflicht eines Polizisten sei, sich zwischen Unschuldige und Gefahr, zwischen Chaos und Ordnung zu stellen. Maria wusste, dass jemand sterben würde, wahrscheinlich auf entsetzliche Art, und das innerhalb der nächsten Minuten.

Bei ihrem raschen Blick durchs Fenster hatte sie jemanden bemerkt, der nicht hätte dort sein sollen. Ein Mann saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes, doch seine Hände, wahrscheinlich auf dem Rücken gefesselt, waren nicht zu sehen. Die anderen, darunter Molokow, umringten ihn. Zuerst würden sie ihn foltern. Und dann töten.

Maria zog das Funkgerät aus der Innentasche ihres dicken schwarzen Mantels. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Benutzung zu riskieren. Sie stellte die Lautstärke so niedrig, wie es bei dem sich verstärkenden Heulen des Windes möglich war.

»Olga … bitte melden, Olga …«

Schweigen.

»Olga … bitte melden.« Marias Stimme klang verzweifelt.

»Maria! … wo bist du denn bloß gewesen? Ich habe versucht, dich zu erreichen. Auch Taras’ Walkie-Talkie ist noch außer Betrieb.«

»Sie haben ihn, Olga.«

»Was?«

»Sie haben Taras. Ich glaube, sie werden ihn töten.«

»Mein Gott … Was sollen wir tun?«

»Wir sind der Situation nicht gewachsen, Olga. Ich muss wieder Polizistin werden und die Sache vorschriftsmäßig abwickeln. Ich möchte, dass du sofort die Kölner Polizei anrufst. Sag, dass du Kiewer Miliz-Offizierin bist und dass eine Hamburger Oberkommissarin dringend Hilfe an diesem Standort benötigt. Erkläre ihnen, dass wir Wassil Witrenko festgenagelt haben und dass auch das BKA-Sonderkommando hinzugezogen werden soll. Aber schärfe ihnen um Gottes willen ein, dass sie sich beeilen müssen.«

»In Ordnung … Ich kümmere mich sofort darum, Maria. Bist du in Sicherheit?«

»Vorläufig. Aber ich werde etwas unternehmen müssen, wenn die Polizei nicht hier ist, bevor sich die Scheißkerle Taras vornehmen. Mach schon.«

Maria stellte das Funkgerät aus und schob sich an der Mauer entlang, um durch das Fenster zu blicken. Molokow brüllte, beschimpfte Buslenko und gestikulierte wild. Hin und wieder schaute er zu einem Objekt oder einer Person hinter ihm hinüber.

Witrenko.

Maria duckte sich, um sich unter dem Sims zur anderen Seite des Fensters und der Wand vorzuarbeiten. Sie warf einen verstohlenen Blick um die Ecke. Eine Tür, zwei Schläger. Maschinenpistolen. Hier war ihr der Weg versperrt, was die Dinge komplizierter werden ließ, denn sie würde keinen direkten Zugang zu dem Zimmer haben, in dem Buslenko festgehalten wurde. Maria kehrte zur anderen Ecke zurück.

Sie musste unbedingt ins Haus. Tränen brannten in ihren Augen. Sie dachte an alles, was sie in den vergangenen drei Jahren durchgemacht hatte – an die Nacht auf dem Feld bei Cuxhaven, an Fabel, an Frank. Ihr war klar, warum sie weinte: weil sie trauerte. Um die Person, die sie früher gewesen war. Und um das Leben, das sie nun verlieren würde. Die Polizei würde zu spät kommen. Buslenko und sie würden beide tot sein, und Witrenko würde wahrscheinlich erneut in der Dunkelheit untertauchen. Aber sie hatte keine andere Wahl; sie musste einen Abschluss finden. Irgendwie würde sie in das Zimmer vordringen und die eine Kugel nutzen, die sie abfeuern konnte, bevor die anderen sie niederschossen. Sie würde versuchen, Witrenko zu treffen, der im Gebäude sein musste. Vermutlich würde sie sein Gesicht nicht erkennen, das bestimmt völlig verändert war. Aber sie bezweifelte nicht, dass sie seine Augen und seine Ausstrahlung in einem Sekundenbruchteil identifizieren konnte.

Maria stützte sich an die Wand. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. Dann wartete sie einen Moment lang in der vergeblichen Hoffnung, sich nähernde Streifenwagen zu erspähen. Der Wind, der durch die kahlen Bäume und die Hecke rauschte, war seltsam beruhigend. Maria zog ihre Dienstwaffe aus der Tasche und hatte nun in beiden Händen eine Pistole. Sie lachte leise. Es war wie im Film, doch immerhin verdoppelte sich ihre Chance, Witrenko vor ihrem eigenen Tod zu erschießen.

Sie trat einen Schritt von der Mauer weg und ging gefasst um die Ecke. Wieder schrillten Alarmglocken in ihrem Innern. Es war zu leicht. Diese Seite der Werkstatt schien unbewacht zu sein. Durch ein Fenster konnte sie in ein anderes Zimmer schauen; diesmal war die Scheibe zerbrochen, und der Raum lag im Dunkeln. Sie betrachtete die Leuchtziffern ihrer Uhr. Sieben Minuten, seit sie mit Olga gesprochen hatte. Es würde vielleicht weitere fünf oder zehn Minuten dauern, bis die Polizei erschien. Maria zögerte erneut. Natürlich würde man auf Blaulicht und Sirenen verzichten. Sie spähte über das Feld zurück zur Straße. Keine Bewegung. Dann wandte sie sich wieder dem zertrümmerten Fenster zu.

Das Zimmer war leer, abgesehen von zwei zerbrochenen Stühlen und einem an die Wand gerückten Schreibtisch. Behutsam schob sie die Hand an den Scherben vorbei und öffnete den Riegel. Das Fenster protestierte knarrend gegen die Störung seiner jahrzehntelangen Ruhe, als Maria es langsam aufzwängte. Sie brauchte ein paar Minuten, um es so weit zu öffnen, dass sie sich hindurchquetschen konnte. Wieder horchte sie in die Nacht hinaus nach den Geräuschen näher kommender Retter. Nichts. Wo zum Teufel waren sie? Maria versuchte, nicht an den unvermeidlichen Lärm zu denken, während sie durchs Fenster stieg und den Fuß auf den von Geröll übersäten Boden setzte. Trotz der kalten Winterluft bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Oberlippe. Sie blieb regungslos stehen.

Jenseits der Tür rührte sich etwas. Sie richtete beide Pistolen auf die schmuddelige Holztäfelung, aber die Tür öffnete sich nicht, und die Geräusche verklangen. Maria schätzte, dass die Werkstatt nur zwei Räume, beide von einem Flur abgehend, enthielt. Sie schlich zur Tür, die nicht genau in ihren Rahmen passte, sodass Maria den Korridor durch eine Lücke ausspähen konnte. Sie hörte leise Stimmen aus dem Nebenzimmer. Keine Schreie.

Maria beschloss, rasch zu handeln, und riss die Tür auf – bereit, auf jeden zu schießen, den sie hier vorfand. Der Hausflur war leer, doch aus dem knapp über zwei Meter entfernten Zimmer strömte immer noch Licht. Gewiss hatte man sie gehört, aber die Stimmen in dem Raum redeten weiter. Sie schob sich durch den Korridor.

Die Haustür lag nun direkt vor ihr, doch sie konnte die beiden dort postierten Ganoven nicht sehen. Anscheinend waren sie draußen. Auf alle Fälle musste Maria damit rechnen, dass die Männer, sobald Schüsse ertönten, hereinstürmten. Zwei hoch qualifizierte ehemalige Speznas-Angehörige, bewaffnet mit Maschinenpistolen, gegen eine bulimische, neurotische Polizistin mit zwei Handfeuerwaffen. Kein Problem, dachte sie. Ihre Angst hatte sie mit dem ersten Schritt zur offenen Zimmertür verlassen. Anscheinend konnte die Gewissheit des Todes eine solche Wirkung haben, denn sie spürte eine neue Kraft und Entschlossenheit in sich.

Maria trat rasch durch die Tür und schwenkte ihre Pistolen, um sie auf alle Anwesenden richten zu können.

10.
 

Ulrich Wagner verspätete sich um zehn Minuten. Fabel hatte neben der Bar Stellung bezogen, um das Hotelfoyer überblicken und Wagner bei dessen Ankunft begrüßen zu können.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und steuerte den BKA-Vertreter in die Bar.

»Warum nicht?«, erwiderte Wagner.

Sie nahmen ihre Drinks und setzten sich auf ein Sofa am Fenster mit Aussicht über die Turinerstraße, die Bahngleise und die Domtürme. »Sollten wir uns damit nicht besser in deinem Zimmer beschäftigen?« Wagner zog einen dicken Ordner aus seiner Aktentasche. »Darin gibt’s ein paar unerfreuliche Fotos. Übrigens musst du dich vorher ins Verzeichnis eintragen.«

Fabel sah sich im Foyer um. An der anderen Seite der Bar drängten sich ein paar Geschäftsleute. Eine Gruppe von sechs Männern, alle in den Zwanzigern, unterhielt sich und lachte mit lauter, jugendfrischer Energie. Ein Paar, das zwei Sofas weiter Platz genommen hatte, war so miteinander beschäftigt, dass es nicht einmal ein Feuer im Hotel bemerkt hätte.

»Keine Sorge«, sagte Fabel. »Wenn es voller wird, können wir raufgehen.«

Wagner ließ den Verschluss des Ordners aufschnappen.

»Dies ist wirklich deprimierend. Wir haben es mit den Kräften der Evolution zu tun. Witrenko hat sich geändert. Sich angepasst. Ohne Zweifel ist er die Hauptfigur im Menschenschmuggel von Ost nach West. Daneben kontrolliert er einen großen Teil der illegalen Prostitution in Deutschland. Aber er hat noch ein Spezialgebiet. Ein Nischengeschäft, könnte man sagen.«

»Welches?«

»Es gibt eine Menge Leute, die, na ja, besondere Bedürfnisse haben. Witrenkos Prostituierte müssen diese Bedürfnisse befriedigen. Ich glaube nicht, dass ich in die Einzelheiten gehen muss … es ist äußerst unangenehm. Und die meisten Prostituierten machen nicht freiwillig mit. Er verkauft Menschen wie Fleisch, Jan. Alles, was wir bisher herausgefunden haben, ist in dieser Akte zusammengefasst. Etliche Personen sind nicht sehr glücklich darüber, dass du Zugang zu unseren Informationen hast.«

»Andere Leute wissen Bescheid? Kennen sie meine Gründe?«

»Nein … Wenn ich Frau Klees Rolle erwähnt hätte, wäre bestimmt schon ein Haftbefehl gegen sie ausgestellt worden. Ich habe behauptet, dass ich dich in diese Ermittlung mit einbeziehen will, damit du die Gründung der geplanten Bundesmordkommission noch einmal ins Auge fasst.«

»Also hast du meine Entscheidung ebenfalls nicht erwähnt?«

»Nein … Dafür haben wir noch Zeit genug.«

Fabel blätterte die Akte durch. Sie war voll von Gräueln. Überall in Zentralasien und Europa hatte Witrenko zahllose Morde veranlasst, von relativ einfachen Tötungen bis hin zu Schlachtungen von spektakulärer Brutalität, die andere warnen sollten, seine Pläne nicht zu durchkreuzen. Ein detaillierter Bericht über Witrenkos Aktvitäten in Hamburg enthielt auch den Angriff auf Maria Klee. Außerdem waren die Einzelheiten des Massenmordes, den Maria in ihren Aufzeichnungen erwähnt hatte, hier ausgebreitet: Es ging um die dreißig illegalen Einwanderer, die man in einem Containerlastwagen an der ukrainisch-polnischen Grenze verbrannt hatte. Fabel las ferner, ein georgischer Bandenchef habe Witrenkos Angebot einer Partnerschaft mit den Worten ausgeschlagen, für ihn kämen nur seine drei Söhne, wenn sie älter seien, als Partner infrage. Daraufhin habe Witrenko dem Georgier am Vatertag drei Pakete mit den Köpfen von dessen Söhnen geschickt.

Ein hübsches ukrainisches Mädchen war gezwungen worden, als Edel-Callgirl zu arbeiten. Sie hatte versucht, sich Witrenkos Klauen zu entziehen, indem sie Kontakt zur Berliner Polizei aufnahm. Später fand man sie, an einen Stuhl gefesselt, vor einem Standspiegel, wo sie erstickt war. Die Mörder hatten ihr Schwefelsäure ins Gesicht geschüttet und dabei auch ihre Luftwege verätzt. Wahrscheinlich war sie nicht fähig gewesen, viel von ihrem Spiegelbild zu erkennen. Aber der Anblick reichte, dachte Fabel, um Witrenko zufriedenzustellen. In Israel war ein Anschlag, der Witrenkos Handschrift trug, auf einen ukrainisch-jüdischen Verbrecherboss verübt worden. Fabel schüttelte den Kopf vor Bewunderung, denn Maria hatte all diese Fälle in ihren Notizen erwähnt. Ihr war es ohne die Hilfsmittel des BKA gelungen, Witrenkos Handschrift in entlegenen und scheinbar unzusammenhängenden Ereignissen zu erkennen.

Auch die Tatsache, dass Witrenko seinen eigenen Vater ermordet hatte und dass Fabel Zeuge des Verbrechens war, wurde in den Unterlagen erwähnt.

»Ich nehme an, dass dich kaum etwas in dieser Akte überrascht«, sagte Wagner.

»Wir müssen Maria aus Köln hinausschaffen«, erklärte Fabel, ohne von der Akte aufzublicken. »Wenn Witrenko Wind davon bekommt, dass sie einen persönlichen Kreuzzug gegen ihn führt, wird er sie zu seiner Belustigung umbringen.«

»Ich stimme dir zu, Jan, aber unsere Priorität muss es sein, Witrenko zu fassen. Maria Klee hat sich durch eigene Schuld in diese Situation gebracht.«

»Wofür sie nicht ganz allein verantwortlich ist …« Fabel blätterte weiter und hatte Fotos von noch mehr Opfern vor sich. Er hob die Augen, um sich zu überzeugen, dass keiner der Hotelgäste die schrecklichen Bilder zu Gesicht bekam. »Was ist das?«

»Ah …«, seufzte Wagner. »Das sind Überreste einer Elitetruppe aus ukrainischen Speznas-Leuten. Operation Achilles. Die offizielle Version der ukrainischen Regierung lautet, dass sie mit uns Kontakt aufnehmen wollte, um Witrenko in der Ukraine zu schnappen. Wir vermuten jedoch, dass es sich um einen letzten verzweifelten Plan handelte, Witrenko durch eine illegale Aktion innerhalb der Bundesrepublik auszulöschen.«

»Ist das in Deutschland aufgenommen worden?« Fabel betrachtete den Wald im Hintergrund der Fotos.

»Nein, außerhalb eines Ortes namens Korostyschew, westlich von Kiew. Sie hatten sich dort zu einer Einsatzbesprechung versammelt. In einer Jagdhütte. Begreifst du?«

Fabel warf einen weiteren Blick auf die Fotos. »Sehr ironisch. Und sehr typisch für Witrenko. Keine Überlebenden?.«

»Richtig, das Ganze war typisch für Witrenko. Die Männer, die du auf den Bildern siehst, wurden höchstwahrscheinlich von anderen Teammitgliedern umgebracht. Aber die sind wie vom Erdboden verschwunden. Die Ukrainer brauchten ein paar Tage, um sich alles zusammenzureimen, doch sie glauben zu wissen, wer die Unterwanderer angeführt hat.

Ein paar Tage vorher hatte Witrenko eine seiner seltenen Reisen nach Kiew unternommen, und es kam zu einem Versuch, ihn dingfest zu machen. Die ukrainische Regierung hatte einen Insider, einen Sokil-Befehlshaber namens Petro Samoljuk, der den Dreifachagenten spielte. Er stellte fest, wo und wann Witrenko auftauchen würde. Aber Witrenkos Maulwurf verriet Samoljuk, und er wurde kastriert. Beim Aufbau der Truppe waren der Hauptmaulwurf und zwei andere Unterwanderer bereits an Ort und Stelle. Anscheinend wären zwei Teammitglieder fast nach Korostyschew und in Sicherheit gelangt, bevor man sie tötete, zur Jagdhütte zurückschleppte und … na, du siehst es ja selbst.«

Fabel musterte das Bild eines Mannes in den Dreißigern, der wie die anderen ausgezogen, ausgeweidet und dann an den Rahmen vor der Hütte gehängt worden war, an dem Jäger die von ihnen erlegten Rehe oder Wildschweine anbrachten. Hinter der ausgeweideten Leiche war etwas mit blutroten kyrillischen Buchstaben an die Wand gemalt worden.

»Was bedeutet das?« Fabel neigte das Foto zu Wagner hinüber.

»Hmm … Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Sehr esoterisch. ›Satan hat das Geschick, an zwei Orten zugleich zu sein.‹ Anscheinend gibt Witrenko sich kapriziös. Es hatte wohl eine Bedeutung für den armen Kerl, dem sie die Gedärme herausgenommen haben.«

»Wer war das?«

»Der Leiter der Operation Achilles. Nach allem, was man hört, ein guter Mann«, antwortete Wagner. »Witrenkos wichtigster Maulwurf im Team dürfte eine Kiewer Miliz-Offizierin namens Olga Sarapenko gewesen sein. Wahrscheinlich hatte sie den Befehl, diesem Mann vor seinem Tod eine Sonderbehandlung zu verpassen. Er war seit Jahren hinter Witrenko her gewesen.«

»Wie hieß er?«, fragte Fabel.

»Buslenko.« Wagner hob seinen Drink an die Lippen. »Taras Buslenko.«
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Maria stand im Türrahmen. Sie richtete ihre Waffen auf den Teil des Zimmers, den sie von draußen nicht hatte sehen können. Entgegen ihrer Erwartung hatte Witrenko sich dort nicht versteckt. Sie wirbelte herum. Vor ihr waren die beiden Gorillas, Molokow und der sitzende Buslenko. Kein Witrenko. Sie hatte ihr Leben für nichts geopfert. Alle im Zimmer hatten sich zu ihr umgewandt. Sie spürte, wie die Pistolen in ihren Händen zuckten. Zwei Kugeln trafen Molokow in die Kehle, und sein rechtes Auge wurde zerfetzt, als ein weiterer Schuss durch die Höhle in sein Gehirn fuhr.

Er war noch nicht zu Boden gefallen, als Maria ihre Pistolen zu dem ersten Gangster herumriss. Ein paar Kugeln knallten in die Wand der Werkstatt, doch drei bohrten sich in seine Brust. Sie merkte, wie sich der zweite Mann bewegte, aber sie hatte keine Zeit zu reagieren. Buslenko warf sich von seinem Stuhl, und Maria stellte überrascht fest, dass man ihn nicht gefesselt hatte. Er schmetterte seine Faust gegen den früheren Speznas-Soldaten, der über Buslenkos plötzlichen Angriff verblüfft zu sein schien. Doch der Mann gewann die Fassung zurück und trat mit dem Stiefel nach Buslenko, der auswich und seinen eigenen Stiefel in den Unterleib des anderen stieß. Dann fuhr er mit der Handkante über die Kehle des Gangsters. Ein Knacken war zu hören, wonach der Mann auf die Knie sank und seinen Hals umklammerte, während sein Gesicht blau anlief. Buslenko packte ihn am Unterkiefer und an der Stirn und drehte seinen Kopf kräftig zur Seite. Ein noch lauteres Knacken. Die Augen des Gangsters wurden sofort glasig. Buslenko stieß ihn von sich, sodass er auf den schmutzigen Boden fiel. Dann nickte er Maria grimmig zu. Sie wartete darauf, sich den von draußen hereinstürmenden Wächtern zu widmen. Aber niemand erschien in der Tür. Sie hielt beide Pistolen in den ausgestreckten Händen, die nun heftig zitterten.

»Alles in Ordnung, Maria …«, Buslenkos Stimme war ruhig, besänftigend. Er griff nach ihren zitternden Händen und entwand ihr die Waffen. »In Ordnung. Alles ist vorbei. Du hast es geschafft.«

»Die Wächter«, widersprach sie verzweifelt. »Draußen …«

»Kein Problem«, beruhigte er sie erneut. »Darum haben wir uns gekümmert.«

Maria hörte, wie jemand eintrat.

»Olga?« Verstört musterte sie die auf der Schwelle stehende Sarapenko. Olga trug ein Präzisionsgewehr, das eher einem wissenschaftlichen Instrument als einer Waffe glich. Darauf war ein Nachtsichtgerät montiert, und der Lauf wurde durch einen Feuer- und Schalldämpfer verlängert.

»Ich verstehe nicht«, rief Maria. »Die Polizei … wo ist die Polizei?«

»Wir machen unseren Dreck selber weg«, sagte Buslenko und steckte Marias Pistolen ein. Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zur Tür.

»Witrenko …« Marias Stimme war schwach und bebte unter der Erschütterung, die von ihrem Körper Besitz ergriff. »Wo ist Witrenko? Er sollte doch hier sein …« Maria zitterte nun unkontrolliert und hatte das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten.

Die Vorgänge außerhalb der Tür waren leicht zu rekonstruieren. Beide Wächter lagen tot da, jeder mit Kugelwunden an Körper und Kopf. Der zweite Wächter hielt immer noch seine Maschinenpistole fest, und seine Augen blickten trübe zum dunklen, verhangenen Himmel hinauf. Maria hatte irgendwo gelesen, dass dies die Methode von Scharfschützen war: eine Kugel in den Körper des Opfers, um es unschädlich zu machen, dann ein oder zwei in den Kopf, um es zu töten. Sie blickte zu Olga hinüber, die immer noch ihr Präzisionsgewehr in den Händen hielt. Es war eine seltsame Fertigkeit für eine Kiewer Polizistin.

»Bleibt hier«, befahl Buslenko. »Ich hole meinen Wagen. Olga, ich werde dich bei Marias Auto absetzen, dann kannst du mit ihm nach Köln zurückfahren. Es darf keinen Hinweis darauf geben, dass wir hier gewesen sind.«

»Was ist mit dem Aufräumkommando?«, fragte Olga und nickte zu den Leichen hinüber.

»Lasst uns diese beiden reinbringen. Ich schicke jemanden vorbei, der sich um die Sache kümmert. Aber als Erstes müssen wir von hier verschwinden.«

»Du schickst jemanden vorbei?« Marias Stimme war schwach. Sie klang benommen und verwirrt. Olga reichte Buslenko das Scharfschützengewehr. Danach zog sie eine Spritze aus der Tasche und entfernte die Schutzhülle von der Nadel.

»Warum hast du so was bei dir?«, fragte Maria. Aber sie war zu erschüttert und entkräftet, um Widerstand zu leisten, als Olga die Ärmel ihres Mantels und ihres Pullovers hochschob. Sie spürte, wie die Nadel in ihren Unterarm stach.

»Was …?«

»Es wird dich entspannen«, sagte Olga, und Maria merkte schon, wie sich eine warme Müdigkeit in ihrem Körper ausbreitete. Sie hatte das Gefühl, bereits zu schlafen, blieb jedoch auf den Beinen. Das Zittern hatte aufgehört.

»Ich dachte, ich würde sterben …«, vertraute sie Olga geistesabwesend an, doch die Ukrainerin antwortete nicht.

»Gleich komme ich mit dem Wagen zurück«, erklärte Buslenko und rannte über das Feld zur Straße.

Maria war völlig gelöst, frei von jeder Furcht oder Sorge, als sie Buslenkos kleiner werdende Gestalt beobachtete und begriff, dass sie ihn vor langer Zeit über ein ähnliches Feld wie dieses hatte laufen sehen. Es ist eigenartig, dachte sie, während sich Olgas Griff an ihrem Arm verstärkte, dass ich ihn vorher nie erkannt habe. Nur aus der Ferne oder an einem Überwachungsmonitor schien ihr bewusst zu werden, wer er war. »Nun werde ich doch sterben«, dachte Maria, lächelte mit leerer Miene über die Ironie des Ganzen und wandte sich Olga Sarapenko zu.
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Fabel war überrascht, als er aufblickte und Benni Scholz neben sich stehen sah.

»Was machst du denn hier?« Er schloss die Akte. »Oh, das ist Herr Wagner vom BKA.«

Wagner stand auf und schüttelte Scholz die Hand.

»Wir kennen uns schon«, sagte Benni. Als Wagner die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Der Internet-Betrugsfall … vor zwei Jahren.«

»Ach ja«, erwiderte Wagner. »Natürlich … Wie geht es Ihnen?«

»Bestens.« Scholz blickte auf den unbeschrifteten Deckel des Ordners auf dem Couchtisch. »Verzeihung, störe ich vielleicht gerade?«

»Nein, überhaupt nicht«, versicherte Fabel. »Ich habe nur die Gelegenheit genutzt, mit Herrn Wagner über einen Hamburger Fall zu sprechen, an dem wir beide arbeiten. Darf ich dir etwas zu trinken bestellen?«

»Also … ich bin aus dienstlichen Gründen hier. Wie du weißt, musste ich fast den ganzen Morgen in der Sitzung des verdammten Karnevalausschusses rumhocken, aber ich habe ein paar der Anhaltspunkte, die eure Hamburger Techniker auf Internetseiten gefunden haben, von Tansu und Kris überprüfen lassen. Allerdings konnte ich dich heute Nachmittag nicht erreichen …«

»Ah … Sightseeing, wenn ich ehrlich bin.«

»So, so … Jedenfalls haben wir etwas. Eine Website, die hier in Köln gehostet wird. Sie heißt ›Anthropophagi‹ und ist allen Themen gewidmet, die mit Kannibalismus zusammenhängen. Keine direkt sexuellen Inhalte, aber wenn man tiefer gräbt, stößt man auf ziemlich üble Dinge. Und es gibt einen Chatroom. Wir wissen nicht, wer der Betreiber ist, aber wir kennen die für den Serverraum, das Design und so weiter zuständige Firma. Ich dachte, wir sollten dort morgen mal vorbeischauen.«

»Klingt gut. Willst du wirklich keinen Drink?«

»Nein, danke. Das ist nämlich noch nicht alles. Ich hatte gehofft, dass du eine kleine Fahrt mit mir machen würdest. Du wirst dich freuen zu hören, dass wir deinem Vorschlag gefolgt sind und alle Berichte, in denen Bisswunden erwähnt werden, gecheckt haben. Es gibt etwas, das wir beide uns ansehen sollten.«

Das Hotel unterschied sich sehr von dem gepflegten Gebäude, das sie gerade verlassen hatten. Zwar konnte man es nicht als heruntergekommen bezeichnen, doch es befand sich auf der billigeren Seite des Marktes. Hier übernachteten Touristen mit einem knappen Budget und anspruchslose Geschäftsreisende. Wie Fabel bereits wusste, konnte man seine Rechnung auch bar bezahlen, ohne mit vielen Fragen rechnen zu müssen.

Scholz hielt vor dem Haupteingang. Als Fabel und er ausstiegen, näherte sich ihnen ein Angestellter, der ihnen offensichtlich verbieten wollte, an dieser Stelle zu parken. Scholz brachte ihn zum Schweigen, indem er seinen Polizeiausweis zückte. Dann drehte er sich um, da Fabel stehen geblieben war und die Fassade des Hotels anschaute.

»Alles klar, Jan?«

»Was? Ja … sicher.«

»Vor ein paar Wochen ist hier eine Ruhestörung gemeldet worden«, erklärte Scholz. »Der Streifenwagen wurde wieder weggeschickt, denn das Hotelpersonal sagte, die Sache sei vorbei und man habe alles selbst erledigt – der übliche Blödsinn. In Wirklichkeit will man in diesen Läden nicht, dass die Gäste Uniformen im Foyer sehen. Das verdirbt ihnen nämlich ihr unzüchtiges Wochenende.«

Scholz klatschte mit der behandschuhten Hand auf den brusthohen Schalter und grinste den Empfangschef an.

»Kölner Kriminalpolizei. Ich möchte mit dem Geschäftsführer, Herrn Ankowitsch, sprechen.«

Ein großer, schlanker Mann erschien an der Rezeption. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er Scholz, um beim Anblick von Fabel fortzufahren: »Oh, Sie sind wieder da, Herr Fabel … Ich hatte nicht erwartet, Sie zweimal am selben Tag zu sehen. Geht es um die Angelegenheit von vorhin?«

»Nein. Dies ist etwas ganz anderes«, gab Fabel zurück und ignorierte Scholz’ finstere Miene.

»Wir sind wegen eines Vorfalls vom 20. Januar hier«, sagte Scholz. »Sie hatten die Polizei wegen einer Ruhestörung angerufen.«

»Ach, das. … Das wurde sofort beigelegt. Viel Lärm um nichts. Eine Frau kam schreiend aus einem der Zimmer herausgerannt. Aber sie wollte keine Anzeige erstatten.«

»Ja, all das weiß ich. Mich interessiert, was ihr zugestoßen ist. Laut Polizeibericht hat sie behauptet, dass sie von jemandem in den Hintern gebissen wurde. Und zwar sehr kräftig.«

Ankowitsch grinste. »Ja, das hat sie tatsächlich behauptet.«

»Die Sache ist überhaupt nicht komisch. Sie könnte mit zwei Mordfällen zu tun haben, die wir untersuchen. Also kein dummes Gequassel … War die Frau eine Nutte?«

Ankowitsch beugte sich über den Tresen und reckte den Hals, um sich zu vergewissern, dass keine Gäste auf der Treppe waren. »Ja, das war sie. Ich hatte sie schon vorher einmal gesehen. Wir unterstützen so etwas nicht, aber wir drücken ein Auge zu. Hier steigen allerlei Leute ab. Solange es keinen Ärger gibt und solange es privat und diskret bleibt, befassen wir uns nicht weiter damit, in welcher Beziehung unsere Gäste zu ihren Besuchern stehen.«

»Wer war mit ihr zusammen?«, fragte Fabel.

»Ein Mann von ungefähr fünfunddreißig. Gut gekleidet und gut aussehend. Auch sie trug modische Kleidung.« Er lachte leise. »Obwohl ich sagen muss, dass ich ihre Ausstattung für etwas unklug hielt.«

»In welcher Hinsicht?«, hakte Scholz nach.

»Tja, sie trug einen sehr engen Rock. Eine Art Bleistiftrock wie in den Fünfzigern. Er war für sie völlig ungeeignet.«

Scholz verzog ungeduldig das Gesicht.

»Sie hatte ein enormes Hinterteil. Gewaltig. Dabei war sie sonst sehr attraktiv. Aber sie schien die Aufmerksamkeit geradezu auf ihren Hintern lenken zu wollen. Deshalb fanden wir es so lustig, als sie später herausrannte und schrie, der Mann habe sie genau dort gebissen.«

»War es eine schlimme Wunde?«

»O ja … Eine Menge Blut ist geflossen, und eines unserer polnischen Mädchen, Marta, musste ihr helfen. Marta sagte, die gebissene Frau sei Ukrainerin, aber sie habe jedes polnische Wort von Marta verstanden. Anscheinend sind die Sprachen einander sehr ähnlich. Jedenfalls meinte Marta, es sei eine wirklich schlimme Wunde, und riet der Frau, sich im Krankenhaus behandeln zu lassen. Aber das wollte sie nicht.«

»Wo war der Mann, während all das vor sich ging?«, fragte Fabel.

»Sobald der Trubel begann, muss er seine Sachen geschnappt haben und abgehauen sein. Die Treppe hinunter. Den Lift hat er nicht benutzt. Ich ging sofort mit einem Mitarbeiter zu seinem Zimmer, aber er war schon verschwunden.«

»Und das Zimmer. Wer hat es bezahlt?«

»Der Mann. In bar. Angeblich hatte er sein Kreditkartenetui zu Hause vergessen. Gewöhnlich verlangen wir eine Kreditkarte, damit wir einen Anhaltspunkt haben, wenn nachträglich beispielsweise noch Getränke aus der Minibar entnommen werden, aber er gab uns stattdessen ein Pfand von hundert Euro.«

»Lassen Sie mich raten: Er hat das Pfand nicht abgeholt«, sagte Fabel.

Ankowitsch errötete. »Nein.« Das Geld war offenbar in die Tasche des Geschäftsführers gewandert.

»Wir müssen die Frau unbedingt finden«, betonte Scholz. »Sie war, wie Sie sagten, nicht das erste Mal hier?«

Ankowitsch schien sich unbehaglich zu fühlen. »Stimmt. Sie war schon einmal hier. Vielleicht zweimal.«

»Und der Mann?«

»Nein. Ihn hatte ich vorher noch nie gesehen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie wir die Frau erreichen können?«, fragte Fabel.

Das Unbehagen des Geschäftsführers verstärkte sich. Er holte ein Telefonbuch unter dem Tresen hervor, blätterte darin und notierte ein paar Einzelheiten auf einem Schreibblock. Dann riss er das Blatt ab und hielt es Fabel hin.

Scholz nahm es ihm aus der Hand. »Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft.«

»Ich glaube, Herr Ankowitsch hat selbst eine Vorliebe für große Hintern«, sagte Scholz auf dem Rückweg zum Auto. »Er war ziemlich sicher, für welche Agentur sie gearbeitet hat.«

Fabel lehnte sich auf dem Beifahrersitz von Scholz’ VW zurück und fühlte sich plötzlich sehr müde. Es war ein langer Tag gewesen, und er hatte wahrscheinlich mehr Kölsch getrunken, als ratsam gewesen wäre. Dankbar nahm er zur Kenntnis, dass Scholz untypisch schweigsam war, während er durch die Stadt fuhr. Fabel sah zu, wie das in der schwarzblauen Nacht funkelnde Köln vorbeiglitt. Dann merkte er, dass es länger als sonst dauerte, sein Hotel zu erreichen, und dass er die Gegend nicht wiedererkannte. Unvermittelt rollten sie auf die Gebäude am Fluss zu. Über ihnen ragten die Aufbauten von zwei mächtigen Häuserblocks, die wie übergroße Werftkräne geformt waren, empor. Scholz bremste scharf, stellte seinen VW auf einer Betonrampe ab, stieg aus, ließ den Schlag zuknallen und stakste an den Rand des Wassers, wo er von den Scheinwerfern des Autos beleuchtet wurde.

Fabel stieg ebenfalls aus und stellte sich neben Scholz. Einen Moment lang beobachteten die beiden Männer schweigend einen langen Lastkahn, der mit einer am Heck flatternden Fahne in der Dunkelheit vorbeizog.

»Verrätst du mir, was los ist?«, sagte Scholz ruhig, ohne die Augen von den Lastkähnen abzuwenden. »Ich überrasche dich und den Knaben vom BKA, und du siehst aus, als hätte ich dich mit runtergelassenen Hosen erwischt. Dann erfahre ich, dass du eigene Nachforschungen in meiner Stadt angestellt hast, während ich anderweitig beschäftigt war. Ich würde gern wissen, was zum Teufel hier vorgeht, Herr Hauptkommissar.«

Fabel seufzte. »Als ich erwähnte, dass sich Wassil Witrenkos und mein Weg gekreuzt haben, hast du zu Recht vermutet, dass es gefährlich gewesen sein muss. Es endete damit, dass zwei Beamte tot und eine Kollegin schwer verletzt waren. Sie hat nur knapp überlebt. Ihr Name ist Maria Klee, und sie war meine beste Mitarbeiterin … Eigentlich hätte sie meinen Posten übernehmen sollen. Aber obwohl ihre körperlichen Verletzungen geheilt sind, hat sie immer noch psychische Probleme. Maria ist nun für längere Zeit krankgeschrieben. Sie hatte einen schweren Nervenzusammenbruch und sollte psychotherapeutisch behandelt werden. Aber ich fürchte, dass sie hier in der Stadt ist und versucht, Witrenko ohne fremde Hilfe zu finden.«

»Ich verstehe.« Scholz drehte Fabel den Kopf zu. »Und warum hast du mich nicht früher davon informiert?«

»Du hast deine eigenen Prioritäten.«

»Ja, ganz richtig. Und ich will mir den Arsch nicht umsonst aufreißen. Ich muss einen Mörder fassen. Der Bursche wird in etwas mehr als zwei Wochen wieder zuschlagen, falls ich ihn nicht vorher schnappe. Ich habe mich im guten Glauben wegen deiner Fachkenntnisse an dich gewandt.«

»Das weiß ich, Benni.«

»Aber du verfolgst dauernd noch andere Ziele. Um ehrlich zu sein: Deine Kollegin tut mir zwar leid, aber das ist nicht mein Problem. Ich dachte, ich hätte deine ungeteilte Aufmerksamkeit für meine Ermittlungen.«

»Ich möchte etwas klarstellen, Herr Oberkommissar: Ich bin hier, um jegliche Unterstützung zu leisten, die benötigt wird. Aber ich mache mir auch Sorgen wegen meiner Mitarbeiterin und werde weiterhin versuchen, sie aufzuspüren. Das bedeutet nicht, dass ich mich nur halbherzig für dich einsetze.«

»Immer mit der Ruhe, verdammt noch mal.« Scholz’ Gesicht belebte sich plötzlich. »Jetzt kapiere ich … hier geht es um meinen Fall, oder? Kein Wunder, dass wir die Polizistin oder Vertreterin der Ausländerbehörde nicht ausfindig machen konnten, die Slawko Dmitruk verhört hat, bevor er in der Restaurantküche in Stücke gehackt wurde. Das war sie, stimmt’s?«

»Ich halte es für möglich. Was nicht bedeutet, dass sie es war.«

»Schön …« Scholz ging zurück zum Auto. »Als Allererstes werden wir beide morgen mit meinem Chef plaudern.«

Während der fünfminütigen Fahrt zu Fabels Hotel sagte Scholz kein Wort. Fabel wartete einen Moment, bevor er ausstieg.

»Hör mal, Benni, ich habe es ernst gemeint. Ich werde dir helfen, diesen Serienmörder festzunageln. Ich kann dich nicht daran hindern, wegen Maria zu deinem Chef zu gehen. Aber dadurch können beide Ermittlungen nur behindert werden.«

»Deine persönliche Personensuche ist keine Ermittlung, meine Arbeit dagegen schon.«

»Wenn du es so ausdrücken willst … Aber wir machen allmählich Fortschritte im Fall des Karnevalskannibalen. Möchtest du wirklich, dass ich durch irgendeine interne Untersuchung handlungsunfähig gemacht werde?«

»Was schlägst du vor?«

»Meine Priorität ist genau die gleiche wie deine: diesen Wahnsinnigen zu verhaften, bevor er das nächste Mal mordet. Aber deine Mittel würden es mir viel leichter machen, Maria zu finden, ehe sie sich in ernste Schwierigkeiten bringt. Auf jeden Fall kümmern wir uns als Erstes um diesen Dreckskerl.« Fabel grinste. »Komm mit zu einem Drink an die Bar, und wir können darüber sprechen.«

Benni, dessen Hände noch auf dem Lenkrad ruhten, starrte vor sich hin. »Einverstanden«, sagte er schließlich, »aber du bezahlst.«
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Wie jeden Morgen nahm Fabel ein Taxi von seinem Hotel über die Severinsbrücke in den Stadtteil Kalk zum Kölner Polizeipräsidium. Es war ein heller Morgen, und während das Taxi den Rhein überquerte, konnte Fabel die schmiedeeisernen Bögen der für die Eisenbahn gebauten Südbrücke erkennen. Mehrere lange Barkassen trieben auf dem Rhein dahin, manche nach Süden, in die Mitte Europas, andere nach Norden in Richtung Holland und in die übrige Welt. Fabel versuchte, sich eine Zeit vor Pkws, Hochgeschwindigkeitszügen und Lastwagen vorzustellen, und fand, dass Scholz’ Vergleich des Rheins mit einer uralten Version der Autobahn zutraf. Dieser Fluss hatte etwas Zeitloses an sich, und die Kähne der Gegenwart führten eine Tradition fort, die fast so alt war wie die europäische Kultur.

Als Fabel das Präsidium betrat, lächelte der Beamte am Sicherheitsschalter und schickte ihn ohne Begleitung direkt nach oben. Es war ein seltsames Gefühl, sich in den Räumen einer anderen Mordkommission aufzuhalten, ohne als Besucher behandelt zu werden. Es war fast so, als ob er hier arbeitete. Dies ließ ihn an Wagners und van Heidens Angebot denken: Wäre die Situation so ähnlich, wenn sich seine Aufgaben auf die gesamte Bundesrepublik ausweiteten?

Tansu telefonierte gerade, als Fabel die Tür öffnete. Sie hatte ihre dichten kupferfarbenen Locken mit einer Spange am Hinterkopf zusammengesteckt, sodass die Kurve ihres Halses entblößt war. Tansu konnte nicht als besonders hübsch gelten, und ihre Figur war eher füllig, doch sie hatte etwas an sich, das Fabel unwillkürlich attraktiv fand. Sexy. Sie deutete mit dem Kopf auf Scholz’ Büro und bedeckte die Sprechmuschel des Telefons ein paar Sekunden lang.

»Er wartet auf Sie. Aber bleiben Sie bitte beide hier, bis ich Gelegenheit habe, mit Ihnen zu reden.«

»Einverstanden«, sagte Fabel.

Auch Scholz führte ein Telefongespräch, doch er lud Fabel mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. Anscheinend ging es in dem Telefonat um den Karnevalswagen der Kölner Polizei, und Scholz schien mit den Fortschritten keineswegs zufrieden zu sein. Fabel war erstaunt darüber, dass dieses Thema – mehr als die zu untersuchenden Morde – Scholz so sehr auf die Palme brachte. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er überhaupt durch etwas gestresst werden konnte.

»Morgen«, grüßte Scholz freudlos, nachdem er den Hörer niedergelegt hatte. »Bist du bereit, mit den Internet-Leuten zu reden?«

»Ja. Aber Tansu möchte vorher mit uns sprechen.«

Scholz zuckte die Achseln. »Übrigens sollten wir heute noch einen anderen Besuch machen. Ich habe ein paar Nachforschungen über die Hostessenagentur angestellt, die unser Kumpel im Hotel uns gestern genannt hat. Das dürfte dich sehr interessieren.«

»Ach ja?«

»Die Agentur À la Carte wird von einem gewissen Herrn Nielsen, einem Deutschen, geleitet. Tansu beschäftigt sich gerade mit seiner Vergangenheit. Aber die Eigentümer sind zwei Ukrainer namens Klimkow und Lyssenko. Keine Vorstrafen, doch sie werden verdächtigt, intensive Beziehungen zum organisierten Verbrechertum zu unterhalten, besonders zum Menschenschmuggel. Du brauchst also nicht dreimal zu raten, für wen Klimkow und Lyssenko nach Ansicht unserer zuständigen Abteilung arbeiten?«

»Für Witrenko.«

»Genau. Die Jungs von unserer Organisierten Kriminalität wollen, dass wir äußerst behutsam vorgehen.«

»Du hast mit ihnen gesprochen? Darf ich annehmen, dass du Maria Klee nicht erwähnt hast?«

»Vorläufig nicht. Und es handelt sich nur um unsere Abteilung. Beim Bundeskriminalamt weiß man nicht, dass wir mit Nielsen reden wollen. Aber es gibt ein Limit dafür, wie lange ich den Mund halten kann. Allem Anschein nach arbeitet À la Carte legal, und die Mädchen zahlen ihre Steuern. Oder wenigstens diejenigen, die offiziell bei der Agentur angestellt sind. – Der Handel mit Menschenfleisch wurde als Erstes in Köln für steuerpflichtig erklärt, wie du wahrscheinlich weißt.«

Fabel nickte. Köln war die erste deutsche Stadt gewesen, die eine Einkommenssteuer für Sexarbeiter eingeführt hatte.

»Wir sind ziemlich stolz auf unsere Pionierrolle bei der Sexsteuer. Am Anfang ließ sich unmöglich schätzen, wie viel genau eine Prostituierte verdient. Ich meine, kannst du dir ein Steuerformular vorstellen, auf dem angegeben wird, wie viele Blowjobs zu welchem Preis im letzten Steuerjahr durchgeführt worden sind? Beim Finanzamt hat man eine Einkommensspanne und dann einen Durchschnitt berechnet. Deshalb muss jede Prostituierte nun eine Abgabe von 150 Euro pro Monat zahlen. Obwohl viele Einnahmen unerklärt bleiben, sahnt Köln ganz schön ab. Worüber ich seit Langem nachdenke: Wird unser Bürgermeister dadurch zum Zuhälter?«

Scholz’ Überlegungen wurden unterbrochen, denn Tansu betrat das Büro.

»Es war ziemlich schwierig, aber endlich habe ich etwas über Vera Reinartz rausgekriegt, die Medizinstudentin, die 1999 vergewaltigt wurde.«

»Sie haben sie ausfindig gemacht?«, fragte Fabel.

»Ja … oder, genau genommen, nein, nicht Vera Reinartz. Aber ich weiß jetzt, warum wir bei der Suche im amtlichen Melderegister nichts gefunden haben. Vera Reinartz hat ihren Namen im Jahr 2000 geändert. Und zwar rechtskräftig.«

»Offensichtlich wollte sie eine so große Entfernung wie möglich zwischen sich und das Ereignis legen«, sagte Fabel.

»Genau das ist seltsam«, erwiderte Tansu. »Ich hätte gedacht, dass sie möglichst weit von hier wegziehen würde. Aber sie ist in Köln geblieben. Warum hat sie ihren Namen und nicht auch ihren Wohnort geändert?«

»Sie haben vermutlich eine Adresse?«, erkundigte sich Fabel.

»Ja. Ich will versuchen, noch heute mit ihr zu sprechen«, antwortete Tansu.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern dabei sein. Und Herr Scholz natürlich auch.«

»In Ordnung.« Fabel glaubte, ein wenig Zurückhaltung in Tansus Stimme zu entdecken.

»Ich bin ziemlich sicher, dass Sie da auf etwas Nützliches gestoßen sind. Es könnte unsere beste Spur sein.« Fabel wandte sich Scholz zu. »Ich habe alles gelesen, was Tansu zu dem Fall zusammengetragen hat, und ich stimme mit ihr überein. Es ist durchaus möglich, dass der Überfall mit diesen Morden zu tun hat.«

»Und der Fall vier Jahre später? Annemarie Küppers, das Mädchen, das zu Tode geprügelt wurde?«, fragte Tansu.

»Da bin ich mir nicht so sicher. Die Sache passt zu der Brutalität des Überfalls auf Vera Reinartz, aber nicht zu den beiden anderen Morden. Ich schließe jedoch nichts aus. Die Hauptsache ist, dass Vera Reinartz, wenn sie tatsächlich ein Opfer unseres Täters war, wahrscheinlich unsere einzige Zeugin ist.«

»Ich werde feststellen, wo sie sich momentan aufhält, und dann können wir heute Nachmittag oder heute Abend mit ihr reden«, sagte Tansu.

Sie nahmen Scholz’ VW. Die Adresse, die der Oberkommissar für À la Carte hatte, war in Deutz, das sie innerhalb von Minuten erreichten. Kleine Geschäfte und Mietshäuser wechselten einander ab. Es gab ein Restaurant, eine Gaststätte, eine Feinkosthandlung und einen Laden, in dem man Computer verkaufte und reparierte. Scholz führte Fabel zu einer Tür zwischen dem Computergeschäft und der Feinkosthandlung. Auf den Klingelschildern standen eine Reihe von Unternehmen.

»Da ist es«, sagte Scholz. »À la Carte/Hostessenagentur. Erster Stock.«

Man gab sich alle Mühe, den Eindruck zu vermitteln, dass es sich um eine seriöse Firma handelte. Leo Nielsen trug einen dunklen Anzug, und das Büro der Hostessenagentur hätte einem Innenarchitekten gehören können. An der Rezeption sah man keine nuttenhaften Frauen, und auch die Vorzimmerdame war unauffällig und konservativ gekleidet. Nielsen verlieh dem Ganzen geradezu den letzten Schliff, denn er wirkte wie ein beliebiger Geschäftsmann, wenn man davon absah, dass sein Hals so breit wie sein Kopf war und dass sich der Stoff seines Anzugs um die Schultern spannte. Außerdem zog sich ein heller Streifen über eine seiner Wangen. Fabel vermutete, dass Nielsens Menschenführungserfahrung damit begonnen hatte, drogenabhängige Huren am Hauptbahnhof zu ohrfeigen, bis sie ihr Kleingeld herausrückten.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Nielsen.

»Im Hotel Linden ist es zu einem Vorfall gekommen«, erklärte Fabel. »Eines Ihrer Mädchen hat behauptet, dass ein Kunde sie gebissen hat, und zwar sehr schlimm. Wir möchten mit ihr sprechen.«

»Das ist doch längst erledigt.« Nielsen seufzte müde. »Wir … sie verzichtet darauf, Anzeige zu erstatten.«

»Das wissen wir.« Scholz setzte sich so auf die Ecke von Nielsens Schreibtisch, dass ein Behälter mit Kugelschreibern und ein Taschenrechner auf den Boden fielen. »Aber wie soll ich es ausdrücken? Es ist uns scheißegal. Wenn Sie mir nicht sofort den Namen des Mädchens nennen, werde ich jede Unterlage und jede Kreditkartenquittung durchgehen und persönlich jeden Freier aufsuchen, der seinen Schwanz in eine Ihrer Huren gesteckt hat.«

»Ich brauche mir keine Drohungen anzuhören.« Nielsen bewahrte die Fassung und sah Scholz verächtlich an.

»Niemand will jemandem drohen«, sagte Fabel und warf Scholz einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wir brauchen einfach den Namen der Frau. Sie könnte wichtige Informationen über einen Mordfall haben, an dem wir arbeiten.«

Nielsen tat so, als überprüfte er die Dateien auf seinem Computer. »Manchmal nennen uns die Mädchen nicht ihren richtigen Namen.«

»Also, ich hoffe, dass diese es getan hat, Herr Nielsen«, meinte Fabel, »oder es könnte schwierig für Sie werden. Wir sind nicht an Ihnen oder Ihrem Geschäft interessiert. Und nicht einmal an den Mädchen. Wir sind hinter ihrem Kunden her. Aber wenn Sie wollen, können wir Ihren Betrieb unter die Lupe nehmen. Mit einigen Ihrer Kunden reden …«

Nielsen starrte Fabel einen Moment lang mürrisch an, bevor er nachgab. »Okay. Ich werde ihr mitteilen, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«

»Nein«, widersprach Fabel. »Das genügt nicht. Wir brauchen eine Adresse, und wir müssen uns sofort mit ihr unterhalten.«

Nielsen seufzte erneut und schrieb eine Adresse auf seinen Notizblock, riss den Zettel ab und reichte ihn Fabel. »Sie hat gerade einen Kunden, aber bis Sie eintreffen, wird sie fertig sein. Ich benachrichtige sie, dass Sie zu ihr unterwegs sind. Sie wird im Hotelfoyer warten.«

»Ich glaube nicht, dass wir Herrn Nielsen sehr sympathisch waren«, bemerkte Scholz mit einem Grinsen, während sie zum Auto zurückkehrten. »Herrje, wie schön wäre es, die Bude auseinanderzunehmen. Ich wette, dass sich in den Dateien eimerweise Elend verbirgt. Wenn unsere Organisierte Kriminalität und das BKA recht haben, dann ist À la carte einer der Endabnehmer von Witrenkos Menschenhandel.«

Fabel dachte zurück an das Dossier über Witrenko. Er konnte sich nicht entsinnen, À la Carte in dem Verzeichnis der Firmen gesehen zu haben, die in den Menschenschmuggel verwickelt waren. Aber andererseits hatte er Dutzende vor sich gehabt. Wer immer dem Bundeskriminalamt all die Informationen lieferte, war sein Gewicht in Gold wert. Fabel hatte die vollständige Version der Akte erbeten, doch der Name des Informanten und alle möglichen Hinweise auf seine Identität waren entfernt worden.

Scholz’ Handy klingelte.

»Das war Tansu«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Sie hat unseren Freund Nielsen überprüft. Vor ungefähr zehn Jahren musste er drei Jahre in Frankfurt absitzen. Schwere Körperverletzung. Drogen waren auch im Spiel. Seitdem nichts mehr, aber für mich stinkt er nach organisiertem Verbrechen.«

»Für mich auch«, stimmte Fabel zu. »Aber er ist nicht der für Witrenko typische Fußsoldat. Es hat wahrhaftig den Anschein, dass sich die Geschäfte unseres ukrainischen Genossen globalisieren. Vielleicht vergibt er schon Lizenzen für einige seiner Unternehmungen.«

»Tansu sagt außerdem, dass sie bisher nicht mit Vera Reinartz – oder wie immer sie nun heißt – hat sprechen können. Aber ihr liegen nun eine Geschäfts- und eine Privatanschrift vor. Sie möchte sich heute Nachmittag gegen vier mit uns treffen. Aber davor sollten wir bei dieser Internetfirma vorbeifahren. Das Hotel, in dem die Prostituierte arbeitet, liegt in derselben Richtung.«

Das Hotel gehörte zu den feudaleren Gebäuden am rechten Rheinufer. Fabel und Scholz warteten, wie verabredet, in der Nähe des Eingangs. Die gesamte Front bestand hier aus Glasscheiben, und Fabel bewunderte die Ansicht der Hohenzollernbrücke sowie – am anderen Ufer – der Altstadt und des Turms von Groß St. Martin. Alles wurde natürlich von der hochragenden Masse des Kölner Doms beherrscht.

»Spektakulär«, sagte Fabel.

»Ja, ja«, erwiderte Scholz gleichgültig, während er sich im Foyer umschaute. »Das ist sie wohl.«

Eine junge Frau näherte sich ihnen mit einer Miene, die eine Mischung aus Furcht und Misstrauen erkennen ließ. Sie war dezenter gekleidet, als Fabel erwartet hatte, doch andererseits war dies bestimmt kein Hotel, in dem man Vertreterinnen ihres Gewerbes willkommen hieß. Fabel nahm ihre Figur zur Kenntnis: schlank, abgesehen von der ausgeprägten Rundung ihrer Hüften. Genau wie die Opfer des Karnevalskannibalen.

»Sind Sie Ljudmila Blisnjuk?« Scholz stolperte über den Nachnamen.

»Ja. Aber ich benutze nie meinen vollständigen Vornamen. Alle nennen mich Mila. Was soll ich getan haben? Meine Papiere sind in Ordnung.«

»Und Sie führen auch den Berufsnamen ›Anastasia‹?«

»Ja. Ich nenne Kunden nie meinen wirklichen Namen. Worum geht es?«

»Zeigen Sie mir Ihre Ausweispapiere.« Scholz streckte die Hand aus.

»Was? Hier?« Sie warf einen nervösen Blick zur Rezeption hinüber. Scholz machte eine ungeduldige Geste, und Mila zog ihren Personalausweis und zwei Dokumente der Ausländerbehörde aus ihrer Handtasche.

»Vielleicht sollten wir uns an eine etwas diskretere Stelle zurückziehen«, schlug Fabel vor und deutete auf eine Gruppe niedriger Sofas am Fenster.

»Mila, wir möchten mit Ihnen über den Vorfall vor ein paar Wochen reden. Und über den Mann, der Sie gebissen hat.« Fabel versuchte, weniger aggressiv als Scholz zu klingen. »Es geht nicht um Sie oder um das, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen. Wir glauben, dass der Mann gefährlich ist.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Ihre Miene war immer noch hart und abweisend. »Alle hielten es für einen großen Witz. Dass ich in den sraka – ich habe das deutsche Wort vergessen – gebissen wurde …«

»Den Arsch«, half Scholz aus.

»Ja, wirklich zum Lachen. Ich habe einen großen Arsch, und er beißt rein. Sehr komisch. Aber er ist ein böser Mann. Ein gefährlicher Mann. Ich musste die Wunde nähen lassen. Er war wie ein Tier, nicht wie ein Mensch. Danach war sein Gesicht voller Blut.«

»Eins nach dem anderen, Mila«, bat Fabel. »Beschreiben Sie den Mann bitte.«

»Er war dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt und etwas unter zwei Meter groß. Mittlerer Körperbau … Fit, als ob er oft trainiert. Dunkles Haar, blaue Augen. Er sah gut aus. Nicht der übliche Kunde.«

»Was für eine Person war er? Ich meine reich, arm, gebildet oder nicht?«

»Er war bestimmt gebildet und hatte Geld. Nach seiner Kleidung zu schließen.«

»Er zahlte bar?«, fragte Scholz.

»Ja. Und er hat mir ein bisschen mehr gegeben. Ich wusste von der Agentur, dass er spezielle Bedürfnisse hatte.«

»Dass er gern zubiss?«

»Dass er einen großen Hintern mochte. Wie meinen.«

»Was ist passiert? Ich meine, im Hotel.«

»Wir sind in sein Zimmer raufgegangen, und er wollte, dass ich mich ausziehe. Dann fing er an, meinen Hintern zu berühren.« Mila sprach ohne die geringste Spur von Verlegenheit, als würde sie ein alltägliches Ereignis beschreiben. »Danach hat er sich auch ausgezogen, und ich dachte, wir würden normalen Sex haben. Aber er hat mich aufs Bett gestoßen, sehr grob. Ich habe Angst gekriegt, aber er war ganz ruhig und hat mich gefragt, ob er mir in den Hintern beißen darf. Ich dachte natürlich nicht, dass er richtig zubeißen wollte. Aber dann hat er mich angegriffen wie ein Tier. Und er hat mich kräftig gebissen. Ich bin sicher, dass er ein Stück herausreißen wollte …«

Die beiden Beamten tauschten einen Blick aus. »Erzählen Sie weiter, Mila«, forderte Fabel sie auf.

»Ich fing an zu schreien, und er hat aufgehört, aber nur, um mich zu schlagen. Ich habe ihn weggestoßen und noch mehr geschrien. Er hatte die Tür abgeschlossen, aber ich konnte sie öffnen und bin durch den Korridor gerannt. Dann kamen das polnische Mädchen und andere vom Hotelpersonal, um mir zu helfen. Als wir ins Zimmer zurückgingen, war er schon weg.«

»Warum haben Sie der Polizei nichts von alledem gesagt, als sie zum Hotel gerufen wurde?« fragte Fabel.

»Der Geschäftsführer hat gesagt, dass er keinen Ärger will. Und die Agentur hat auch angerufen und mir befohlen, nichts zu sagen. Sie wollten nicht, dass Sie – ich meine, die Polizisten – ihnen Schwierigkeiten machen.«

»Und deshalb haben Sie sich darauf eingelassen«, ergänzte Scholz.

»Ich hatte keine Wahl. Aber ich wollte es nicht.« Mila schaute aus dem Fenster über den Rhein zum Kölner Dom, der sich dunkel vor dem Himmel abzeichnete. Als sie sich den Polizisten wieder zuwandte, war ihr Gesicht noch ernster geworden. »Alle dachten, es war eine Kleinigkeit. Dass er sich bloß – wie sagt man das? – ein bisschen hinreißen ließ. Aber keiner hatte ihn gesehen. Seine Augen und sein Gesicht nach dem Biss. Er war kein Mensch mehr, sondern etwas anderes … Ich weiß nicht, wie es auf Deutsch heißt. Wir nennen solche Tiere auf Ukrainisch wowkulaka. Das ist … ein Mann, der zum Wolf wird.«

»Ein Werwolf«, sagte Fabel und sah Scholz an.

3.
 

Ansgar wusste, wo sie arbeitete, denn er war ihr am Montag vom Großhandel aus gefolgt. Er hatte auf dem Parkplatz in seinem Auto gesessen und auf sie gewartet. Dabei war er nicht von einem Plan geleitet, sondern von reinem Instinkt auf einen ziellosen Kurs gebracht worden. Vielleicht konnte er wirklich eine normale Beziehung zu Jekaterina haben. Vielleicht konnte er die Ordnung in seinem Alltagsleben aufrechterhalten, wenn er sich daneben ein kleines bisschen Chaos gestattete. Schließlich hatte er das alles schon einmal mit dieser Frau gemacht. Es schien ein Omen zu sein, dass er ihr nach so langer Zeit zufällig begegnet war. Offensichtlich arbeitete sie in einem Restaurant oder Hotel. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass er erneut auf die Frau treffen würde, weil sie in derselben Branche wie er arbeitete. Ansgar hatte sie beschattet, als sie ihren vollbeladenen Einkaufswagen über den Asphalt zu ihrem Kleinbus schob. Dann war er ihr durch das Stadtzentrum zu ihrem Café am nordwestlichen Rand der Altstadt gefolgt. Und heute war er zurückgekehrt.

Das Café hatte das anonym-modische Aussehen fast jeder derartigen Einrichtung, und über dem großen Panoramafenster prangten die Lettern AMAZONA CYBER-CAFÉ. Ansgar lächelte über die Wahl des Namens. Er überlegte, ob er hineingehen sollte. Wahrscheinlich würde sie ihn nicht wiedererkennen, aber das Risiko war zu groß. Also beobachtete er das Café lediglich von der anderen Straßenseite.

Ansgar schaute auf die Uhr. Seine Schicht begann in zwei Stunden. Bis dahin musste er eine Entscheidung treffen.

4.
 

»Die Papiere sahen ziemlich echt aus«, sagte Scholz, während sie die Brücke zum linken Rheinufer überquerten. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass es Fälschungen sind.«

»Da bin ich mir nicht sicher«, widersprach Fabel. Mila hatte beteuert, dass sie freiwillig nach Deutschland gekommen sei und sich ihren Lebensunterhalt selbst ausgesucht habe. Sie wirkte nicht unterdrückt, doch der wahre Sachverhalt war natürlich schwer festzustellen. Prostitution, ob legal oder nicht, ist selten ein ganz und gar freiwillig gewählter Beruf.

Milas Missmut darüber, im Gespräch mit zwei Polizisten gesehen zu werden, hatte allerdings nicht nur mit ihrem Gewerbe zu tun. Sie war von Scholz mehr als verächtlich behandelt worden. Fabel gefielen die Lockerheit und Freundlichkeit seines Kollegen, doch dessen Einstellung zu Frauen beunruhigte ihn. In Fabels Team hatten von jeher Beamtinnen mitgearbeitet, aber er machte nie den bewussten Versuch, Frauen zu sich zu holen. Nur wer es verdient hatte, rückte ins Team auf. Fabel ärgerte sich darüber, dass Scholz Tansu, die offensichtlich eine fähige Kriminalbeamtin war, geradezu geringschätzig behandelte. Und besonders die Art und Weise, wie er mit Mila umgesprungen war, irritierte Fabel.

Der MediaPark am Nordrand der Neustadt war ein recht neues Element im Kölner Landschaftsbild.

»Der KölnTurm ist erst vor ungefähr vier Jahren geöffnet worden. Etliche Büroräume stehen noch leer«, erklärte Scholz, als sie auf der Suche nach einem Parkplatz durch die Straßen kurvten. Schließlich stellten sie das Auto in einer Tiefgarage ab und gingen durch den kalten Nieselregen auf die helle Glas-und-Stahl-Konstruktion des KölnTurms zu. InterSperse Media befand sich in der vierten Etage.

Es gab keinen gesonderten Empfangsbereich, und die meisten Mitarbeiter, die sich durch das Großraumbüro bewegten oder an Rechnern saßen, waren in den Zwanzigern oder frühen Dreißigern. Alle trugen saloppe Sweat- oder T-Shirts und Jeans. In einer Umgebung wie dieser hatte Fabel stets das Gefühl, einer anderen Epoche anzugehören. Obwohl er sich als vorurteilslos einschätzte, stellte er oft fest, dass solche Situationen den Reaktionär in ihm weckten: den norddeutschen Lutheraner, der meinte, dass man sich für die Arbeit formell anzuziehen habe; dass Piraten die einzigen Männer seien, die Ohrringe tragen durften; dass Tätowierungen an Frauen unschön wirkten.

»Cool ist es hier«, sagte Scholz, dem ein solcher Konservatismus offenbar fremd war. Eine dicke junge Frau kam auf sie zu. Obwohl sie der Fettleibigkeit nahe war, trug sie Jeans und ein Top, das ihre üppige Taille entblößt ließ. Wie zu erwarten war, hatte sie auch ein Piercing: einen Ring im Nasenflügel.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass ihr nichts ferner lag. Scholz zeigte ihr seinen Personalausweis, und ihre umwölkte Miene verfinsterte sich noch mehr.

»Wir möchten mit David Littger sprechen.«

»Sie werden warten müssen. Er ist in einer Sitzung.«

Scholz lächelte nachsichtig, als wäre sie ein Kind, das etwas niedlich Naives gesagt hatte. »Nein, nein, wir werden nicht warten. Dies ist eine Mordermittlung. Also holen Sie ihn sofort, oder wir marschieren in seine Sitzung. Klar?«

Sie stürmte davon, sodass die beiden Männer ihre rundliche Figur von hinten bewundern konnten.

»Sie sollte hilfsbereiter sein«, meinte Scholz. »Weiß der Himmel, was unser Mann tun würde, wenn er diesen Arsch zu Gesicht bekäme. Damit hätte er sechs Monate Verpflegung.«

Fabel konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Die junge Frau kehrte nach einer Minute zurück und führte sie mürrisch in das einzige Besprechungszimmer, einen Glaskasten in der Mitte des Büros. Auf einem großen Konferenztisch ruhten ein unglaublich schmaler Computerbildschirm, eine Funktastatur und eine Maus. Drei Personen erhoben sich und verließen den Raum, als Fabel und Scholz eintraten. Nur ein Mann blieb zurück.

»Sind Sie David Littger?«, fragte Scholz und setzte sich unaufgefordert an den Tisch. Fabel blieb an der Tür stehen. Littger nickte und beäugte die beiden Polizisten misstrauisch. Er war Anfang dreißig, hatte kurz geschorenes sandfarbenes Haar und Stoppeln, die ein fliehendes Kinn verbergen sollten. »Ich bin Oberkommissar Scholz, das ist Leitender Hauptkommissar Fabel. Wir möchten mit Ihnen über eine der Websites sprechen, die Sie hosten und gestaltet haben.«

»Leider kann ich derartige Informationen nicht preisgeben. InterSperse Media ist an strikte Vertraulichkeit gebunden.«

»Moment, Kurzschwanz«, sagte Scholz, der immer noch lächelte, als sei er in eine freundliche Unterhaltung mit einem Bekannten vertieft. »Ich bin nicht hier, um meine Zeit zu verschwenden. Wir ermitteln in einem Serienmord, und ich habe einen Durchsuchungsbefehl vom Amtsgericht in der Tasche. Wenn Sie mich zwingen, darauf zurückzugreifen, wird Ihr Personal das Büro nicht mehr betreten können. Wir werden Ihre Unterlagen beschlagnahmen und Ihren Betrieb so lange schließen, bis wir die erforderlichen Informationen finden. Das wollen Sie bestimmt nicht, genauso wenig wie ich, denn dann brauche ich viel länger, die Perverslinge, denen die Site gehört, aufzutreiben. Außerdem werde ich dann keinen Zweifel daran haben, dass Sie unsere Arbeit aus irgendeinem Grund behindern wollen. Vielleicht stehen Sie auf die gleichen Scherze und stecken tiefer in der Sache, als Sie zugeben möchten. In diesem Fall werden Sie und ich einander in den nächsten vierundzwanzig Stunden noch viel mehr Gesellschaft leisten. Und zwar bei mir, nicht bei Ihnen.«

»Wie heißt die Website?«, fragte Littger emotionslos. Wenn er eingeschüchtert war, so ließ er es sich nicht anmerken.

Scholz reichte ihm ein Blatt Papier. »Anthropophagi.« Er schaute in sein Notizbuch. »Es ist, ich zitiere, ›ein Online-Treffpunkt für Einzelpersonen und Gruppen, die sich für den Austausch von Informationen über Hardvore und Kannibalismus interessieren‹. Mit anderen Worten, ein Verein für kranke Arschgeiger. Und Ihre hippe Techno-Firma hat diesen Mist für die Leute ins Netz gestellt und ihre Website aufgebaut.«

Littger blieb unbeeindruckt. »Ich erinnere mich. Wir haben das vor ungefähr sechs Monaten auf unserem Server hochgeladen. Für die Wartung der Site und den Inhalt sind wir nicht zuständig. Wir haben lediglich das Grunddesign und ein Template geliefert, das die Betreiber aktualisieren können. Wir stellen also nur den Zugang zum Web bereit. Da draußen gibt es keine Regeln. Das Internet ist der Wilde Westen. Anarchie. Wir können nicht jede Site überprüfen, die wir hosten.«

»Und wenn jemand Bilder von Kindern, die vergewaltigt werden, ins Netz stellt?«, fragte Fabel.

»Für so etwas haben wir eine Null-Toleranz-Strategie«, erwiderte Littger. »Aber wir müssen davon erfahren, dass sich solche Dinge abspielen, damit wir die Leitung kappen und Sie benachrichtigen können.« Er seufzte. »Also gut, ich werde Ihnen den Namen und die Adresse geben, aber Sie müssen Ihren Durchsuchungsbefehl ausführen. Sonst machen mir meine Kunden jede Menge Ärger. Da ich kooperationsbereit bin, wäre ich dankbar, wenn Sie meine Geschäfte nicht in dem Umfang lahmlegen würden, den Sie angedeutet haben. Ich werde Sie auf die entsprechenden Informationen hinweisen, aber ich muss mich darauf berufen können, dass ich gesetzlich zur Herausgabe der Details verpflichtet war.«

»Ja, also … Es ist nicht ganz so einfach, wie Sie sich das vorstellen, Herr Littger. Wenn wir die Sache vorschriftsmäßig abwickeln und Sie mit Ihren Kunden darüber schwatzen oder wenn sogar die Presse davon Wind bekommt, dass Ihre Firma Gegenstand dieser Ermittlung ist, dann könnte Gott weiß wer Verdacht schöpfen, bevor wir so weit sind zuzuschnappen. Deshalb will ich Ihnen gern mein Wort geben, dass niemand erfährt, woher die Information stammt.«

»Wissen Sie was, Herr Scholz«, entgegnete Littger. »Ich glaube nicht, dass Sie einen Durchsuchungsbefehl haben.«

Scholz’ Miene verfinsterte sich. »Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«

»Niemand wird etwas erfahren?«

»Es sei denn, der Wonneproppen da draußen oder einer Ihrer anderen Angestellten reißt das Maul auf. Aber sie brauchen ja nicht zu wissen, worüber wir gesprochen haben.«

Littger beugte sich über den Tisch und tippte etwas in die Funktastatur.

»Da ist’s«, erklärte er. »Der Mann heißt Peter Schnaus. Hier ist seine Adresse. Er wohnt in Buschbell, das zu Frechen gehört.«

»Fein«, sagte Fabel. »Ich glaube, wir werden Herrn Schnaus einen Besuch abstatten. Wir können uns doch bestimmt auf Ihre Diskretion verlassen? Wir wären sehr ungehalten, wenn Herr Schnaus vor unserem Besuch gewarnt werden würde. Vorher möchte ich Sie allerdings noch bitten, die Anthropophagi-Site für uns aufzurufen. Ich habe ein paar Fragen.«

Littger zuckte die Achseln und tippte die Adresse ein. »Was bedeutet Anthropophagi?«, fragte er, während die Site erschien.

»Kommt aus dem Griechischen«, antwortete Scholz. »Es bedeutet ›Menschenfresser‹. In der Folklore bezieht es sich manchmal auf kopflose Männer mit Augen und Mund in der Brust, die sich von Menschenfleisch ernähren.«

»Nett …«

Fabel griff nach der Maus und navigierte durch die Website. Sie enthielt eine Bildergalerie, ein Forum und einen Bereich für Kleinanzeigen.

»Was ist denn das für ein Blödsinn?«, fragte Scholz.

»Mhm«, machte Fabel. »Seltsames Zeug, was?«

»Ja … schon. Aber ich hatte jede Menge üble Pornografie erwartet. Das hier ist bloß sonderbar. Das Einzige, was man mit sehr viel gutem Willen für erotisch halten könnte, ist eine Reihe ziemlich verhunzter Bilder von einer Tussi im Bikini, die ganz von einem Fisch verschluckt wird.«

»Das, ob du ’s glaubst oder nicht, ist für diese Leute Pornografie. Ein Fetisch, der Vorarephilie genannt wird. Sie geilen sich auf, indem sie sich vorstellen, jemanden zu essen oder selbst gegessen zu werden. Das Bild, das du erwähnt hast, ist Softvore – in Anlehnung an Softcore. Dabei wird ein Mensch oder ein Tier ganz, ohne Blutvergießen, verschluckt. Bei Hardvore wird Fleisch zerschnitten oder zerrissen, sodass jede Menge Blut fließt. Und was auch ziemlich schwer zu glauben ist: Es gibt Vorarephile, die durch Naturfilme erregt werden. Zum Beispiel von Aufnahmen, in denen Löwen eine Antilope zerreißen und sie fressen.«

Scholz schüttelte den Kopf. »Verflucht … Manchmal ist es mir unbegreiflich, wie zum Teufel jemand so kaputte Sexfantasien haben kann.«

»Ich bin davon überzeugt, dass das Internet solche Perversionen fördert. Es bietet den Leuten eine Möglichkeit, ihre Fantasien auszutauschen und sich einzureden, dass sie nicht abnormal sind. Sadisten, Pädophile, Vergewaltiger – sie alle tun das Gleiche«, erklärte Fabel.

Littger hob die Schultern, als wolle er sagen: »Damit habe ich nichts zu tun.«

Fabel klickte sich durch die Kleinanzeigen. »Das ist genau das, was wir suchen … Ja, hier.« Er las eine der Anzeigen laut vor. »›Love Bites‹ … Schöner Titel, nicht? ›Liebeshungriges Raubtier sucht unterwürfige Beute für Vorespiel. Darf nicht dick sein, sollte jedoch einen Hintern haben, der breit genug ist, um die Zähne darin zu vergraben. Nur ernst gemeinte Antworten. Keine Profis, nur enthusiastische Birnen, die reif zum Essen sind. Meldet euch bei Lovebiter, Box AG1891.‹« Fabel wandte sich an Littger. »Können Sie herausfinden, wer das aufgegeben hat?«

»Nur die IP-Adresse, und die könnte von jedem möglichen Ort stammen. Vielleicht hat er sogar ein Cyber-Café oder einen WIFI-Hotspot benutzt. Und man kann ihn nicht über eine Kreditkarte aufspüren. Zwar musste er die Anzeige bezahlen, aber in die Site ist keine Abbuchungsmöglichkeit über Kreditkarten eingebaut. Inserenten müssen ihren Text zusammen mit ausreichend viel Geld an das genannte Postfach schicken.«

»Dieser Schnaus hat also die Daten des Inserenten?«, fragte Scholz.

»Nicht unbedingt. Aber Schnaus wird Ihnen das Passwort für die virtuelle Mailbox nennen können, in der die Antworten gesammelt werden.«

»Wir müssen ›Lovebiter‹ finden«, sagte Scholz zu Fabel. »Er hält sich in derselben Finsternis auf wie unser Mann. Vielleicht stehen sie sogar in Verbindung.«

»Vielleicht ist er unser Mann«, meinte Fabel.

5.
 

Tansu wartete auf sie, als sie ins Präsidium zurückkehrten. »War es ein erfolgreicher Tag?«, fragte sie Fabel.

Dieser berichtete ihr, was sie herausgefunden hatten, während Scholz in sein Büro ging, um seine E-Mails und sonstige Nachrichten durchzusehen.

»Er wird für den Rest des Tages üble Laune haben«, sagte Tansu. »Im Karnevalsausschuss schnappen sie über, weil sich die Planung für den Wagen so lange zieht.« Fabel blickte durch die Scheibe von Scholz’ Büro und schmunzelte. Der Oberkommissar stand im Zimmer und telefonierte, wobei er sich mit der freien Hand abwechselnd durchs Haar fuhr oder ins leere Zimmer gestikulierte.

»Übrigens, Tansu …«, wechselte Fabel das Thema. »Da sich gerade die Möglichkeit bietet, würde ich Sie gern um einen Gefallen bitten.«

»Aber natürlich, Herr Hauptkommissar.« Sie lächelte spitzbübisch.

»Da ist es«, sagte Tansu. Vorher hatten sie die Privatadresse aufgesucht, die Tansu für Vera Reinartz ermittelt hatte, doch niemand war zu Hause gewesen. »Das ist ihr Laden.«

Fabel schaute zu dem Café hinüber. Es wirkte hell und warm an der trüben winterlichen Straße. »Welchen Namen trägt sie inzwischen noch mal?«, fragte er Tansu.

»Sandow … Andrea Sandow.«

Sie betraten das Amazonia Cyber-Café, und Fabel lächelte verstohlen beim Anblick einer der Kellnerinnen. Sie konnte unzweifelhaft als Amazone beschrieben werden. Zuerst kam sie ihm wie ein Mann in Frauenkleidung vor. Sie war wuchtig gebaut, ihre Muskeln wölbten sich an ihren entblößten Armen und spannten den Stoff ihres T-Shirts, doch ihr Make-up war dick aufgetragen, und das Platinblond ihrer Haare war so synthetisch wie ihre mittwinterliche Bräune. Fabel sinnierte unwillkürlich, wie sich die Theorien über die weibliche Schönheit, die der Anthropologe und Kunsthistoriker Lessing vorgetragen hatte, auf sie anwenden ließen.

»Verzeihung«, sprach er die Kellnerin an, »wir suchen Andrea Sandow … Sie ist wohl die Besitzerin dieses Cafés?«

»Das bin ich.« Die Amazone richtete sich zu voller Größe auf und betrachtete Fabel kühl mit ihren leuchtenden blauen Augen. »Was kann ich für Sie tun?«

Fabel war sprachlos. Er dachte an Vera Reinartz, das hübsche, wenn auch unauffällige Mädchen auf den Fotos; die intelligente Medizinstudentin, die sich nie gern hatte fotografieren lassen.

»Frau Sandow«, schaltete Tansu sich ein, »können Sie bestätigen, dass Sie ursprünglich Vera Reinartz hießen?«

Die geschminkten Augen verengten sich. »Worum geht es denn?«

Fabel sah sich im Café um. Etwa ein Dutzend Gäste verteilte sich auf mehrere Tische. »Wir sind von der Polizei. Können wir irgendwo ungestört miteinander sprechen?«

»Vertrittst du mich für ein oder zwei Minuten, Britta?« Andrea wandte sich wieder den drei Beamten zu. »Wir können uns in der Küche unterhalten.«

»Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Frau Sandow: Sie haben sich erheblich verändert«, sagte Fabel. Er wich zur Seite, damit Tansu und Scholz ihnen in die Küche folgen konnten. Andrea Sandow, wie Vera Reinartz sich nun nannte, war einen guten Kopf kleiner als Fabel, sogar kleiner als Tansu, doch ihre physische Präsenz schien die beengte Küche auszufüllen. »Ich hätte Sie von Ihren alten Fotos her nicht erkannt.«

Andrea grinste selbstgefällig. »Das war keine Veränderung, sondern eine Metamorphose. Restlos und unumkehrbar. Also, was wollen Sie?«

»Wir möchten mit Ihnen noch einmal über den Mann sprechen, der Sie überfallen hat«, sagte Tansu. »Ich weiß, es ist lange her, aber wir glauben, dass er noch weitere Frauen angegriffen hat.«

»Natürlich hat er das.« Andrea verzog ihr Gesicht verächtlich, wobei sich ihr breiter, kräftiger Kiefer anspannte und tiefe Grübchen an ihren Wangen erschienen. »Mir ist klar, warum Sie mit mir reden wollen. Ich habe Sie erwartet. Es geht um die Morde, stimmt’s? In der letzten und vorletzten Weiberfastnacht?«

»Sie meinen, dass es derselbe Mann ist?«, fragte Tansu.

»Ich weiß, dass es derselbe Mann ist. Genau wie Sie. Deshalb sind Sie hier.«

»Warum haben Sie sich nicht gemeldet, wenn Sie keinen Zweifel hatten, dass es derselbe Täter war?«, wollte Fabel wissen.

»Welchen Sinn hätte das gehabt? Sie werden ihn nicht erwischen. Niemals.«

»Und warum haben Sie Ihren Namen geändert?«.

Andrea betrachtete Fabel. Es war der Blick eines Mannes. »Was geht Sie das an?«

»Ich habe mich nur gefragt, ob es eine Reaktion auf den Überfall war. Und wenn, warum sind Sie dann nicht aus Köln fortgezogen? Ihre Eltern wohnen in Frankfurt, nicht wahr?«

»Haben Sie ihnen etwa mitgeteilt, wo ich wohne?« Der in ihr aufsteigende Zorn verdüsterte Andreas Miene.

»Nein, nein«, erwiderte Tansu beruhigend. »Wir würden … könnten … solche Informationen nicht ohne Ihre Einwilligung weitergeben.« Sie warf Fabel einen vielsagenden Blick zu. Er kannte den Grund. Zwischen ihm und Andrea herrschte eine Atmosphäre gegenseitiger Feindseligkeit. Er konnte verstehen, weshalb sie der Polizei das Eindringen in ihr neues Leben verübelte, aber er wusste nicht, warum er selbst sie ablehnte.

»Wann haben Sie mit dem Bodybuilding angefangen?«, fragte er.

»Nach dem Überfall. Ich brauchte eine lange physiotherapeutische Behandlung. Da ich meine Kraft erhöhen musste, ließ mich die Physiotherapeutin ab und zu mit Gewichten arbeiten. Damals hatte ich den Einfall, mich zu rekonstruieren. Eine neue Person zu erschaffen.«

»Aber an Ihrer alten Identität gab es doch nichts auszusetzen«, meinte Tansu. »Sie waren das Opfer. Geben Sie sich die Schuld an dem Ereignis?«

»Nein«, protestierte Andrea. »Ich weiß, dass der Scheißkerl die Schuld hatte. Aber die hübsche kleine Vera Reinartz war zu weich und schwach, zu nachgiebig. Und zu verängstigt. Vielleicht hat er sie deshalb ausgewählt. Weil ihr das Wort ›Opfer‹ ins Gesicht geschrieben stand.«

»Und Ihre medizinische Laufbahn …«, fuhr Tansu fort. »Nach allem, was ich gelesen habe, gaben Sie zu größten Hoffnungen Anlass. Sie hätten eine hervorragende Ärztin werden können.«

»Man hat andere Möglichkeiten, sich hervorzutun«, widersprach Andrea. »All das war ein Teil der Vergangenheit. Ein Teil von Vera Reinartz. Und nun erziele ich andere hervorragende Leistungen. Im Jahr 2000 habe ich mit dem Bodybuilding begonnen. Ernsthaft, meine ich. Heute bin ich Expertin – nicht nur in dem Sport und seinen Techniken, sondern auch in seiner Geschichte. Seiner Philosophie. Wussten Sie, dass der Vater des modernen Bodybuilding ein Deutscher war? Eugen Sandow. Zuerst trat er im Zirkus als Kraftmensch auf, später setzte er die Maßstäbe für das Bodybuilding. Er hat den ersten Wettbewerb dieser Art organisiert und beurteilt. Sein Mitschiedsrichter war Arthur Conan Doyle, der britische Autor, der die Gestalt des Sherlock Holmes erfand.«

»Sandow …«, wiederholte Fabel. »Das ist der Name, den Sie übernommen haben. Warum?«

»Ich musste jemand anders sein. Deshalb bin ich Bodybuilderin geworden, Herr Fabel. Wie erwähnt, eine totale Metamorphose. Ich brauchte einen neuen Namen für einen neuen Körper.«

Andrea lehnte sich zurück und presste die Hände an den Küchentresen. Dabei zeichneten sich die Adern ihrer Oberarme unter der braunen Haut ab. Fabel bemerkte das krampfartige Zucken des Bizeps, der ein vom übrigen Körper unabhängiges Leben zu führen schien. Andrea entging sein Blick nicht.

»Halten Sie mich für abstoßend?«, fragte sie. »Widert mein Körper Sie an? Das gilt für die meisten Männer. Aber andere … Oh, Sie würden nicht glauben, wie sich andere Männer aufführen. Sie kommen in Mengen zu den Wettbewerben. Um mich und die anderen Mädchen zu beobachten. Wussten Sie, dass der perfekte Muskeltonus innerhalb einer Stunde nach jedem Training verschwindet? Wir pumpen uns vor jedem Wettkampf auf und absolvieren dann unser Programm. Das ist kein Üben, sondern es dient dazu, den perfekten Tonus aufrechtzuerhalten, bis wir die Bühne betreten.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Wussten Sie, dass einige unserer männlichen Fans vor oder nach dem Wettbewerb hinter die Bühne kommen? Kleine Männer, die darum bitten, uns berühren zu dürfen? Unseren Bauch. Unsere Schenkel. Unsere Arme. Nur damit sie die Muskeln in perfektem Zustand befühlen können. Das tun sie aus Bewunderung für den Sport. Fast aus Ehrfurcht. Aber das hindert sie nicht daran, einen kleinen Steifen in der Hose zu haben. Sehen Sie, Herr Fabel, des einen Freud ist des anderen Leid. Was wäre denn Ihre Freud?«

»Sie behaupten, genau zu wissen, dass der Weiberfastnachtsmörder der Mann ist, der Sie überfallen hat.« Fabel hielt Andreas Blick stand. »Wie kommen Sie darauf? Ist Ihnen in all den Jahren vielleicht etwas über die Nacht des Verbrechens eingefallen, das in Ihrer ursprünglichen Aussage fehlt?«

Andrea lachte bitter. »Wissen Sie, Herr Fabel, dass er mich nach so langer Zeit immer noch heimsucht? Der Clown?«

»Das glaube ich Ihnen gern«, warf Tansu ein. »Jeder leidet nach einer solchen Erfahrung unter posttraumatischem Stress.«

»Nein … davon rede ich nicht. Damit bin ich fertig geworden. All das hier …« Sie richtete sich auf und ließ die Muskeln spielen. »… habe ich geschaffen, um die Sache hinter mich zu bringen. Es war nicht nur die Vergewaltigung. Der Mistkerl hat mich so zusammengeschlagen, dass ich dachte, ich würde sterben. Und das bin ich ja auch in gewisser Weise. Vera ist gestorben, und ich habe überlebt. Er ließ einen zerbrochenen Körper zurück, und ich habe ihn geheilt. Ich werde nicht von Albträumen über den Clown geplagt. Nicht von posttraumatischen Panikattacken. Ich würde ihm zu gern wieder begegnen … und ihm dann jeden einzelnen Knochen brechen. Ich meine etwas anderes, wenn ich sage, dass er mich immer noch heimsucht. Der Kotzbrocken schreibt mir.«

»Was?« Fabel tauschte Blicke mit den beiden anderen Kollegen aus. »Wie? Per E-Mail?«

»Nein. Es sind Briefe. Ich bekomme sie alle paar Monate.«

»Einen Moment«, ließ sich Scholz vernehmen. »Meinen Sie, er bringt seine Gedanken zu Papier und schickt sie Ihnen mit der Post?«

»Das ist die übliche Methode bei Briefen«, sagte Andrea.

»Aber dann liegt ja Beweismaterial vor. Damit haben wir eine Möglichkeit, ihn aufzuspüren.« Fabel konnte seinen Unwillen kaum unterdrücken. »Warum haben Sie denn bloß keinen Kontakt mit der Polizei aufgenommen?«

Andrea zuckte die Achseln. »Als der erste Brief kurz nach dem Überfall eintraf, hatte ich Todesangst. Aber damals war ich noch die andere. Weich, furchtsam, gefügig. Zu eingeschüchtert, um etwas zu unternehmen. Ich beschloss, meinen Namen zu ändern, und alles Übrige folgte wie von selbst. Dann erhielt ich noch mehr Briefe, sogar nachdem ich den Namen gewechselt hatte und umgezogen war. Sie kommen nicht oft, aber sie kommen.«

»Haben Sie die Briefe aufbewahrt?«, fragte Scholz.

Andrea schüttelte den Kopf. »Inzwischen verbrenne ich sie, ohne sie zu lesen. Diejenigen, die ich gelesen habe, waren alle gleich. Wirres Geschwafel. Wie sehr er sich wünscht, es noch einmal zu tun, und dass er nur auf den richtigen Augenblick wartet.«

»Und das beunruhigt Sie nicht?«, fragte Tansu ungläubig.

»Nein. Er hat die Fähigkeit verloren, mich zu erschrecken. Vielleicht werden wir uns noch einmal begegnen, aber dann hat er Grund, Angst zu haben.«

»Bitte versuchen Sie sich genau daran zu erinnern, was in den Briefen stand, Frau Sandow«, bat Fabel. »Sie müssen sich die Zeit nehmen, alles niederzuschreiben, was Sie noch wissen. Wenn Sie es heute Abend tun, schicken wir morgen jemanden, der Ihre Notizen im Café abholt. Wir brauchen alles, was uns Aufschluss über seine Identität geben könnte.«

»Wie ist es mit seinem Namen?«

Es dauerte einen Moment, bevor Fabel begriff, dass Andrea es ernst meinte. »Er unterschreibt die Briefe?«

»Ausnahmslos. Der Name, den er benutzt, ist Peter Stumpf.«

Fabel hörte Scholz stöhnen. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nichts.«

»Aber dir anscheinend«, wandte er sich an Scholz.

»Und ob. Darüber können wir später sprechen.«

Auf dem Rückweg zum Auto erregte jemand auf der anderen Straßenseite Scholz’ Aufmerksamkeit.

»Hallo, Herr Hoeffer!«, rief Scholz. Fabel und Tansu überquerten gemeinsam mit ihm die Straße.

»Erinnerst du dich an das Restaurant, in dem wir waren? Die ›Speisekammer‹?«, fragte Scholz. »Das ist Ansgar Hoeffer, der Küchenchef. Wie ich finde, der beste Koch in Köln, und das will etwas heißen. Wie geht es Ihnen, Herr Hoeffer?«

»Ausgezeichnet. Und Ihnen?«, erwiderte Ansgar, ein recht großer Mann mit hohem Schädel. Sein spärliches Haar war zu Stoppeln geschoren worden. Seine Augen wirkten geweitet und trübselig hinter seinen Brillengläsern. Am meisten fiel Fabel jedoch auf, dass er sich äußerst unbehaglich zu fühlen schien.

»Bestens«, versicherte Scholz. »Was machen Sie in dieser Gegend?«

Ansgar wirkte einen Moment lang erneut nervös. »Oh, ich musste hier ein paar Dinge erledigen. Wie hat Ihnen Ihre Mahlzeit vor ein paar Tagen geschmeckt?« Seine Frage war an Fabel gerichtet.

»Ach, Entschuldigung. Darf ich Sie miteinander bekannt machen«, beeilte sich Scholz. »Herr Hoeffer, dies ist Leitender Hauptkommissar Fabel von der Polizei Hamburg. Er ist wegen … eines Lehrgangs hier.«

Fabel und Ansgar schüttelten einander die Hand.

»Das Essen war vortrefflich«, nahm Fabel den Faden wieder auf. »Wir haben beide das Lammragout bestellt. Köstlich.«

Nach weiterem Smalltalk trennten sie sich voneinander. Ansgar machte sich mit zielbewussten Schritten zum Stadtzentrum auf.

»Ein großartiger Koch«, wiederholte Scholz, als sie seinen Wagen erreichten.

»Mmm«, brummte Fabel und schaute zurück in Ansgars Richtung. Dabei merkte er, dass Tansu das Gleiche tat.

In seinem VW ließ Scholz die Zündung vorerst nicht an. »Also, das war weniger seltsam als bizarr«, sagte er. »Die Frau sieht aus wie ein schlechter Drag-Act. Was zum Teufel soll das alles bedeuten?«

»Was sie durchgemacht hat, würde fast jeden aus der Bahn werfen«, entgegnete Tansu. »Mir scheint, dass sie ihre Weiblichkeit ablehnt. Trotz ihrer Beteuerungen gibt sie sich die Schuld an dem Überfall.«

»Nein«, widersprach Fabel, »sie gibt Vera Reinartz die Schuld. Als wäre Vera jemand anders gewesen. Ist euch aufgefallen, wie oft sie sich auf ihre frühere Identität in der dritten Person bezogen hat?«

»Mich interessiert der Name, mit dem die Briefe unterzeichnet waren«, unterbrach Scholz. »Peter Stumpf. Jetzt bin ich überzeugt, dass Andreas Angreifer unser Täter ist. Du hattest von Anfang an recht, Jan.«

»Eigentlich war es Tansu, die als Erste darauf gekommen ist.«

»Das ist eine nette poetische Note«, überging Scholz Fabels Einwurf, »eine lokale Anspielung. Westlich von Köln liegt der Ort Bedburg. Peter Stumpf war sein berühmtester Einwohner. Oder der berüchtigtste. Im sechzehnten Jahrhundert. Der ›Werwolf von Bedburg‹ – einer der ersten in Deutschland verzeichneten Serienmörder. An ihm wurde dann selbst eine der denkbar furchtbarsten Hinrichtungen vollzogen.«

»Andreas Vergewaltiger und Folterer identifiziert sich also mit Peter Stumpf. Warum schließt du daraus, dass er der Karnevalskannibale ist?«

»Weil Peter Stumpf genau das Gleiche war. Ein Kannibale. Er soll Dutzende seiner Opfer gegessen haben. Außerdem behauptete er, ein Gestaltwandler zu sein, der Satan für die Fähigkeit, zum Wolf zu werden, seine Seele verkauft hatte. Stumpf sagte, er habe am liebsten die Menschengestalt beibehalten, um seine Opfer zu vergewaltigen, bevor er die Wolfsgestalt annahm, um sie aufzufressen. Vielleicht glaubt unser Täter, dass sich auf diese Weise ein Vergewaltiger in einen Kannibalen verwandelt.«

»Das kommt mir übertrieben vor, aber er könnte damit tatsächlich zum Ausdruck bringen wollen, dass er eine Art Umgestaltung durchmacht. Vielleicht ist es die Clownsverkleidung. Was wichtiger ist: Wir haben seine DNA von dem Überfall auf Vera – oder Andrea. Du hast erwähnt, dass Stumpf auf besonders schlimme Weise hingerichtet worden ist. Spielt das für uns eine Rolle?«

Scholz’ Stimme klang bitter-ironisch. »Unser Pfarrer hat uns in der Sonntagsschule davon erzählt. Eine kleine Horrorgeschichte, um den Katechismusunterricht aufzulockern. Peter Stumpf war ein reicher Bauer, der freiwillig und ohne Folterung gestand, seit seiner Kindheit ein Geisterbeschwörer und Hexenmeister zu sein. Er behauptete, der Teufel habe ihn mehrere Male besucht und ihm im Austausch für seine Seele einen Zaubergürtel gegeben, der ihm übermenschliche Kräfte verlieh. Der Preis für diese übermenschlichen Kräfte war jedoch mehr als Stumpfs Seele, denn der Gürtel verwandelte ihn in einen Wolf. Er gab zu, zahlreiche Opfer – Männer, Frauen und Kinder – zerrissen und aufgefressen zu haben. Anscheinend hatte er eine spezielle Vorliebe für schwangere Frauen. Zwei Mahlzeiten in einer. Nach dem Prozess schnallte man ihn auf ein Rad und brach ihm Arme, Beine und Rippen mit der stumpfen Seite einer Axt. Man glaubte nämlich, dass ein Werwolf aus dem Grab auferstehen kann. Das sollte durch das Brechen seiner Gliedmaßen verhindert werden. Dann rissen die Henker ihm bei lebendigem Leibe mit einer glühenden Zange Fleischklumpen aus dem Körper. Zum Abschluss haben sie ihn enthauptet und verbrannt. Die wahre Kasteiung des Fleisches.«

»Aber sie hat nicht funktioniert«, meinte Fabel grimmig. »Peter Stumpf scheint tatsächlich wiederauferstanden zu sein.«

6.
 

Fabel hatte den Eindruck, dass Scholz Tansu nur deshalb zu dem Gespräch mit Peter Schnaus mitnahm, weil es zu lange gedauert hätte, sie vorher am Präsidium abzusetzen. Scholz hatte bei Schnaus angerufen, um sicherzustellen, dass der Mann zu Hause war, bevor sie sich die Aachener Straße entlang nach Buschbell aufmachten.

»Übrigens«, erläuterte Scholz, »ist auch Bedburg, die Heimat des berüchtigten Peter Stumpf, nicht weit von hier.«

Buschbell und Frechen waren nur neun Kilometer vom Kölner Zentrum entfernt, und Fabel ließ die unveränderte Stadtlandschaft an sich vorbeiziehen. Das an der Grenze des Ballungsgebiets liegende Buschbell wirkte jedoch offener und hatte einen stärkeren Baumbestand.

»Wie hat Schnaus am Telefon geklungen?«, fragte Fabel.

»Schuldig«, antwortete Scholz. »Woran er schuld ist, weiß ich noch nicht, aber jedenfalls war er ganz schön kleinlaut, als er hörte, dass die Polizei mit ihm plaudern will.«

Sie hielten vor einem recht stattlichen Haus mit dem größten Garten, den Fabel seit seiner Ankunft in Köln gesehen hatte. Es war das Zuhause eines Besserverdienenden. Nicht die Residenz eines Multimillionärs, doch ansehnlich genug, um auf ein beachtliches Bankkonto hinzuweisen. Zudem stand der obligatorische Mercedes E500 in der Einfahrt.

Auf dem Weg zur Haustür war Scholz anscheinend mit den Gedanken woanders. »Hört mal. Eure Idee gefällt mir wirklich nicht … Die Sache ist viel zu riskant.«

»Meine Idee«, korrigierte Fabel. »Ich habe Tansu darum gebeten …«

»Wie gesagt, sie gefällt mir nicht«, unterbrach Scholz, »aber ich werde mich unter mehreren Bedingungen darauf einlassen. Darüber können wir sprechen, wenn wir hier fertig sind.«

Die Haustür öffnete sich, bevor sie hatten klingeln oder anklopfen können. Ein Mann von ungefähr vierzig Jahren kam heraus und zog die Tür hinter sich zu. Er war knapp zwei Meter groß, athletisch gebaut und sah relativ gut aus. Damit entsprach er genau der Beschreibung, die Mila – die Hostess, die gebissen worden war – geliefert hatte.

»Oberkommissar Scholz?«, fragte er Fabel.

»Nein, das bin ich«, erklärte Scholz. »Herr Schnaus?«

»Ja. Worum geht es? Meine Frau und Kinder sind hier, und …«

»Es geht um die Website, die Sie betreiben«, sagte Fabel.

»Oh …« Schnaus wirkte geknickt. »Das hatte ich mir schon gedacht. Ich habe meiner Frau gegenüber so getan, als wäre es etwas Geschäftliches.«

»Worin genau besteht Ihr Geschäft?«, erkundigte sich Fabel.

»Computer-Software.«

Fabel musterte erneut das Auto in der Einfahrt und das Haus und dachte an die Entscheidung, die er für seine eigene Zukunft getroffen hatte.

»Schön, wir spielen mit. Vorläufig. Gibt es einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?«

»Mein Arbeitszimmer.« Schnaus führte sie einen breiten Korridor entlang. Das Arbeitszimmer war geräumig, hell und modern eingerichtet. Auf einem großen Schreibtisch standen zwei hochwertige Computer. Zwei weitere ruhten auf Workstations an der anderen Wand.

»Betreiben Sie Ihre Site von hier aus?«, fragte Fabel.

»Also, es ist in erster Linie ein Hobby. Mir geht es nicht um Geld …«

»Nur ums Vergnügen«, höhnte Scholz.

Schnaus errötete. »Ich kann es erklären. Es ist einfach etwas …« Er brach den Gedanken ab. »Was wollen Sie wissen?«

»Als Erstes verraten Sie uns bitte, wo Sie am Freitagabend, dem 20. Januar, waren.«

Schnaus tippte etwas in seinen Computer. »In Frankfurt. Auf einer Konferenz.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Etwa hundert Personen. Ich habe eine Präsentation eines neuen Produkts gemacht.«

»Haben Sie dort übernachtet?«

»Ja. Insgesamt drei Tage.«

»Was für ein neues Produkt?«, hakte Fabel nach. »Ich meine, welche Art Software verkaufen Sie?«

»Wir vertreiben Spielesoftware. Auch andere Produkte, zum Beispiel interaktive Software für Ausbildungszwecke.«

»Haben Sie je etwas von einer Spieledesignerin namens Melissa Schenker gehört?«

»Nein …« Wenn Schnaus log, tarnte er sich gut. »Ich glaube nicht.«

»Und von dem Rollenspiel The Lords of Misrule?«

»O ja. Davon habe ich nicht nur gehört, wir vertreiben es.«

»Melissa Schenker hat The Lords of Misrule entwickelt«, sagte Fabel.

»Oh. Das ist mir neu. Das Spiel gehört nicht zu dem von mir vertretenen Portfolio. Überhaupt weiß ich nicht immer, wer ein Spiel entwickelt oder erfunden hat.«

Es kam zu einer Pause.

»Warum tun Sie so etwas, Herr Schnaus?«, fuhr Fabel schließlich fort. »Sie haben einen guten Arbeitsplatz, eine Familie. Warum verspüren Sie den Drang, sich mit einer solchen Website zu beschäftigen?«

»In jedem von uns gibt es ein gewisses Chaos. In manchen mehr als in anderen. Hier habe ich ein geordnetes Leben. Ich bin ein guter Ehemann und Vater, und meine Frau weiß nichts von … na ja, der ungewöhnlicheren Seite meines Charakters. Wenn ich das Chaos völlig unterdrückte, würde es vielleicht explodieren, all die Ordnung und Stabilität in meinem Leben zerstören. Deshalb betreibe ich eine harmlose, nichtpornografische Website über Vorarephilie und Kannibalismus.«

Fabel dachte an einen anderen gewöhnlichen Geschäftsmann mit einem geordneten, stabilen Leben, der versucht hatte, sein inneres Chaos zu unterdrücken. Bis er sich vor Fabels Augen das Gehirn aus dem Schädel geblasen hatte.

»Wie kommen Sie bloß darauf, dass etwas, das mit Kannibalismus, vor allem mit sexuellem Kannibalismus, zu tun hat, harmlos ist?«, fragte er.

»Ich will niemandem etwas Böses antun«, gab Schnaus matt zurück.

»Ich werde Ihnen verraten, warum wir hier sind, Herr Schnaus«, unterbrach Scholz. »Wir haben es mit einem absoluten Irren zu tun, der durch die Gegend läuft und Stücke aus Frauen herausbeißt. Außerdem könnte er mehrere ermordet haben. Das, mein Freund, scheint mir nicht gerade ein harmloses Vergnügen zu sein. Ich habe mir Ihre Website angesehen, und es wundert mich nicht, dass Sie all den Dreck von Ihrer Frau fernhalten wollen. Wenn sie über Ihr kleines Hobby Bescheid wüsste, wären sie und die Kinder wahrscheinlich sofort über alle Berge. Ich bin durchaus bereit, mir einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen und Ihre Bude umzukrempeln. Es mag Ihr Wohnsitz sein, aber Ihre kleine Website wird von hier aus betrieben, und damit befindet sich Ihr Haus mitten in einer wichtigen Mordsache. Ich kann Ihnen versprechen, dass es hier morgen früh von Spurensicherern, uniformierten Polizisten und – wenn jemand indiskret genug wäre, ihnen einen Tipp zu geben – Reportern wimmeln wird.«

Schnaus wand sich. »Nein … bitte nicht … Ich werde tun, was Sie wollen, und Ihnen sämtliche Informationen überlassen, die Sie brauchen. Und ich verspreche, die Website zu schließen. Lassen Sie mich einfach wissen, was ich tun soll … Meine Frau und meine Kinder dürfen nichts erfahren.«

»Gut, aber eines wollen wir nicht, Herr Schnaus«, sagte Fabel. »Nämlich, dass Sie die Website schließen. Jedenfalls noch nicht.«
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Maria rollte sich auf die Seite. Ein trockenes Würgen schüttelte ihren Körper; ihr geschrumpfter Magen wurde immer noch von Krämpfen gequält. Mit gesenktem Kopf erhob sie sich auf Knie und Ellbogen. Sie spürte Schmutz auf ihrer Haut und begriff, dass sie nackt war. In diesem Moment schwappte die intensive Kälte wie eine eisige Welle über sie hinweg. Dann traf sie eine zweite Welle, so brutal wie die Kälte: unverhülltes Entsetzen. Witrenko. Sie konnte es nicht glauben: Taras Buslenko war Wassil Witrenko.

Sie hatte recht gehabt: Seine Augen waren das Einzige, was er nicht hatte verändern können. Dennoch war es ihm gelungen, ihr weiszumachen, ein im Auftrag der ukrainischen Regierung handelnder Beamter zu sein. Aber er war sich treu geblieben: Witrenko wollte bei den Morden dabei sein. Und es machte ihm Spaß, vorher Psychospiele mit seinen Opfern zu veranstalten. Mit ihr hatte er von Beginn an gespielt. Nun war die Endphase gekommen.

Sie versuchte herauszufinden, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Vor Kälte bebend, betrachtete sie ihre Arme und entdeckte mehrere Einstiche. Die beiden hatten sie für Stunden oder Tage oder sogar Wochen außer Gefecht gesetzt. Sie rappelte sich zu einer sitzenden Stellung auf, zog die Knie hoch an die Brust und umklammerte sie mit den Armen. Die Krämpfe, die durch ihren Körper zuckten, waren mehr als ein reines Zittern. Es waren schwere, die Muskeln durchdringende Erschütterungen. Ihre geschrumpelte nackte Haut hatte jegliche Pigmentierung verloren. Sie war nicht mehr weiß, sondern sah aus wie Milchglas mit einer Kobalttönung. Es stimmt also, dachte Maria bitter, man wird wirklich blau vor Kälte. Sie sah sich in ihrer Zelle um. Sogar die Beleuchtung war kalt. Eine von einem Drahtgehäuse umschlossene Neonröhre strahlte ein steriles, freudloses Licht aus. Kein Fenster. Kein Geräusch. Es konnte jede Tages- oder Nachtzeit sein. Das wichtige erste Stadium der Verhörfolter war erreicht: die völlige Desorientierung des Opfers.

Sie hatten Maria offensichtlich in den Kühlraum der stillgelegten kleinen Fleischverpackungsfabrik gebracht, die Buslenko – nein, Witrenko – im Stadtteil Raderberg angemietet hatte, und die Anlage in Betrieb gesetzt. Es war der Kühlraum, der laut Buslenko … nein, laut Witrenko … nicht mehr funktionierte. War es von Anfang an geplant gewesen, dass er sie hier töten würde? Maria hielt in der Kammer Ausschau nach irgendeinem Stofffetzen, mit dem sie ihre Nacktheit bedecken und das Tempo, mit dem ihre Körperwärme dahinschwand, verringern konnte. Nichts. Sie umklammerte ihre Knie noch fester.

Aber dies war nicht Witrenkos Art. Es wäre ein zu leichter Tod. Zwar hatte er sie quälender Kälte ausgesetzt, doch sie wusste, wie Hypothermie ablief: Sehr bald würde sie aufhören zu zittern und erstaunlicherweise das Gefühl haben, dass sich ihr Körper wieder erwärmte. Ein sanfter, schläfriger Glückszustand würde sie überwältigen, während ihr Gehirn dafür sorgte, dass Endorphine ihren Körper durchfluteten. In jenem friedlichen Moment würde sie sich zufrieden dem Schlaf überlassen und nicht mehr aufwachen.

Nein. Das passte nicht zu Witrenko. Nicht genug Schmerz. Nicht genug Horror. Nicht genug Furcht.

Maria erhielt ihre Bestätigung nach einem für sie nicht erfassbaren Zeitraum. Mit einem lauten metallischen Schaben glitt die Tür der Kältekammer zur Seite. Vor ihr stand Witrenko: mit seinem neuen Gesicht und seinen alten, feindseligen, harten Augen. Neben ihm, mit einer Pistole bewaffnet, war Olga Sarapenko. Beide trugen ihre Mäntel. Witrenko warf Maria einen gleichgültigen Blick zu.

»Kannst du verstehen, was ich sage?«

Marias Nicken war an ihrem krampfhaft zitternden Körper kaum zu bemerken.

Er ging auf sie zu und zog sie hoch. Sie bemühte sich, ihre Blöße zu bedecken, und er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Wieder. Und wieder. Maria spürte, wie sich ihr Mund mit Blut füllte, und war erschrocken über die Kühle der Flüssigkeit. Witrenko stieß sie von sich, sodass sie auf den sandigen, kalten Fußboden stürzte. Die Hitze von den Abschürfungen ihrer Haut war fast angenehm.

»Kannst du verstehen, was ich sage?«, wiederholte er.

»Ja.« Maria hörte das Beben in ihrer Stimme. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass sie wegen der Kälte bebte, nicht aus Angst vor ihm.

»Du lebst noch, weil du noch einen gewissen Nutzen für mich hast. Wenn das nicht mehr der Fall ist, werde ich dich töten. Verstehst du?«

Maria nickte erneut, und Witrenkos schwerer Stiefel trat gegen ihre Rippen.

»Verstehst du?«

»Ja!«, schrie sie trotzig. Etwas in ihrem Innern war angeknackst, aber das kümmerte sie nicht. »Ja, ich verstehe.«

»Wie armselig du bist«, sagte Witrenko. »Du glaubst, weil ich dein Leben stark beeinflusst habe, könntest du meines genauso beeinflussen. Aber du bist ein Niemand, ein Nichts. Du bildest dir ein, eine gewisse Bedeutung, einen Wert zu haben, doch das stimmt nicht. Du hast dir große Mühe gegeben, zu einem Ärgernis für mich zu werden. Und ich benutze Leute, die mir ein Ärgernis sind, zur Abschreckung. Das weißt du doch, oder?«

»Ja«, antwortete Maria ausdruckslos.

»Es gibt zwei Funktionen, die du nun erfüllen kannst. Erstens kannst du als Mittel zur Beschaffung der Informationen dienen, die ich über die Spitzel in meiner Organisation und über das Material benötige, das euer Bundeskriminalamt gesammelt hat.«

»Dazu fehlen mir die Vollmachten«, erwiderte Maria.

»Ich habe nicht gesagt, dass du die Informationen liefern kannst oder über einen direkten Zugang zu ihnen verfügst. Ich habe gesagt, dass du als Mittel zu ihrer Beschaffung dienst. Deine andere Funktion ist endgültiger. Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich dich zu einem abschreckenden Beispiel machen. Wie im Fall von Buslenko und anderen werde ich mit deiner Hilfe zeigen, was denen zustößt, die mir Widerstand leisten. Was hast du denn geglaubt erreichen zu können?« Er schaute auf sie hinunter, als könne er ihre Dummheit nicht begreifen. »Ich habe dich leben lassen. Damals auf dem Feld, als du mich aufhalten wolltest. Denkst du etwa, es war ein Zufall, dass mein Messer dich nicht ins Herz getroffen hat? Hast du eine Ahnung, wie viele Herzen ich durchstochen habe? Aufgeschlitzt wie Äpfel?«

Maria erhob sich mühsam. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie ihr ausgemergelter, blauer und kalter Körper aussah. »Warum kommst du nicht zur Sache?«, fragte sie herausfordernd. »Warum tötest du mich nicht einfach?«

Wieder fegte Witrenkos Hand über Marias Gesicht. Benommen taumelte sie unter der Wucht des Schlages. Etwas tröpfelte an ihrer Schläfe und Wange hinab. »Hast du denn nicht zugehört? Ich brauche Zugang zum sogenannten Witrenko-Dossier des BKA.«

»Warum denn? Das ist doch nicht nötig … Ich kann dir alles verraten, was man über dich wissen muss. Du hältst dich für Dschingis Khan oder Alexander den Großen oder dergleichen Blödsinn. Weißt du, was in den Akten über dich steht? Dass du nichts als ein Vollidiot bist. Ein früherer Subalternoffizier mit einem Napoleon-Komplex. Du bist kein Soldat, Witrenko, sondern ein ganz gewöhnlicher Verbrecher.« Maria freute sich darüber, dass ihre Stimme keine Spur von ihrer Todesangst enthalten hatte.

Witrenko lächelte. »Vielen Dank für den Einblick, Frau Klee, aber mich interessiert viel mehr, welches Material die Arbeitsgruppe über meine Geschäfte gesammelt hat. Ich brauche das Dossier. Nicht die Akte, die wir Buslenko abgenommen haben, sondern die vollständige deutsche Version.«

»Hör mal, Witrenko, wenn du solch ein kriminelles Genie bist, warum hast du mich dann deinen Stellvertreter erschießen lassen?«

»Molokow?« Witrenko grinste. »Ich habe ihn nicht durch dich erschießen lassen, sondern dich dazu gebracht, ihn zu erschießen. Ich glaube nämlich, dass Molokow eine Vereinbarung mit den deutschen Behörden getroffen hatte und mich ihnen ausliefern wollte. Er könnte auch selbst der Spitzel gewesen sein. Molokow war ehrgeizig und heimtückisch. Ich musste ihn beseitigen, und es war amüsant, dir die Aufgabe zu übertragen. Außerdem passte es zu unserem kleinen Spielchen. Was ich gern wissen würde, Maria: Ging deine Bereitschaft, dein Leben in der Werkstatt zu opfern, auf den Drang zurück, mich als Buslenko zu retten oder mich als Witrenko zu töten?«

»Darauf musst du schon selber kommen.«

»Hat dir die Umgebung übrigens gefallen?« Wieder das grausame Lächeln, das so kalt war wie die Temperatur in der Kammer. »Ich meine das Feld und alles andere. Das Treffen mit Molokow habe ich dort vereinbart, weil ich wusste, dass du die Umstände schätzen würdest. Ich habe dich auf dem Feld im Norden ganz schön zugerichtet, stimmt’s, Maria? Ich weiß alles über deinen übergeschnappten Freund, deine Krankheit, über Dr. Minks und seine Behandlung. Gerade du bist nicht befugt, jemanden als ›Vollidioten‹ zu bezeichnen. Wie auch immer, lass uns mit deinen Zugangscodes und Passwörtern für das BKA-System anfangen.«

»Damit kommst du nicht weit«, erwiderte Maria.

»Oh, keine Sorge, wir wissen, dass du ein sehr, sehr kleiner Fisch bist. Du musst uns auf andere Weise helfen, das Dossier an uns zu bringen. Aber vorher: Welche Zugangscodes und Passwörter kennst du? Hast du sie dir eingeprägt oder irgendwo niedergeschrieben?«

»Schließ die Tür auf dem Weg nach draußen«, empfahl Maria, die ihr Schaudern nicht unterdrücken konnte. »Hier zieht es schrecklich.«

»Oh, ich werde dich nicht erfrieren lassen, Maria.« Witrenko nickte Olga Sarapenko zu, die ihm ihre Pistole reichte und den Raum einen Moment lang verließ. Sie kehrte mit einem großen Eimer zurück. Maria nahm gerade noch zur Kenntnis, dass der Inhalt dampfte, als er sie bereits traf. Sie schrie auf, denn das siedend heiße Wasser verbrannte ihre nackte Haut. Ihr Gesicht, ihre Arme und ihre Brust standen in Flammen, und sie krümmte sich auf dem staubigen Boden. Die Qual des Verbrühens schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen. Schließlich riss sie die Hände vom Gesicht, um die Verletzungen zu untersuchen. Sie betrachtete ihre Arme und Beine, die scharlachrot und voller Blasen hätten sein müssen. Doch die Stellen, die das Wasser berührt hatte, waren rosa angelaufen – mehr nicht. Trotzdem versengte der Schmerz ihren Körper immer noch. Witrenko wartete ein paar Sekunden, während Maria auf dem Fußboden kauerte und nach Atem rang.

»Ein kleiner Trick, den ich vor einiger Zeit erlernt habe«, erklärte er. »Das Wasser war bloß handwarm. Es fügt dir keinen Schaden zu, aber wenn du vorher stark genug durchgekühlt bist, hast du das Gefühl, von Säure verbrannt zu werden.« Sarapenko hatte einen zweiten Eimer geholt und übergoss Maria mit dem Inhalt. Wieder tat es weh, doch nicht so sehr wie vorher und nur dort, wo die Haut beim ersten Mal nicht nass geworden war. Nun erschien ihr die Wärme fast angenehm. »Kapiert?«, fragte er. »Jetzt bist du daran gewöhnt.« Sarapenko brachte einen dritten Eimer, den sie Witrenko übergab.

»Das zentrale Nervensystem ist nämlich sehr leicht zu verwirren. Es kann nur schwer zwischen extremer Hitze und extremer Kälte unterscheiden.« Er schüttete das Wasser des dritten Eimers über ihren Körper. Diesmal löste sich Marias Welt in einer Explosion stechender Schmerzen auf. Sie stieß einen animalischen Schrei aus, denn jede Nervenfaser schien von Flammen erfasst zu werden. Sie war einer Folter ausgesetzt, deren Ende sie nicht absehen konnte. Nun, dachte sie, nun werde ich sterben.

2.
 

Oliver wusste, dass er es nicht hätte tun sollen. Es war viel zu riskant. Doch das Risiko steigerte seine Begierde nur noch. Und wenn er darüber nachdachte, war es vielleicht nicht riskanter, als sich wieder an eine Hostessenagentur zu wenden. Nach dem letzten Zwischenfall bestand die Gefahr, dass sich die Kunde verbreitet hatte. Bei der nächsten Verabredung würde vielleicht schon die Polizei auf ihn warten. Dies war einfacher. Und im Gegensatz zu den Treffen, bei denen er eine Hure bezahlen musste, bestand bei dem Weg über ein Inserat eine reale Chance, eine Frau kennenzulernen, die seine Leidenschaft erwiderte und sich das von ihm wünschte, was er so gern tat.

Eine andere Bar, eine andere Variante des üblichen Retro-Cool, aber die gleiche gespannte Erwartung, bevor sie eintraf. Ihre Antwort war perfekt gewesen. Von allen, die sein Inserat beantworteten, hatte »Susi22« als Einzige richtig geklungen. Unzweifelhaft war sie echt, und auch das Foto, das sie ihrer Antwort beigefügt hatte, wirkte so. Es war eine schlechte Digitalaufnahme am Strand. Sie trug einen Bikini, und ihr Gesicht war bewusst verdunkelt worden. Sie hatte eine üppige Figur. Nicht so schwer um die Hüften, wie es ihm lieb gewesen wäre, doch da es eine Frontalaufnahme war, konnte er ihr Gesäß nicht sehen, das herrlich fleischig sein mochte. Außerdem hatte sie sehr beredt ausgedrückt, welche Gelüste sie hatte.

»Hans?« Oliver drehte sich um. Sie war nicht sehr groß und nicht so vollschlank, wie das Foto versprochen hatte. Aber sie besaß eine gewisse Sinnlichkeit, und ihr Hintern war von beachtlicher Größe. Groß genug, um sich darin festzubeißen.

»Ja. – Susi?«

»Genau. Oder eigentlich nicht, aber ich nehme an, dass du in Wirklichkeit auch nicht Hans heißt. Schauen wir mal, wie der Abend abläuft, und dann sehen wir weiter.«

Oliver lächelte. Gewitzt war sie auch, und sie wusste, was sie wollte. Er konnte nur hoffen, dass sie wirklich ganz und gar begriff, was er selbst bevorzugte.

Susi schlug Olivers Einladung zum Abendessen aus.

»Wir sollten uns an einen privateren Ort zurückziehen.« Sie lächelte schelmisch mit dunkelroten Lippen. »Wir beide haben Wünsche, die sich nicht mit Pasta befriedigen lassen.«

Oliver merkte, wie sein Herz schneller schlug und wie sich etwas in seinem Unterleib regte. »Lass uns in mein Hotelzimmer gehen.«

»Nein, nicht in dein Hotel. In meine Wohnung. Dort fühle ich mich sicherer, und wir brauchen uns keine Sorgen wegen … na ja, wegen des Lärms zu machen.«

Oliver überlegte. Der Gedanke an eine unbekannte Wohnung gefiel ihm nicht. Er hatte sein Hotel wie immer sorgfältig ausgesucht, und er musste sehr vorsichtig sein. Denn er hatte gemerkt, dass er die Beherrschung verlor, wenn sich die Situation nicht wunschgemäß entwickelte. Dann musste er sich einen Ausweg aus dem Chaos freihalten.

»Meinst du wirklich?«, fragte er. »Ich dachte, ein Hotelzimmer wäre so etwas wie neutraler Boden.«

»Sieh mal, Hans.« Sie lächelte immer noch, doch ihr Tonfall war energisch. »Wir beide wissen, was wir möchten. Wir sind anders als die meisten. Durch unsere Bedürfnisse. Aber ich muss meine Sachen um mich haben. Für danach. Um Entzündungen und so weiter zu verhindern. Glaub mir, Hans, dies könnte der Beginn einer wunderschönen Freundschaft sein. Also kommst du nun mit oder nicht?«

Er blickte sie einen Moment lang an und sagte dann entschlossen: »Einverstanden. Lass uns aufbrechen.«

3.
 

Der letzte Eimer war mit Eiswasser gefüllt gewesen. Der Schock nach dem warmen Wasser hatte Maria den Atem und für mehrere Sekunden auch das Bewusstsein geraubt. Als sie zu sich kam, pochte ihr Herz wild, und ein Stechen durchfuhr ihren linken Arm und ihren Brustkorb. Sie hatte von Menschen gehört, die nach einem zu langen Aufenthalt in der Sauna im Kühlbecken an einem Infarkt gestorben waren. Was sie durchgemacht hatte, war eine ähnliche Erfahrung – nur hundertfach verstärkt. Der Schmerz ließ nach, aber sie wusste, dass ihr Herz wahrscheinlich nicht mehr vielen dieser Temperaturschocks standhalten würde. Auch hatte sie noch mehr Körperwärme eingebüßt, sodass sie nur noch verschwommen denken konnte.

Witrenko war über sie gebeugt. Sie schaute zu ihm auf und hatte für einen Sekundenbruchteil sein früheres Gesicht und sein goldblondes Haar vor sich. Dann verblasste die Erscheinung. Er bückte sich, packte ihr kurzes, schwarz gefärbtes Haar, riss ihren Kopf zurück und zwang sie, ihn anzusehen.

»Wie war es, jemand anders zu sein, Maria?« Witrenkos smaragdgrüne Augen funkelten hart und kalt in seinem neuen Gesicht. »Ist es nicht befreiend? Eine Zeit lang wird man tatsächlich zu der Person, die man zu sein behauptet. Du dachtest, du hättest Taras Buslenko kennengelernt. O ja, er existiert wirklich. Oder besser, er hat existiert. Wie du nahm Buslenko alles viel zu ernst. Dies hier ist nur ein Geschäft. Aber Buslenko war ein eifriger junger Dummkopf. Ein Patriot. Er schwärmte von allen möglichen romantischen Idealen, die sich in der Ukraine verwirklichen sollten. Und genau wie du machte er es zu seiner persönlichen Aufgabe, mich zu finden und zu töten. Also stammten all die Worte, die du von mir gehört hast, tatsächlich von ihm. Er hat durch mich noch einmal gelebt. In gewisser Weise hast du also den wirklichen Buslenko kennengelernt. Wie ist es, mit einem Toten Bekanntschaft zu schließen?« Er ließ ihr Haar los, und ihr Kopf fiel nach vorn. »Auch du wolltest mich töten, nicht wahr, Maria? Du hast es dir so sehr gewünscht, dass du bereit warst, dein Leben für meinen Tod zu opfern. Aber die wirkliche Maria Klee war der Aufgabe nicht gewachsen, stimmt’s? Zuerst musstest du jemand anders werden, weil du vorher zu gebrochen und verängstigt warst. Aber ich kann dir bestätigen, dass die alte Maria recht hatte. Du hättest weiterhin Angst haben sollen.«

»Ich muss schlafen …«, war alles, was Maria herausbrachte.

»Gut.« Witrenkos Stimme wurde freundlich, wenn nicht gar herzlich. Er verwandelte sich wieder in Buslenko. »Ich werde dich schlafen lassen, Maria. Mit gemütlichen Decken. Dort draußen, neben dem Kühlraum, in der Wärme. Vorher bringe ich dir noch ein heißes Getränk. Die Zugangscodes … das ist alles. Du brauchst mir nur die Zugangscodes zu nennen oder mir zu sagen, wo sie sind. Dann werde ich dir erlauben, hinauszugehen und ein bisschen zu schlafen.«

Maria merkte, dass sie nicht mehr zitterte. Allmählich wärmte sie sich auf, und sie fühlte sich noch schläfriger. Ihre bleiernen Augenlider wurden langsam von der Schwerkraft überwältigt. Sie würde Witrenko überlisten. Ihre Augen öffneten sich jäh, als er ihr heftig ins Gesicht schlug.

»Maria … bleib wach. Wenn du wieder einschläfst, wirst du sterben. Dort draußen … dort draußen kannst du schlafen und weiterleben. Sag mir die Zugangscodes.«

»Habe vergessen …« Marias Augen schlossen sich erneut. Witrenko brüllte sie an, und Maria dachte vage darüber nach, wie sich Flüche auf Ukrainisch anhörten. Sie spürte, wie sein Stiefel ihre Rippen traf, doch sie war zu schläfrig und bereits zu weit von ihrem eigenen Fleisch entfernt, um Schmerz zu empfinden.

Sie schloss die Augen noch fester und schlief ein.

4.
 

»Da sind wir«, sagte Susi. Sie hatte darauf bestanden, mit ihrem eigenen Auto zu fahren, was Oliver gut passte, weil es so keinen Taxichauffeur gab, der ihn hätte identifizieren können. Susi führte ihn die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Von einem kleinen Flur gingen mehrere Türen ab, von denen nur eine – die Schlafzimmertür – geöffnet war. Er wartete darauf, dass sie ihn ins Wohnzimmer bat, aber sie dirigierte ihn sofort durch die offene Tür.

»Was denn?« Er grinste verschmitzt. »Kein Vorspiel?« Er musterte das Zimmer. Es war überraschend charakterlos, fast funktionell, was nicht mit Susis Persönlichkeit im Einklang stand.

»Vielleicht erst mal einen kleinen Plausch.« Susi nahm auf der Bettkante Platz und schlug mit der Hand auf die Stelle neben sich. »Und dann haben wir Spaß.«

Oliver setzte sich. Susi begann, ihn zu irritieren. Er hatte sich selbst immer als den Jäger gesehen, doch es war fast so, als habe sie nun die Führung übernommen. Plötzlich waren die Umstände weniger attraktiv, und Oliver merkte, dass er um einen großen Teil seines Genusses gebracht wurde. Er war ihm nie bewusst gewesen, wie sehr seine Befriedigung von seiner Macht über Frauen abhing. Von ihrem Entsetzen. Ihrem Schock. Ihrer Furcht.

Nein, sagte er sich, ich gebe den Ton an. Er spürte Wut in sich aufsteigen. Wenn sie sich nicht mit genau dem abfand, was er wollte, dann würde er ihr das Gesicht zerschmettern. Es kam nicht auf sie und ihre Bedürfnisse an, sondern auf ihn und seine Wünsche.

»Hast du es schon öfter getan?«, fragte Susi. Ihr Haar war am Hinterkopf hochgebunden, und nun löste sie es. Ein prächtiges Rot, viel tiefer als das von Sylvia, die ihn so viele Jahre vorher mit seinen eigenen Gelüsten bekannt gemacht hatte.

»Natürlich«, antwortete er. »Viele Male. Warum ziehst du dich nicht aus? Lass uns anfangen.«

»Noch nicht. Ich muss wissen, ob du es mit anderen Mädchen getan hast.«

»Sicher. Das habe ich doch gerade gesagt.«

»Und es hat ihnen gefallen?«

»Hm. Vielleicht nicht so sehr, wie es dir gefallen wird. Sie hatten mich missverstanden.«

»Also wollten sie es nicht, und du hast es trotzdem getan?«

»Ich weiß nicht … Ja, so war es wohl. Welche Rolle spielt das?« Oliver runzelte die Stirn. Sie verdarb alles. Warum musste das dumme Weibsstück so viel reden? Er packte sie grob an den Schultern. »Du hast in deiner Antwort gesagt, dass du es so haben willst. Fangen wir an.«

»Du möchtest mich beißen?«

»Ja.« Begierde und Wut ließen ihn kaum atmen. »Ich werde dir die Zähne ins …«

»Du möchtest, dass ich blute, und willst mir Fleisch aus dem Gesäß reißen?« Susi rückte näher. Er konnte ihren Körper und ihr Haar riechen. »Wie du die anderen gebissen hast?«

»Ja …« Er zerrte an ihrer Bluse und sah die Schwellung ihrer Brüste. Ihres üppigen, warmen Fleisches.

»Noch nicht.« Sie stieß ihn energisch zurück. »Erzähl mir von ihnen.«

»Ich habe ihnen wehgetan.« Olivers Zorn brodelte. »Ich habe ihnen wirklich wehgetan, und nun werde ich dir wehtun, du verdammte Schlampe!«, schrie er. »Du glaubst, du kannst mich heißmachen, du Hure, aber jetzt verpasse ich dir einen Denkzettel. Ich werde dich beißen und ficken, und wenn du nicht ruhig bist, haue ich dich zu Brei.« Er stürzte sich auf sie und schwang die Faust, um ihre Schläfe zu treffen.

Der Schlag traf sie nicht. Einem stechenden Schmerz an der Innenseite seines Unterarms – dort hatte sie den Hieb blockiert – folgte eine quälende Explosion, als sie ihm das Knie in den Unterleib rammte. Die Wut wurde zu Verwirrung und Furcht, als er begriff, dass sie ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn an die Wand gepresst hatte. Er konnte sich nicht mehr bewegen und auch nicht viel sehen, da seine Wange kraftvoll an die Zimmerwand gedrückt wurde. Er hörte andere Geräusche: ein Krachen. Rufe. Das Zimmer füllte sich mit dunkel gekleideten, bewaffneten Gestalten. Sie ergriffen ihn und legten ihm Handschellen an. Susi riss ihn herum und schob sich die dichten kupferroten Locken aus dem Gesicht.

»Jetzt, Hans, werde ich dir meinen wirklichen Namen verraten. Ich heiße Tansu Bakrac. Kriminalkommissarin Tansu Bakrac. Und du, du perverser Drecksack, bist verhaftet.«

Als sie ihn aus der Wohnung führten, bemerkte Oliver, dass nun alle Türen im Flur geöffnet waren. Leere Zimmer. Keine Möbel. Hier hatten die anderen Polizisten gewartet. Deshalb war Susi sofort mit ihm ins Schlafzimmer gegangen. Eine Maskerade. Wahrscheinlich hatte man jedes Wort aufgezeichnet, das er seit dem Treffen mit »Susi« im Hotel geäußert hatte.

Zwei weitere Polizeibeamte in Zivil warteten im Flur. Natürlich kannte Oliver den kleineren, dunkelhaarigen, der ihn nun schockiert anblickte. »Susi« wandte sich an den größeren, blonden Mann, den Oliver noch nie gesehen hatte, und grinste.

»Das war ein prima Gefallen, um den Sie mich da gebeten haben …«

5.
 

»Was ist denn los, Benni?«, fragte Fabel, als die Uniformierten »Hans« zu einem der wartenden Streifenwagen abführten. »Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst über den Weg gelaufen.«

»Scheiße.« In Scholz’ Miene spiegelte sich immer noch der Schock wider. »Verdammter Mist …«

»Was gibt’s?« Tansus triumphierendes Grinsen wich einem unschlüssigen Ausdruck.

»Weißt du nicht, wer das ist? Du hast gerade Dr. Oliver Lüdeke verhaftet.«

»Den Gerichtsmediziner?«

»Genau den. Nun ist die Kacke wirklich am Dampfen.«

»Ein Gerichtsmediziner«, wiederholte Fabel. »Also ein Experte darin, eine exakte Menge Menschenfleisch zu entfernen.«

Scholz hatte die Vernehmung geführt und Fabel gebeten, ihm Beistand zu leisten. Allerdings war das nicht sonderlich hilfreich gewesen. Fabels Abneigung gegenüber Oliver Lüdeke war spontan und intensiv gewesen; er wusste, dass er eine ähnliche Verachtung gegenüber Lüdeke empfunden hätte, wenn er ihm auf einer Cocktailparty und nicht als Hauptverdächtigem in mindestens zwei entsetzlichen und brutalen Mordfällen begegnet wäre. Lüdeke hatte sich zudem geweigert, irgendwelche Fragen zu beantworten, und nur das Wort ergriffen, um sich über seine ungerechtfertigte Festnahme zu beschweren.

»Ich brauche kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass uns gleich eine Menge Scheiße um die Ohren fliegen wird«, sagte Scholz nach dem Ende des Verhörs. »Er hat schon mit seinem Anwalt Kontakt aufgenommen, und wir dürfen wetten, dass der als Erstes beim Generalstaatsanwalt und beim Polizeipräsidenten angerufen hat. Wir müssen ihn schnell festnageln.«

»Du bist also überzeugt, dass er unser Mann ist? Obwohl du ihn persönlich kennst?«

Scholz schnaubte. »Besonders, weil ich ihn persönlich kenne.«

»Du kannst ihn nicht leiden?«

»Oliver Lüdeke sieht gut aus, ist charmant, reich, offensichtlich hochintelligent, hat einen gut bezahlten, respektierten Beruf und wird regelmäßig in Gesellschaft schöner Frauen gesehen. Natürlich hasse ich den Arsch. Aber daneben gibt es eine Menge anderer Gründe, warum ich Herrn Dr. Lüdeke noch nie ausstehen konnte. Er ist ein arroganter Hurensohn. Nein … mehr als das. Er hat etwas an sich … Ich weiß nicht, es ist schwer zu erklären. Er passt nicht nach Köln. Es klingt vielleicht nicht plausibel, aber die Klassenzugehörigkeit ist bei uns bedeutungslos. Karl Marx stammte aus Köln, doch von hier aus hätte er die internationale Revolution niemals anzetteln können. Sie hätte keine Chance in einer Stadt, in der Arbeiter und Fabrikleiter in derselben Kneipe sitzen. Nehmen wir die anderen Gerichtsmediziner: prima Kerle, mit denen man gut zusammenarbeiten und sich auch mal besaufen kann. Lüdeke dagegen rümpft die Nase, wenn man ihn anspricht.«

»Also kommt er als Verdächtiger infrage, weil er ein Snob ist?«

»Snobismus beschreibt es nicht, Jan. Für Lüdeke scheinen wir alle niedrigere Lebensformen zu sein. Ich kann mir mühelos vorstellen, dass er glaubt, alle anderen seien nur zu seinem persönlichen Vergnügen auf der Welt. Und das passt zu einem Sexualverbrecher, der sich den Teufel darum schert, ob er denen, die er für die Befriedigung seiner Bedürfnisse benutzt, Schmerzen zufügt. Oder ob er sie sogar tötet.«

»Jedenfalls ist er bisher unser Hauptverdächtiger. Aber wenn er wirklich so gute Beziehungen hat, dann müssen wir rasch handeln, damit er uns nicht durch die Lappen geht. Wie sieht’s mit einem Antrag auf Abgabe einer DNA-Probe aus?«

»Tansu macht bei der Generalstaatsanwaltschaft Druck«, erwiderte Scholz. »Wir müssten innerhalb von zwei oder drei Stunden eine richterliche Anordnung haben.«

»Okay. Nehmen wir uns den Knaben noch einmal vor.«

»Ach Scheiße …«, knurrte Scholz, der über Fabels Schulter hinwegblickte. Fabel drehte sich um und sah einen stämmigen Mann in den Fünfzigern, der sich ihnen auf dem Korridor näherte. Er strahlte Autorität aus. Als er sie erreicht hatte, machte Scholz den Hamburger Hauptkommissar mit Udo Kettner, dem Kölner Polizeipräsidenten, bekannt.

»Das ist eine heikle Situation, Herr Scholz«, sagte Kettner. »Die Sache könnte sehr blamabel werden. Sie scheinen nicht viel Material zu haben.«

»Er wollte Tansu angreifen«, protestierte Scholz.

»Es wird Ihnen schwerfallen, das zu beweisen.«

»Wir haben es auf Band«, schaltete sich Fabel ein.

»Was Sie auf Band haben, Herr Fabel, könnte als völlig vereinbar mit dem Charakter seines Inserats ausgelegt werden. Er wird dagegenhalten, dass seine Verhaftung auf eine Provokation gegründet ist. Außerdem kann er argumentieren, er sei ein unverheirateter Mann und habe weiter nichts Schlimmeres getan, als sich mit einer jungen Frau zu treffen, um ein auf beiderseitigem Einvernehmen beruhendes sexuelles Interesse auszuloten.«

»Das riecht nach Anwaltsfloskeln«, meinte Scholz.

»Die Anwälte sind in der Tat schon unterwegs«, sagte Polizeipräsident Kettner müde. »Ich bin innerhalb von dreißig Minuten nach Lüdekes Verhaftung angerufen worden. Sie werden die Legitimität der Verhaftung anfechten.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Scholz.

Kettner grinste. »Lüdekes Anwälte sind nicht die Einzigen, die ein Telefon benutzen können.« Er reichte Scholz ein Dokument. »Ich dachte, dass sich die Dinge durch verstärkte Bemühungen bei der Staatsanwaltschaft beschleunigen ließen. Hier ist Ihre Anordnung für die Abgabe einer DNA-Probe. Aber um Himmels willen, Herr Scholz, halten Sie sich unbedingt an die Vorschriften.«

Fabel, Tansu und Scholz saßen im Büro des Oberkommissars. Der neueste »Bullenschädel« beobachtete sie aus der Ecke. Scholz betrachtete ihn mürrisch.

»Wir haben nur noch acht Tage bis zur Weiberfastnacht«, seufzte er. »Ich hoffe bei Gott, dass Lüdeke unser Mann ist. Wenn die DNA-Analyse nichts bringt, können wir einpacken.«

»Und selbst wenn sie etwas bringt«, setzte Fabel hinzu, »bezieht sie sich nur auf die Vergewaltigung und Körperverletzung im Fall Vera Reinartz. Lüdeke ist offensichtlich ein sexueller Sadist mit einer Kannibalismus-Neurose, aber ohne ein Geständnis oder zusätzliches Beweismaterial wird er niemals wegen Mordes angeklagt. Aber Lüdekes Arroganz und seine hoch bezahlten Anwälte werden verhindern, dass wir ein Geständnis bekommen.«

»Die Spurensicherung hat nichts gefunden. Sowohl sein Büro als auch seine Wohnung sind sauber«, berichtete Scholz verdrießlich. »Das Ärgerliche ist, dass sich die Waffe, die er benutzt hat, um Stücke von seinen Opfern abzuschneiden, direkt vor unserer Nase befinden könnte. Ich habe noch nie einen Verdächtigen gehabt, der beruflich Menschen zerlegt. Das ist ein kriminaltechnischer Albtraum. Wenn nur Vera Reinartz oder Andrea Sandow – oder wie immer sie nun heißen möchte – einen der verdammten Briefe aufbewahrt hätte.«

»Selbst dann ließe sich nur ein direkter Zusammenhang zu dem Überfall auf sie herstellen«, klagte Fabel. »Das Einzige, was ihn mit den Morden in Verbindung bringt, ist die Ähnlichkeit des Modus operandi: die Krawatte um den Hals der Opfer und die Bisse. Nichts als Indizien. Benni, wir werden ihn vielleicht nie der Morde überführen, aber wenn wir ihm die Vergewaltigung und Verletzung von Vera Reinartz nachweisen, können wir ihn wenigstens in der Weiberfastnacht von den Straßen fernhalten. Bei einer Verurteilung dürfte es einige Jahre dauern, bis er wieder Karneval feiern kann. Aber natürlich nur, wenn die DNA übereinstimmt.«

Sie wurden von Kris Feilke unterbrochen, der sein blasses Schuljungengesicht durch die Tür steckte.

»Wir haben den Halunken, Benni!«, rief Kris strahlend. »Eine perfekte Übereinstimmung. Oliver Lüdeke ist der Mann, der Vera Reinartz vergewaltigt hat.«

6.
 

Andrea öffnete auf Tansus und Fabels Klingeln hin ihre Wohnungstür. Sie trug einen kurzen Rock und eine weite schwarze Bluse. An beiden Handgelenken prangte schwerer Modeschmuck, und ihr Gesicht war noch stärker geschminkt als bei Fabels letzter Begegnung mit ihr. Sie hätte sich nicht weiblicher präsentieren können, doch die hauchdünnen Strümpfe betonten lediglich die kräftige Muskulatur ihrer Schenkel, die Bluse hob die Breite ihrer Schultern hervor, und das Make-up ließ die männliche Eckigkeit ihrer Züge hervortreten. Was an Andrea Sandow weckte solche Feindseligkeit in Fabel?

»Ich wollte gerade weggehen«, erklärte sie.

»Es dauert nicht lange.« Fabel wollte die Wohnung betreten, doch Andrea ließ ihn nicht an sich vorbei. »Ich habe einen Termin und darf mich nicht verspäten.«

»Wir haben ihn, Frau Sandow«, sagte Tansu. »Den Mann, der Sie vor acht Jahren überfallen hat.«

»Sind Sie sicher?« Was immer Andrea dachte, blieb hinter ihrer Maske verborgen.

»Absolut«, bestätigte Fabel. »Wir haben eine perfekte DNA-Übereinstimmung. Der Mann heißt Oliver Lüdeke.«

Die Maske zerbrach. Andrea starrte Fabel ungläubig an. »Oliver Lüdeke?«

»Kennen Sie ihn?«

Andrea trat beiseite. »Kommen Sie besser rein. Ich muss telefonieren … und versuchen, meinen Termin zu verschieben.«

7.
 

Wieder hatte Maria keinen Ankerpunkt in der Zeit. Sie ahnte nicht, wie lange sie geschlafen hatte oder bewusstlos gewesen war. Vielleicht ein paar Minuten, vielleicht ein paar Tage. Als Erstes machten sich beim Aufwachen die Schmerzen bemerkbar: an den Rippen, im Gesicht und ein heißes, scharfes Kribbeln an ihrer abgeschabten Haut. Maria klammerte sich an den Schmerz. Es war die Lektion, die Witrenko sie gelehrt hatte: Schmerz bedeutete Leben.

Sie lag auf einer Matratze auf einem metallenen Feldbett. Man hatte sie wieder angezogen, und ihre Kleidung roch muffig und verschwitzt. Mehrere Decken waren über sie gelegt worden, aber sie befand sich immer noch in dem Fleischkühlraum. Nein, »immer noch« stimmte nicht. Man musste sie aus der Kammer geholt haben, um sie aufzuwärmen und den tödlichen Verfall durch Unterkühlung zu verhindern. Das hatte Zeit und Geschick erfordert.

Sie schob die Ärmel ihres Mantels und ihres Pullovers hoch und fand am linken Arm, was sie gesucht hatte: eine frische Einstichwunde an einer Vene. Ihr Gehirn funktionierte nur träge, und etwas schien auf ihren Kopf einzuhämmern, doch ihr war klar, was das bedeutete. Man musste ihr eine warme Dextrose-und-Salz-Infusion verabreicht haben, um ihre Körpertemperatur zu erhöhen. Und wahrscheinlich hatte man ihr auch eine Maske aufgesetzt, um ihr Sauerstoff zuzuführen.

Maria wusste, dass sie bereits eine tote Frau war. Doch vor ihrem Tod würde sie noch viele Qualen durchmachen: sowohl zu Witrenkos Vergnügen als auch zu dem Zweck, ihr möglichst viele Informationen abzupressen. Aber ihre Kenntnisse reichten nicht aus, um sie am Leben zu erhalten. Witrenko würde Maria irgendwie einsetzen, damit er sich Zugang zu dem Dossier, von dem er besessen war, verschaffen konnte. Sie musste flüchten. Nur so konnte sie überleben und Witrenkos Sieg vereiteln.

Sie war noch immer bis ins Mark durchgefroren. Nun setzte sie sich am Bettrand auf und raffte die muffigen Decken um ihren Körper. Danach zog sie ihren Handschuh aus und wedelte mit der nackten Hand. Die Temperatur im Kühlraum war erträglich. Es musste lange gedauert haben, den Frost aus der kalten Luft zu vertreiben. In der Kammer standen keine Heizgeräte, doch etwas Ähnliches musste verwendet worden sein. Wahrscheinlich hatte man etwas gegen ihre Unterkühlung unternommen und sie irgendwo sediert, bis die Temperatur in diesem Raum hinreichend angestiegen war. Jetzt befand sie sich nicht mehr in einer Folterkammer, sondern bloß in einem Gefängnis. Vorläufig.

Maria versuchte aufzustehen, doch der von ihren gebrochenen Rippen ausgehende Schmerz durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Behutsam tasteten ihre Finger unter den Pullover nach der Quelle des Schmerzes. Man hatte einen Verband um ihre Rippen gewickelt. Sie ließ sich zurück auf das Feldbett sinken und dachte an Buslenko, der für sie nur durch Witrenkos Schauspielerei existiert hatte. Sie lag still da, schaute zur Decke mit dem öden, unbarmherzigen Neonlicht empor und trauerte um einen Unbekannten.

Die Tür öffnete sich, und ein großer, vierschrötiger Mann kam mit einer Schüssel herein. Maria kannte ihn nicht, doch er sah eindeutig russisch oder ukrainisch aus. Sein Haar war kurz geschnitten, und seine Nase zeigte Spuren eines lange zurückliegenden Bruchs. Er stellte die Schüssel neben ihr Bett und verließ wortlos den Kühlraum. Also waren nun andere im Spiel. Vielleicht war Witrenko weggefahren, um sich wichtigeren Geschäften zu widmen. Maria malte sich im Geist ein Bild des Wächters, der das Essen gebracht hatte. Ich werde ihn ›die Nase‹ nennen, dachte sie. Dann widmete sie sich dem Eintopf. Er war so heiß, dass er ihr den Mund verbrannte, aber das kümmerte Maria nicht. Sie freute sich über die siedende Hitze in ihrer Brust und ihrem Bauch und verzehrte jeden Bissen.

Zu ihrer Überraschung hatte man ihr einen Metalllöffel in die Schüssel gelegt. Nach dem Essen leckte sie ihn sauber und rieb ihn über den Steinboden neben dem Feldbett. Nach ein oder zwei Minuten fuhr sie mit dem Daumen an der Kante entlang. Ja, sie konnte ihn schärfen und sich so eine Waffe herstellen. Maria trennte eine Naht der Matratze auf und verbarg den Löffel im Innern. Dann zog sie sich die Decke über die Augen, um sich vor dem ständigen Gleißen der Neonröhre zu schützen. Sie konnte nicht schlafen. Bald dröhnte ihr der Kopf, während sie einen Fluchtplan nach dem anderen ersann, entwickelte und dann verwarf. Vielleicht würde sie heute keine Nahrung mehr erhalten, sodass sich ihr keine Fluchtmöglichkeit bieten würde. Aber selbst bei bester Gesundheit wäre sie ›der Nase‹ nicht gewachsen. Sie musste ihn überrumpeln und sofort töten. Wenn sie die Löffelkante weiter schärfte, konnte sie vielleicht seine Halsschlagader aufschlitzen. Sie würde nur eine einzige Chance haben.

Die Tür öffnete sich. Maria stellte sich unter der Decke schlafend. Sie hörte, wie sich schwere Stiefel näherten. Sie war jetzt noch nicht zu einem Überraschungsangriff in der Lage, zumal sie mindestens einen weiteren Tag brauchte, um den Löffel zu einem tödlichen Instrument zu schleifen.

Die Decke wurde ihr vom Kopf gerissen. Blinzelnd drehte sie sich um und blickte zu dem Mann hoch, der die Schüssel aufgehoben hatte. Er streckte die Hand aus und machte mit den Fingern eine »Gib-her«-Geste. Maria verzog verständnislos das Gesicht. Er wiederholte die Geste, und sie zuckte die Achseln. Der Wächter seufzte verdrossen, stellte die Schüssel wieder auf den Boden und zog eine schwere Automatik aus dem Halfter. Er ließ den Schlitten zurückschnappen, löste den Sicherungshebel und rammte den Lauf in Marias Wange. Dann wiederholte er die »Gib-her«-Geste mit seiner freien Hand. Maria griff in die Höhlung der Matratze, holte den Löffel hervor und reichte ihn dem Wächter mit einem zynischen Grinsen. Er erwiderte es und schlug ihr gleichzeitig den Lauf seiner Automatik über die Stirn.

Maria starrte ihn voller Trotz und Hass an. Sie konzentrierte sich darauf, nicht ohnmächtig zu werden, während etwas Blut von der Stirnwunde an ihrem Gesicht heruntertröpfelte. Keiner von beiden zweifelte daran, dass sie ihn töten wollte, doch der Mann betrachtete sie nur gleichgültig, bevor er sich umdrehte und mit der Schüssel und dem Löffel hinausging. Danach erlosch das Licht. Maria fiel ein, dass sich direkt vor der Tür ein Lichtschalter befand. Sie war dankbar für die plötzliche totale Dunkelheit, denn nun konnte sie schlafen, ohne sich die stinkende Decke über den Kopf ziehen zu müssen. Sie lehnte sich in der Schwärze zurück und schwor, die Wunde an ihrem Kopf nicht zu berühren.

Etwas ging in ihr vor. Es war, als erhöhten die Schmerzen ihre Entschlossenheit und als schärften sie ihren Geist. Sie verspürte eine neue Klarheit, eine neue Reinheit der Gedanken. Dies war die Kasteiung des Fleisches. Der Schmerz wurde zu einer Art Hintergrundgeräusch: Je weiter sie sich von ihm entfernte, desto stärker konnte sie auch von ihrem körperlichen Sein abrücken. Maria richtete all ihre Energie auf ihre Vorstellungskraft. Es musste einen Ausweg geben.

8.
 

»Sie kennen Oliver Lüdeke?«

»Ja.« Andrea schaute in die Luft, als wolle sie in die Vergangenheit blicken, und schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben. Lüdeke. Sind Sie wirklich sicher?«

»Völlig«, sagte Tansu. »Es gibt keinen Zweifel. Woher kennen Sie ihn?«

»Wir haben zusammen Medizin studiert.« Andrea schlug die Beine übereinander, und ihr Rocksaum schob sich ein wenig nach oben. Fabel bemerkte, dass ein paar Zentimeter ihres Schenkels oberhalb des Strumpfes entblößt waren. Die gebräunte Haut spannte sich über straffen Muskeln.

»Wohin wollten Sie heute Abend?«, fragte er. »Wenn es ein wichtiger Termin ist, können wir später – oder sogar morgen – zurückkommen.« Wie Andrea benutzte Fabel das neutral-geschäftsmäßige Wort »Termin«.

»Nein, es ist schon in Ordnung. Ich habe gesagt, dass ich später kommen werde.« Sie wandte sich wieder Tansu zu. »Wir haben zwar zusammen Medizin studiert, aber er war zwei Jahre weiter als ich. Wir alle kannten Oliver, und viele Studentinnen schwärmten für ihn.«

»Sie auch?«, erkundigte sich Fabel.

Andrea fixierte ihn mit ihrem harten Männerblick. »Mag sein. So war ich damals. Weich. Aber er schien mich nie wahrzunehmen. Ich kann nicht glauben, dass er …« Ihre Miene verhärtete sich noch mehr. »Der Dreckskerl. Lassen Sie mich eine halbe Stunde mit ihm allein, und Sie können sich eine Menge Zeit und Ärger sparen. – Warum? Warum hat er mir das angetan?«

»Allem Anschein nach ist Lüdeke ein hochgradig gestörter Mensch«, antwortete Fabel. »Sie sind vermutlich nicht sein einziges Opfer, und manche der anderen haben wahrscheinlich nicht überlebt. Es könnte uns allerdings Mühe machen, das zu beweisen.«

»Aber wenn er wegen des Überfalls auf Sie verurteilt wird«, erklärte Tansu, »wird er für einige Zeit verschwinden. Hoffentlich lange genug, um ihn auch der Morde zu überführen.«

»Sind Sie bereit, gegen ihn auszusagen?«, fragte Fabel.

»Natürlich.«

»Es könnte eine Tortur für Sie sein. Vor Gericht, meine ich.«

Andrea lachte bitter. »Glauben Sie etwa, dass mir bei so etwas noch die Knie weich werden? Ich würde mich darauf freuen, ihm in einem Gerichtssaal gegenüberzustehen und genau zu schildern, was er mir angetan hat.«

»Gut.« Fabel machte eine Pause, um dann fortzufahren: »Sie kannten ihn also vom Ansehen. Damals als Studentin.«

»Ja.«

»Aber Sie haben ihn in jener Nacht nicht erkannt?«

»Nein … Er war stark geschminkt. Als Clown.«

»Es gibt eine Frage, die ich stellen muss«, erklärte Fabel. »Könnte Lüdeke behaupten, dass es sich um einen einvernehmlichen Geschlechtsverkehr gehandelt hat? Schließlich kannten Sie ihn und waren in ihn verknallt.«

»Sind Sie verrückt?« Eine Ader zuckte an ihrem Hals. »Er hätte mich fast umgebracht. Haben Sie nicht gesehen, in welchem Zustand er mich zurückgelassen hat?«

»Bitte, Frau Sandow …« Fabel schlug einen möglichst versöhnlichen Tonfall an. »Sie dürfen mir glauben, dass ich genau weiß, wie gestört und pervertiert dieser Widerling ist. Aber ich muss von Ihnen erfahren, ob die Dinge vielleicht einvernehmlich anfingen und dann außer Kontrolle gerieten. Das ist eine Position, die seine Verteidigung vertreten könnte.«

»Nein. Ich war auf einer Party. Als ich hinausging, stand ein Clown auf der Straße. Er bewegte sich nicht und glotzte mich einfach nur an. Ich habe mich auf den Heimweg gemacht und plötzlich bemerkt, dass er mir folgte. Als ich weglief, rannte er hinter mir her. Ich glaubte, ihn in der Menge abgeschüttelt zu haben, aber an der Kirche tauchte er wie aus dem Nichts wieder auf. St. Ursula. Dann hat er mich vergewaltigt, auf mich eingeprügelt und mich noch einmal vergewaltigt. Dabei hat er seine Krawatte so straff um meinen Hals geschlungen, dass ich fast erwürgt wurde.«

»Und er hat Sie gebissen?«

»Wieder und wieder.«

»Wir haben die gerichtsmedizinischen Fotos der Bisse«, sagte Tansu. »Wir werden eine Übereinstimmung mit seinen Zahnabdrücken herstellen können. Glauben Sie mir, Frau Sandow, er wird ein Weilchen im Gefängnis sitzen.«

»Auf ihn wäre ich nie gekommen. Ich dachte, es sei ein Fremder, der mich zufällig ausgesucht hat.« Andrea schien in ihren Erinnerungen verloren zu sein, doch dann hatte sie einen Einfall, der sie elektrisierte. »Vielleicht war er auf der Party! Bei der Vernehmung wurde ich nach den Namen aller männlichen Gäste gefragt, aber ich konnte keinen nennen. Es war doch Karneval, und alle liefen verkleidet herum. In Kostümen. Er könnte also dort gewesen sein. Ich weiß, dass alle männlichen Studenten meines Semesters verhört wurden.«

»Es war eine Party für Medizinstudenten?«, fragte Tansu.

»Hauptsächlich, aber nicht ausschließlich. Übrigens, wird er vor der Verhandlung aus der Haft entlassen?«

»Nicht, wenn wir es verhindern können«, erklärte Fabel.

»Keine Sorge, Frau Sandow«, meinte Tansu. »Wir werden Ihnen Lüdeke vom Leibe halten.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete Andrea, erneut mit ihrem harten Männerblick. »Wie gesagt, er sollte sich Sorgen machen, wenn wir uns je wieder begegnen.«

Auf dem Weg zu Tansus Auto warf Fabel einen Blick zurück auf Andreas Mietshaus, als erhoffe er sich eine Antwort von ihm.

»Was ist?«, fragte Tansu.

»Haben Sie gesehen, wie Frau Sandow angezogen war?«

»Sie schien eine Verabredung zu haben. Ehrlich gesagt, wären die Muskeln nicht gewesen, hätte man ihre Kleidung fast nuttig nennen können. Merkwürdig, nicht?«

»Genau das ist es«, rief Fabel. »Sie war gekleidet wie für ein Date, aber sie redete dauernd von einem Termin. Als wäre es etwas Geschäftliches. Ich habe eine ganz seltsame Idee … Lachen Sie nicht, aber ich glaube, unsere Muskelfrau arbeitet heimlich als Prostituierte.«
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Die Welt war verrückt geworden, als Fabel das Kölner Polizeipräsidium betrat. Es war Weiberfastnacht, und sogar die Sicherheitsbeamten trugen Kostüme. In der Mordkommission saß Benni Scholz in Uniform am Schreibtisch. Allerdings konnte Fabel nicht übersehen, dass es eine weibliche Uniform war.

»Sei still, Hauptkommissar Fabel«, warnte Scholz. »Komm mir nicht auf dumme Gedanken …«

Tansu Bakrac trat ein. Sie trug ein einteiliges Katzenkostüm mit flauschigen Ohren und aufgemalten Schnurrhaaren. Fabel fielen ihre Kurven auf.

Kris Feilke ging als Sheriff. Die übrigen Beamten waren ähnlich gewandet, mehrere als Clowns, was Fabel für ziemlich unangemessen hielt.

»Sie hätten sich etwas mehr Mühe geben können, Herr Fabel«, warf Tansu ihm ironisch vor.

Tatsächlich fühlte sich Fabel ohne Karnevalskostüm recht deplatziert. Er trug wie üblich sein Jaeger-Sportjackett, einen schwarzen Rollkragenpullover und Chinos.

Das Team versammelte sich in Scholz’ Büro. Der Oberkommissar legte so viel Ernst an den Tag, wie seine Ausstattung es zuließ. »Ihr alle seid bis Mitternacht im Dienst, und danach gehen wir in die Kneipe, wo wir unserem Hamburger Kollegen zeigen werden, was eine echte Party ist. Aber vorher möchte ich, dass ihr auf den euch zugeteilten Routen bleibt und die Augen offen haltet. Der Karnevalskannibale hat in der Weiberfastnacht immer vor Mitternacht zugeschlagen. Allerdings ist unser Hauptverdächtiger hinter Schloss und Riegel, und wenn bis Mitternacht nichts vorgefallen ist, dürften wir den richtigen Mann haben.«

Scholz verbrachte weitere zehn Minuten damit, noch einmal die Routen der Teams durchzugehen. Außerdem wiederholte er seinen Befehl, dass niemand einen Tropfen anrühren dürfe, bevor er grünes Licht gegeben habe.

»Bist du sicher, dass du die Aufgabe immer noch übernehmen willst?«, fragte er Fabel nach der Besprechung. »Ich könnte einen Streifenwagen dafür einsetzen.«

»Nein … Ich bitte nur darum, Tansu wegen ihrer Ortskenntnisse ausborgen zu dürfen«, antwortete Fabel.

»Solange das alles ist, wofür du sie dir ausborgst …« Scholz stupste Tansu an. »Sie ist ganz schön sexy in dem Katzenkostüm.« Fabel fiel keine Entgegnung ein, und es kam zu einem verlegenen Schweigen. »Wie auch immer, bleib in Kontakt«, fuhr Scholz fort. »Wenn du etwas benötigst, gib einfach Laut. Herrgott, ich hoffe, dass wir den Richtigen haben, Jan. Die Weiberfastnacht ist der reine Wahnsinn – das erste große Ereignis auf dem Höhepunkt des Karnevals. Es gibt ein Dutzend Umzüge durch die Stadt und mehr Feiern, als du dir vorstellen kannst. Von heute Abend bis Rosenmontag ist die Stadt außer Rand und Band. Nicht die idealen Verhältnisse, um einen herumrasenden Psychopathen zu schnappen.«

»Alles deutet auf Lüdeke hin«, sagte Fabel. »Der Kannibalismusfetisch, die Krawatte, mit der die Opfer erwürgt wurden, die brutale Aggressivität gegenüber Frauen …«

»Warum habe ich den Eindruck, dass du nicht überzeugt bist?« Scholz runzelte die Stirn.

»Offensichtlich besteht eine Verbindung zwischen seinem Überfall auf Vera Reinartz und den Morden. Aber irgendetwas fehlt. Wieso wurde nur ein einziges Opfer vergewaltigt?« Fabel seufzte. »Vergessen wir das. Ich mache mir einfach zu viele Gedanken. Bestimmt ist Lüdeke unser Mann.«

»Das denke ich auch«, sagte Scholz. Er zuckte zusammen und zerrte an seinem Rock. »Wenn du mich jetzt entschuldigen könntest – ich muss meine Strumpfhose hochziehen, bevor ich mich draußen blicken lasse.«

Tansu parkte auf der Andreas Wohnung gegenüber liegenden Straßenseite.

»Halten Sie das hier wirklich für nötig?«, fragte sie.

»Ich habe einfach so ein Gefühl. Wenn wir sie in der Weiberfastnacht im Auge behalten, ist mir wohler.«

»Na, jedenfalls wird es nicht schaden, und danach wartet unsere Party. Ich glaube, wir werden etwas zu feiern haben.«

Die Straße füllte sich mit Partygängern, die von einem Haus zum anderen zogen. Fabel war froh, von Tansu beschützt zu werden, während Gruppen grell gekleideter Frauen an ihrem Auto vorbeistreiften. Es war seltsam, dass er in seiner Heimat das Gefühl haben konnte, in einem fremden Land zu sein.

»Das alles ist schwer für Sie zu verkraften, stimmt’s?« Tansu schien seine Gedanken zu lesen.

»Nein … Doch, ja.« Er lachte. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Sie sind ja auch kein Jeck, nicht einmal ein Imi. Man muss sich an die Umstände gewöhnen.« Tansu bemerkte Fabels Verwirrung. »Das ist Kölsch. Ein Jeck ist jemand, der aktiv am Karneval teilnimmt, ein Narr. Es gibt eine Redensart, die das Kölner Wesen beschreibt: Mer sinn all jet jeck, äver jede Jeck es anders. Es bedeutet, dass wir alle verrückt sind, aber jeder auf seine Weise. Ein Imi ist jemand, der in Köln wohnt, doch woanders geboren wurde … wie Andrea da oben.«

»Und was bin ich?«, fragte Fabel.

»Ein Jass, ein Gast.«

Mehrere Frauen, die laut auf Kölsch sangen, kamen die Straße entlang. Fabel hatte das Lied schon einmal gehört, konnte es jedoch nicht einordnen. Sie zogen lärmend an dem Auto vorbei und blieben an der Straßenecke stehen, wo sie ein paar junge Männer rituell anmachten.

»Das ist übrigens noch gar nichts«, sagte Tansu. »Warten Sie bis zum Rosenmontag. Dann werden Sie wirklich von den Socken sein. Nichts ist, was es zu sein scheint, und niemand ist der, für den man ihn hält. Zum Beispiel wird der Karneval von folgendem Dreigestirn repräsentiert: Prinz Karneval, den man als Seine Tollität anredet, dem Kölschen Bauern und der Kölschen Jungfrau. Und natürlich ist die Jungfrau immer ein verkleideter Mann.«

Fabel lachte. »Mir ist nicht entgangen, dass solche Dinge hier eine große Rolle spielen. Aber ich fand, dass Benni nicht gerade jungfräulich aussah.« Er schaute zu Andreas Wohnung hinauf. Die Jalousien waren hochgezogen, und die Lichter brannten. »Das da ist eine Frau, die nichts mit der allgemeinen Stimmung des Abends anfangen kann. Egal, was sie aus ihrem Körper gemacht hat und wie aggressiv sie auftritt: Andrea Sandow bleibt Vera Reinartz. Ein gebrochenes Wesen.« Fabels Augen richteten sich wieder auf die Straße.

»Was ist?«, fragte Tansu.

»Dort drüben … Der Mann …« Fabel nickte zu einer Gestalt hinüber, die auf dem Bürgersteig vor Andreas Wohnung stand. Der Mann spähte ebenfalls zu dem erleuchteten Fenster hinauf und wirkte umso auffälliger, als er kein Karnevalskostüm trug. »Ich bin ihm schon mal begegnet.«

»Richtig«, bestätigte Tansu. »Das ist Ansgar Hoeffer, Küchenchef in der ›Speisekammer‹. Er hat vor dem Café herumgelungert, als wir zum ersten Mal mit Andrea gesprochen haben. Das kann kein Zufall sein.«

Sie beobachteten Ansgar, der die Straße überquerte und sich dem Eingang von Andreas Mietshaus näherte.

»Ich glaube, wir sollten mit ihm reden.« Fabel legte die Hand auf den Türgriff. Sie waren gerade ausgestiegen, als eine Schar von Feiernden auf das Auto zustürmte. Tansu und Fabel drängten sich durch die Menge, doch eine wuchtige Dame schnappte ihn und drückte ihm unter dem Jubel ihrer Gefährtinnen einen Kuss auf die Lippen.

»Durchlassen!«, brüllte Fabel. »Polizei!«

Trotzdem blieb er im Gewimmel stecken. Er sah, dass Ansgar sich umgedreht und Fabel, wie seine erschrockene Miene verriet, erkannt hatte. Mist, dachte Fabel, er wird weglaufen. »Herr Hoeffer!«, rief er über die Schulter eines dickleibigen Schneewittchens, das ihm den Weg versperrte. Hoeffer rannte auf das Ende der Straße zu, während Fabel und Tansu sich durch die Menge schoben.

»Bleiben sie hier«, befahl er. »Fordern Sie Hilfe an, aber bleiben Sie hier und beobachten Sie Andrea.« Fabel stürmte die Straße entlang, doch hinter der Ecke sah er sich einer weiteren Ansammlung feiernder Menschen gegenüber. Er blieb jäh stehen und ließ den Blick über die Menge schweifen. Nur weil Ansgar hutlos war und Alltagskleidung trug, entdeckte Fabel ihn, als er sich einen Weg durch das Gewühl bahnte. Fabel sprintete hinter ihm her, stieß jedoch mit einer Fleischwand zusammen. Er stieß mehrere Passanten grob zur Seite und hörte die eine oder andere höhnische Bemerkung.

»Polizei!«, schrie er immer wieder in die gesichtslose Menge hinein. Er hatte das Gefühl, im kollektiven Wahnsinn untergetaucht zu sein. Plötzlich prallte er auf etwas Massives. Vor ihm stand eine mehr als zwei Meter große, gut 120 Kilo schwere Ballerina mit Bart. Die Ballerina packte Fabel am Jackenkragen.

»Warum so eilig?«, dröhnte ihr Bariton. »Willst du etwa allen den Spaß verderben?«

Fabel hatte keine Zeit für Erklärungen und rammte das Knie ins Ballettröckchen der Ballerina, die seine Jacke sofort losließ. Er drängte sich durch das Gewühl und sah, wie Ansgar um die nächste Ecke rannte. Die kalte Luft schien Fabels Lunge auszutrocknen, während er in die Nachbarstraße einbog. Er überlegte, ob er sich über Funk melden sollte, doch ohne Tansu konnte er seinen Standort nicht bestimmen. Fabel fand sich in einer dunklen, stillen Seitenstraße wieder. Sie war gerade so breit, dass Autos auf einer Seite parken konnten, wodurch eine Spur für den Einbahnverkehr frei blieb. Fabel blieb stehen. Er hatte sich Ansgar so weit genähert, dass dieser keine Zeit gehabt haben konnte, das andere Straßenende zu erreichen. Er musste sich irgendwo verstecken. Fabel schritt die Fahrbahn entlang und spähte in die Zwischenräume zwischen den geparkten Autos.

»Geben Sie auf, Herr Hoeffer«, rief er atemlos. »Wir wissen, wer Sie sind, und wir werden Sie ausfindig machen. Ich möchte doch nur mit Ihnen reden.«

Schweigen.

»Bitte, Herr Hoeffer. Es hat doch keinen Zweck …«

Ungefähr zehn Meter weiter, zwischen zwei geparkten Wagen, erhob sich eine dunkle Gestalt.

»Ich habe es nicht böse gemeint.« Ansgars Stimme war hoch und eindringlich. »Wirklich nicht. Sie hat es mir schon einmal erlaubt. Ich wollte doch nur wieder … Ich bin krank.«

Fabel trat langsam auf ihn zu und nahm ein Paar Handschellen von seinem Gürtel. »Wir können darüber sprechen, Herr Hoeffer. Ich möchte mit Ihnen darüber sprechen. Um es zu verstehen. Aber Sie müssen mit mir kommen. Das sehen Sie doch ein?« Fabel schob sich zwischen die Autos. Etwas blitzte auf. Scharfer Stahl funkelte, als Ansgar einen Gegenstand aus seiner Manteltasche holte. Fabel wollte seine Pistole ziehen, doch sie war nicht da. Als Besucher, der der Polizei eines anderen Bundeslandes angehörte, war er unbewaffnet. Ansgar hielt das Messer zitternd vor seinen Körper.

»Ich bin krank«, wiederholte er. »Pervers. Ich habe es nicht verdient zu leben … Ich halte das Chaos nicht aus.« Das Messer glänzte in der trüben Straßenbeleuchtung, als er es zunächst nach oben und dann hinunter – auf seinen Bauch zu – schwang. Fabel rammte ihm die Schulter in die Seite, der Koch wurde an eine Hauswand geschleudert, und das Messer fiel klirrend zu Boden.

»Kommt nicht infrage«, sagte Fabel, drehte Ansgar um, bog seine Arme zurück und ließ die Handschellen zuschnappen. »Ich habe schon jemanden auf diese Art verloren.«

2.
 

»Also wer ist unser Mörder?«, fragte Scholz. »Ich bin völlig durcheinander. Wir haben den eindeutigen Beweis, dass Lüdeke Vera oder Andrea 1999 vergewaltigt hat, aber nun stoßen wir auf Ansgar Hoeffer, der vor ihrer Wohnung herumlungert und ein Geständnis ablegen möchte.«

»Was für ein Geständnis, wissen wir noch nicht«, gab Fabel zu bedenken.

»Ich glaube, wir dürfen eine Vermutung wagen … Bei der Durchsuchung seines Hauses sind diese Herrlichkeiten zutage gefördert worden.« Scholz deutete auf einen Beweiskarton auf seinem Schreibtisch. »Und wir haben seinen Computer auf die Schnelle überprüft. Dreimal darfst du raten, was seine Lieblings-Website ist.«

»Anthropophagi?«

»Genau.«

Fabel sah sich den Inhalt des Beweiskartons an. Ein paar Zeitschriften, DVDs, VHS-Bänder. Er las einige der DVD-Titel, in denen immer wieder das gleiche Thema variiert wurde: »Fleischfressende Zombie-Frauen«, »Kannibalinnen von Lesbos«, »Nahrung für die Dämoninnen«.

»Na, wie ist’s?«, fragte Scholz. »Hast du etwas gesehen, das du dir ausleihen möchtest?«

»Irgendwas stimmt hier nicht. Das passt nicht zusammen. Lass uns mit ihm sprechen. Aber einstweilen sollte Tansu bis Mitternacht vor Andrea Sandows Wohnung bleiben. Hast du sie über alles informiert?«

»Ja … Sie meint, dass sie sehr sauer wäre, wenn sie nicht an der Party teilnehmen könnte.«

Fabel musterte Scholz von oben bis unten. »Übrigens«, sagte er mit einem Grinsen, »solltest du vielleicht den Rock ausziehen, bevor wir ihn vernehmen.«

Fabel verspürte merkwürdigerweise aufrichtiges Mitleid mit Ansgar Hoeffer. Der Koch saß bleich und traurig im Vernehmungszimmer. Seine Wange war zerschrammt nach der Begegnung mit der Hauswand, an die Fabel ihn geschleudert hatte.

»Warum haben Sie vor Andrea Sandows Wohnung gestanden?«, fragte Scholz.

»Ich wollte mit ihr reden. Ich brauchte …« Er ließ seine Worte verklingen.

»Sie brauchten was?«, hakte Fabel nach.

»Ich habe eine Vorliebe …«

»Für Kannibalismus?«, ergänzte Scholz.

Ansgar hob überrascht den Kopf. »Woher wussten Sie das?«

»Seien Sie nicht albern, Herr Hoeffer«, sagte Scholz. »Ihnen ist doch klar, worum es geht. Weshalb Sie hier sind. Und außerdem haben wir Ihre Sammlung schmutziger Filme gesehen.«

»Ich wusste nicht, dass ich etwas Ungesetzliches getan habe.« Ansgar schaute die Polizisten flehend an.

Scholz wollte etwas erwidern, doch Fabel schnitt ihm das Wort ab. Alles fügte sich zusammen.

»Herr Hoeffer«, drängte er, »wissen Sie, wer Vera Reinartz ist?«

»Nein.«

»Das hatte ich auch nicht erwartet. Aber Sie kennen Andrea Sandow?«

»Ich kenne sie nur als Andrea. Andrea die Amazone. Ich hatte sie seit dem letzten Mal nicht mehr gesehen. Dann, vor ein paar Wochen, bin ich ihr zufällig begegnet … und ihr gefolgt. Ich habe herausgefunden, wo sie arbeitet. Wo sie wohnt.«

»Wann haben Sie sich zuerst mit ihr getroffen?«

»Es war nur einmal. Vor drei Jahren. Ich hatte sie über eine Hostessenagentur gemietet. À la Carte. Ich habe sie dafür bezahlt.«

Scholz tauschte einen Blick mit Fabel aus. »Wofür denn, Herr Hoeffer?«

»Ich kann es Ihnen zeigen.« Ansgar stand auf, öffnete seinen Gürtel und drehte sich seitwärts, während er seine Hose und Unterhose herunterließ, um sein Gesäß zu entblößen.

3.
 

Tansu saß im Auto und beobachtete das erleuchtete Fenster von Andreas Wohnung. Gelangweilt dachte sie, dass sie die Weiberfastnacht auf mancherlei bessere Art hätte verbringen können. Aber dies war der Grund für ihren Eintritt in die Polizei gewesen: zu beobachten und zu beschützen. Es tröstete sie zu wissen, dass die Straßen heute Abend – ob nun Lüdeke oder Hoeffer der Mörder war – sicher sein würden. Auch Andrea würde in Sicherheit sein.

Etwas, jemand bewegte sich hinter dem Fenster. Tansu lächelte leise. Anscheinend bildete sie sich etwas ein. Sie hätte schwören können, dass es … Nein, das war Wahnsinn. Das Licht ging aus. Tansu griff nach ihrem Walkie-Talkie. Bloß gab es nichts zu melden. Was sie zu sehen geglaubt hatte, widersprach jeder Vernunft. Wahrscheinlich war Andrea schlicht ins Bett gegangen, um die Weiberfastnacht hinter sich zu bringen. Tansu beschloss, die Sache trotzdem zu überprüfen.

Auf der Straße wimmelte es immer noch von Menschen, und Tansu musste Gruppen von Feiernden ausweichen, um den Eingang zu Andreas Gebäude zu erreichen. Sie drückte auf den Summer und wartete eine Minute lang vergeblich auf eine Antwort. Gerade wollte sie den Summer noch einmal betätigen, als eine Gruppe von Partygängern die Treppe herunterkam. Tansu hielt die Tür an, bevor sie hinter ihnen zufiel, und stieg die Treppe hinauf.

Sie klopfte an Andreas Wohnungstür. Keine Antwort. Sie klopfte lauter.

»Andrea!«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Andrea! Hier ist Kommissarin Bakrac von der Kriminalpolizei. Machen Sie auf!«

Wiederum keine Antwort, doch diesmal hörte Tansu Geräusche aus der Wohnung. Ihr Herz pochte. Was war, wenn ihr erster Eindruck sie nicht getrogen und sie die Gestalt wirklich am Fenster gesehen hatte? Sie zog ihre Dienstpistole aus dem Halfter, legte den Sicherungshebel um und richtete die Waffe nach oben. »Andrea … Ich glaube, Sie sind in Gefahr. Ich komme rein.« Tansu machte einen Schritt zurück und atmete tief durch. Dann trat sie mit dem Stiefel gegen die Tür. Noch einmal. Das Holz um das Schloss zersplitterte, und die Tür flog auf. Sie konnte die Einzelheiten des Wohnungsflurs erkennen, doch die von ihm abgehenden Zimmer lagen im Dunkeln. Durfte sie wertvolle Sekunden verlieren und Hilfe anfordern? Bis dahin konnte Andrea tot sein.

Tansu schob sich, den Rücken an die Wand gepresst, durch den Flur. Sie stieß ein aufgehängtes Foto vom Haken, und es krachte zu Boden. Tansu stellte fest, dass es das Bild einer jungen Frau war: hübsch mit langem bräunlichem Haar und einem wallenden Sommerkleid. Vera, bevor sie ihren Körper durch Gewichtheben und Steroide verhunzt hatte. Bevor sie Andrea geworden war. Bevor der Scheißkerl Lüdeke sie um den Verstand gebracht hatte.

»Andrea?« Tansu glitt in den Türrahmen des ersten Zimmers und schwenkte ihre Pistole in der Dunkelheit hin und her. Nichts. Aber sie hatte Andrea in der Wohnung gehört. Oder irgendjemanden. Rasch trat sie zurück in den Flur. Die Tür des nächsten Zimmers war geschlossen. Sie streckte die Hand nach dem Griff aus, doch die Tür öffnete sich jäh, und eine Gestalt machte zwei Schritte in den Flur hinein und prallte mit Tansu zusammen.

Das jähe Erscheinen des Clowns brachte sie für einen Sekundenbruchteil aus der Fassung, sodass er das Gelenk ihrer Hand mit der Waffe festhalten konnte. Sie taumelte zurück, doch der Clown hatte sie mit eisernem Griff gepackt. Er schmetterte ihre Hand immer wieder an den Türpfosten, bis sich ihre Finger lockerten und die Pistole klappernd zu Boden fiel. Tansu holte mit ihrer freien Faust nach dem bemalten Kopf des Clowns aus, doch der blockierte ihren Schlag mit einem steinharten Unterarm. Sie mühte sich vergebens, ihre andere Hand zu befreien. Der Clown packte sie an der Kehle und stieß sie mit schrecklicher Wucht an die Wand. Der Aufprall raubte Tansu den Atem, und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Der Clown ließ ihre Kehle los und rammte ihr die Faust knapp unter dem Zwerchfell in den Bauch, wodurch ihr auch das letzte bisschen Sauerstoff aus der Lunge getrieben wurde.

Tansu spürte, wie er ihr etwas um den Hals schlang. Die Schnur straffte sich, und sie konnte ihm nur noch ins Gesicht starren. In sein groteskes Clownsgesicht.

4.
 

Fabel und Scholz rannten den Korridor entlang und stiegen in den Lift zum Fahrzeugpark. »Es wird eine Fahrt durch den Schlamm«, sagte Scholz. »Wir nehmen einen der großen SEK-Transporter und schalten Blaulicht und Sirene ein. Hoffentlich teilt sich das Rote Meer für uns.« Er versuchte erneut, Tansu zu erreichen. Nichts. »Außerdem sind Streifenwagen aus der Umgebung dorthin unterwegs. Du wusstest es, nicht wahr? Woher denn?«

»Du meinst, was Herrn Hoeffer betrifft? Die Art der Pornografie stimmte nicht. Es gibt zwei Typen von Vorarephilen: solche, die Fantasien darüber entwickeln, einen anderen Meschen zu essen, und solche, die davon träumen, gegessen zu werden. Das zweite ist viel häufiger. Sämtliche DVDs, die wir bei Hoeffer beschlagnahmt haben, handelten von Frauen, die Männer verspeisen. Und nun haben wir den Zusammenhang zwischen der Vergewaltigung und den Morden. Kein Bindeglied. Ursache und Wirkung. Ich hoffe nur, dass wir rechtzeitig eintreffen …«

5.
 

Tansu wehrte sich mit Händen und Füßen gegen den Angreifer, doch sie spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Sie konzentrierte ihre ganze Anstrengung auf eine entscheidende Aktion und stieß dem Clown den ausgestreckten Finger ihrer freien Hand ins Auge. Sein Arm fuhr hoch, und der Druck an ihrer Kehle ließ nach. Tansu holte mit dem Fuß aus und jagte ihn dem Clown in den Bauch. Er stolperte zurück, und sie zielte auf seinen Unterleib, erwischte ihn jedoch nur oben am Schenkel. Sie riss sich das Band vom Hals. Eine Männerkrawatte, genau wie erwartet. Nun warf sie sich auf den Boden, um die Stelle zu erreichen, an der ihre Pistole liegen geblieben war.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass das Gebäude über ihr zusammenbrach, denn der Clown war auf ihrem Rücken gelandet und ließ sie erneut nach Luft schnappen. Er riss sie herum und schloss die Hände um ihre Kehle. Aber er verstärkte den Griff nicht, sondern ergab sich der Drohung von Tansus Dienstpistole, die in das Fleisch unter seinem Kinn gepresst war.

»Ich brauche nur einen Grund, Arschloch«, stieß Tansu mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nach dem, was du all den Frauen angetan hast. Wo ist Andrea?«

Das Geräusch von Stiefeln ertönte auf der Treppe, und die Tür flog auf. Uniformierte Polizisten drängten sich in den engen Flur, packten den Clown, hielten ihn nieder und legten ihm auf dem Rücken Handschellen an.

Tansu stand auf und sammelte sich. »Wo ist Andrea?«, schrie sie den Clown an.

»Das ist Andrea.« Tansu drehte sich um und sah Fabel und Scholz im Flur stehen. Sie schaute hinunter auf den Clown. Auf den männlichen Körperbau, die kantigen Kiefer.

»Ich kann’s nicht glauben …«

»Es stimmt«, sagte Scholz. »Deshalb haben wir an den Tatorten kein Sperma gefunden.«

»Sie hat die Frauen ermordet?«

»Ja. Aber die erste Frau, die sie umgebracht hat, war sie selbst. Vera Reinartz.«

Sie traten zurück, als die Schutzpolizisten Andrea auf die Beine zerrten. Deren Augen waren leer, und ihre Miene ließ nichts außer dem aufgemalten Lächeln erkennen. Die Beamten führten sie aus der Wohnung hinaus.

»Das war der Zusammenhang zwischen der Vergewaltigung und den Morden. Benni und ich haben schon darüber gesprochen: Ursache und Wirkung. Lüdeke hat Andrea vergewaltigt und sie seiner Perversion unterworfen, indem er sie wiederholt biss. Sie hasste sich selbst – oder vielmehr sich selbst als Vera – und ahmte Lüdekes Überfall nach. Nur ging sie noch weiter. Sie hat jedem Opfer Fleisch herausgeschnitten und es gegessen. Ein zusätzlicher kleiner Dreh, den sie sich nach ihrer Begegnung mit Ansgar Hoeffer angeeignet hat.«

»Jan hat das herausgefunden«, erklärte Scholz. »Wir sind hierhergerast, um dich zu retten, aber anscheinend hast du keine Hilfe benötigt.«

»Es war knapp.« Tansu rieb sich die Kehle.

»Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte Fabel.

»Nein, ich brauche einen Barmann. Aber vermutlich müssen wir vorher den Papierkram erledigen.«

6.
 

Die Kneipe war klein, voller Leben und Lärm. Genau das hatte Fabel sich gewünscht. Es war drei Uhr morgens, und die Party war noch in vollem Gang. Scholz, Fabel und Tansu mussten sich brüllend vorbeugen, um gehört zu werden.

Andreas Daten waren aufgenommen worden, und man hatte sie in einer Zelle untergebracht. Scholz hatte die Erstellung eines psychiatrischen Gutachten veranlasst. Allerdings musste damit noch ein wenig gewartet werden, denn sogar Psychiater machten offenbar im Karneval Urlaub, um ihre Vernunft hinter sich zu lassen.

Fabel und Scholz beschrieben Tansu die Wunde an Ansgars Gesäß und sprachen von seinem sexuellen Drang, gegessen zu werden. Die Agentur À la Carte mit ihrem Ruf, ungewöhnlichere Wünsche zu befriedigen, habe Andrea angeworben, und Ansgar sei für einen Moment der Verunstaltung ihr Kunde gewesen.

Andrea saß nun stumm in ihrer Zelle. Sie weigerte sich, Fragen zu beantworten oder überhaupt eine Reaktion zu zeigen. Fabel hielt es für möglich, dass sie nicht einmal wusste, was sie getan hatte. In ihrer Wohnung war ein Tagebuch gefunden worden. Es enthielt die üblichen egomanischen Ergüsse, doch sie ließen vermuten, dass der Clown sich selbst als Mann sah und sich eine ganz andere Persönlichkeit als die Andreas zuordnete. Auf ähnliche Weise hatte Andrea ihre einstige Existenz als Vera Reinartz verdrängt.

»Was, eine multiple Persönlichkeit?«, fragte Tansu. »Ich dachte, dass sei nur Schwindel.«

»Der Fachbegriff dafür ist dissoziative Identitätsstörung«, erklärte Fabel. »Die Amerikaner bewerten sie als ernst zu nehmende Erkrankung, aber du hast recht: Sie wird von Psychiatern außerhalb der USA nicht im selben Maße akzeptiert. Trotzdem würde es mich nicht wundern, wenn Andrea dies zu ihrer Verteidigung anführt, um eine Gefängnisstrafe zu vermeiden. Vielleicht ist das Schweigen in der Zelle nur Strategie.«

Sie saßen an einer Ecke der Bar des Lokals, und wieder wurde Fabels Glas ohne Bestellung regelmäßig mit Kölsch gefüllt. Er grinste über die rauen Lieder in einem Dialekt, den er nicht verstand, und bemerkte freudig, dass er höchstwahrscheinlich betrunken war. Tansu saß neben ihm, und immer wenn sie sich an ihn lehnte, um besser gehört zu werden, spürte er die Wärme ihres Körpers.

»Benni hat gesagt, dass Sie Andrea auf die Schliche gekommen sind«, rief Tansu. »Wie denn bloß?«

»Durch verschiedene Dinge. Zum Beispiel dadurch, dass die Kölsche Jungfrau, wie ich von Ihnen weiß, ein Mann ist«, erwiderte Fabel. »Im Karneval geht es darum, jemand anders zu werden, all das herauszulassen, was man im Innern verschlossen hat. Irgendetwas an Andrea hat mir sofort zu schaffen gemacht. Dann wollte ein Tourist im Dom von mir wissen, weshalb eines der Buntglasfenster ein Nashorn enthielt. Es ist ein Symbol der Stärke und des gerechten Zorns unter all den Metaphern der Auferstehung. Genau dazu hatte Andrea sich umgestaltet. Sie hat die Frauen ermordet, weil sie in ihnen sich selbst – und Vera – sah. Zuerst tötete sie Veras Identität auf gesetzlichem Wege ab, und danach machte sie sich daran, sie immer wieder leibhaftig umzubringen. Ja, und das letzte Indiz war das sehr große Gesäßstück, das Ansgar Hoeffer fehlt. Man brauchte nicht Sherlock Holmes zu sein, um danach alles zusammenzufügen.«

Sie hörten auf, über den Fall zu sprechen, und Fabel merkte, wie er weiter in eine angenehme Trunkenheit hineindriftete. Es wurde noch schwieriger, durch den Lärm in der Kneipe hindurch etwas zu hören, und ihre Unterhaltung war nun einsilbig. Eine weitere Gruppe aus dem Polizeipräsidium stieß zu ihnen, und gemeinsam beschlossen sie weiterzuziehen. Fabel sah, wie Scholz mit einer hübschen, als Nonne verkleideten jungen Frau die Kneipe verließ.

»Simone Schilling«, beantwortete Tansu seine stumme Frage. »Chefin der Spurensicherung.«

Fabel ließ sich von dem Strom der Körper auf die Straße hinaustragen. Es wimmelte von Passanten, und Fabel merkte plötzlich, dass er von den anderen Polizisten getrennt worden war und in einem Meer von Nachtschwärmern dahintrieb. Durch die kalte Luft fühlte er sich noch betrunkener, aber ein Teil seiner alten Sorge, die Kontrolle zu verlieren, kehrte zurück.

»Ich dachte schon, wir hätten Sie verloren.« Tansu war neben ihm aufgetaucht. »Wir sollten uns in eine ruhigere Umgebung zurückziehen. Aber vorher bestehe ich auf einem Brauch der Weiberfastnacht. Ich verlange einen Kuss.«

»Na gut«, sagte Fabel lachend, »wenn das Gesetz es vorsieht …« Er beugte den Kopf, um Tansu keusch auf die Wange zu küssen, doch sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und zog ihn an sich. Dann spürte er ihre Zunge in seinem Mund.
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Das Licht war wieder an, als Maria frierend und verkrampft aufwachte. Das Frösteln und die Schmerzen vereinigten sich zu einem fortlaufenden Glissando, doch dann machte sich die Stirnwunde bemerkbar, die der Wächter ihr mit seinem Pistolenknauf zugefügt hatte. Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass die Kühlung erneut eingeschaltet war, bevor ihr klar wurde, dass es sich lediglich um die Reaktion ihres Körpers auf die Brutalitäten handelte. Für Maria war die Kälte jetzt nicht mehr gleichbedeutend mit dem Tod, sondern damit, dass ihre Sinne noch nicht abgestorben waren. Kälte bedeutete Leben.

Aber sie haben meinen Geist gebrochen, überlegte Maria gefasst. Sie wusste, dass ihre Gedanken und Gefühle sich verändert hatten. Maria Klee schien jemand zu sein, den sie kannte, nicht jemand, dessen Identität sie teilte. Maria Klee mochte tot sein, doch wer oder was noch existierte, war entschlossen zu überleben. Verletzt und gebrochen in einem leeren Kühlraum liegend, musste sie sich von ihrem Körper trennen. Nur so konnte sie ihre letzten Reserven mobilisieren, um einen Ausweg zu finden.

Maria quälte sich auf die Beine, hüllte sich in die Decke und bewegte sich auf die schwere Tür des Kühlraums zu. Sie drückte die Wange an den kalten Stahl, doch die Tür war so dick, dass sie kein Geräusch aus dem Nachbarraum hören konnte. Sie machte einen Rundgang durch die Kammer und hielt Ausschau nach irgendeinem Gegenstand, der sich als Waffe benutzen ließ. Ohne Erfolg. Und selbst wenn sie etwas gefunden hätte, wäre sie dem Wächter und seiner Pistole mit einer improvisierten Waffe nicht gewachsen gewesen. Maria setzte sich wieder auf die Matratze und dachte über ihre Situation nach. Sie wurde mit Essen versorgt, was bedeutete, dass Witrenko sie aus irgendeinem Grund am Leben erhalten wollte, wenn auch vielleicht nur für ein paar Tage. Vorsichtig berührte sie den Wulst an ihrer Stirn, um sich noch deutlicher zu machen, dass ihre Feinde grundsätzlich wenig Interesse an ihrem Wohlergehen hatten. Sie war eine Geisel und hätte in keiner geeigneteren Umgebung eingesperrt sein können: ein Stück Fleisch, das aufbewahrt wurde, bis es Gewinn brachte.

Die nächste Mahlzeit wurde von Olga Sarapenko hereingetragen, die übernächste wieder von ›der Nase‹. Vielleicht arbeiteten sie in Schichten. Wenn Maria einen Fluchtversuch machen wollte, würde sie sich das Miststück Sarapenko vornehmen. Sie wusste, dass sie ›die Nase‹ nicht überwältigen konnte. Auch Olga Sarapenko war ihr, selbst wenn sie sich in Bestform befunden hätte, wahrscheinlich hoffnungslos überlegen. Aber die Jahre in der Mordkommission hatten Maria gelehrt, dass jeder Mensch jeden anderen töten kann. Es hatte nichts mit Kraft, sondern nur mit einem mörderischen Vorsatz zu tun. Mit der eisernen Entschlossenheit, alle Grenzen zu überschreiten.

Auch wenn Witrenko sie als Faustpfand einsetzte, würde er sie auf keinen Fall überleben lassen. Sobald sie für seine Pläne überflüssig war, würde er sie auf eine Art töten, die seinem pervertierten Gerechtigkeitssinn entsprach. Das Verfahren würde blutig, langsam und qualvoll sein.

Ihre Gedanken kehrten zu den unmittelbaren Umständen zurück. Sie musste Witrenko und dem Schicksal, das er für sie plante, dadurch entgehen, dass sie sich befreite oder bei ihrem Fluchtversuch starb. Sie würde entweder leibhaftig oder im Geist fliehen.

Ihr Vorhaben nahm Gestalt an.

Es war möglich, dass sich entweder Olga Sarapenko oder ›die Nase‹ allein in dem Gebäude aufhielt. Die Farce der Überwachungsaktion war nur inszeniert worden, um sie irrezuführen. – Nein, das stimmte nicht. Die Übung hatte noch einen anderen Zweck gehabt. Witrenko hatte Molokow elektronisch überwachen lassen, weil er argwöhnte, verraten worden zu sein. Molokow war schon lange vor Marias Eintreffen dem Untergang geweiht gewesen. Von Witrenko wusste sie, dass Buslenko tatsächlich einen Schlag gegen ihn hatte führen wollen, doch Opfer eines Spitzels geworden war. Vielleicht hatte Olga Sarapenko dabei ihre Finger im Spiel gehabt.

Maria hatte keinen anderen Wächter zu Gesicht bekommen. Wenn Sarapenko oder ›die Nase‹ ihr Nahrung brachte, war durch die geöffnete Tür kein Laut von draußen zu hören. Im schlimmsten Fall würde ›die Nase‹ nebenan sein, wenn Sarapenko eintrat. Maria spielte immer wieder alle Szenarien durch, mit denen sie Sarapenko ausschalten konnte. Aber Sarapenko und ›die Nase‹ würden auf fast jedes Szenario vorbereitet sein: darauf, dass sie sich hinter der Tür versteckte, sich krank oder tot stellte und dann zu einem plötzlichen Angriff ansetzte. Maria musste sich etwas Außergewöhnliches, Unberechenbares einfallen lassen. Und zwar für den Augenblick, in dem Olga Sarapenko mit der Mahlzeit hereinkam. Sie war sich der bitteren Ironie bewusst, dass sie lange alle Speisen weitgehend gemieden hatte und dass diese ihr nun die einzige Überlebenschance boten. Sie dachte daran, wie oft sie sich absichtlich erbrochen hatte, um ihren Magen zu entleeren. Daran, wie sie ihre Technik vervollkommnet hatte.

Nun prägte sich der Plan allmählich aus. Vermutlich würde sie bis zur nächsten Mahlzeit vier oder fünf Stunden Zeit haben. Zeit, die sie geschickt nutzen musste.

2.
 

Fabel blinzelte in das Licht, das durch die Jalousien drang und das Zimmer zerteilte. Ihm tat der Kopf weh, und sein Mund fühlte sich geschwollen und pelzig an. Er stützte sich auf die Ellbogen und stellte fest, dass er allein in einem breiten, niedrigen Bett lag. Der Duft von Kaffee erfüllte die Luft, aber es war ein üppigeres, dunkleres Aroma als das ihm vertraute. Das Poster an der gegenüberliegenden Wand zeigte eine Landschaft wie von einem anderen Planeten: schmale Felstürme, gekrönt von kegelförmigen Steinen. Eine unter- oder aufgehende Sonne verlieh den Türmen eine rotgoldene Farbe, und in manche waren Fenster eingemeißelt, als ob Elfen oder Außerirdische in ihnen wohnten.

»Kappadokien!«, erläuterte Tansu, die aus der Küche hereinkam. Sie trug einen seidenen Morgenrock, der sich an ihre Rundungen schmiegte. »Die Feen-Kamine. Bist du je in der Türkei gewesen?« Sie setzte sich auf den Bettrand und reichte ihm eine Tasse Kaffee.

»Danke«, sagte Fabel. »Nein … noch nie. Hör zu, Tansu …«

Sie lächelte und legte die Finger an die Lippen. »Trink deinen Kaffee. Dann fühlst du dich besser. Kater?«

»Einen kleinen. Ich bin es nicht gewohnt, so viel zu schlucken.«

»Das ist das Gute am Karneval – man kann sich ein bisschen gehen lassen.« Sie stand energisch auf. »Ich dusche erst einmal. Wenn du dir Frühstück machen möchtest …«

»Nicht nötig«, erwiderte Fabel. »Ich muss bald aufbrechen, um noch etwas für meine Tochter zu kaufen. Ein Souvenir aus Köln.«

»Bist du verheiratet?«, fragte Tansu in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass die Antwort ihr keine Probleme bereiten würde.

»Geschieden.«

»Du musst Glück haben, wenn du ein geöffnetes Geschäft finden willst. Vielleicht gibt es ein paar auf der Hohen Straße.«

Das helle Tageslicht und die kalte Luft verstärkten das Pochen in Fabels Schädel noch ein wenig. Ins Hotel zurückgekehrt, stellte er fest, dass die Angestellten an der Rezeption ausnahmslos hellrote Perücken und Pappnasen trugen. Er gestattete sich den verdrießlichen Gedanken, dass diese Leute einfach kein Ende finden konnten. Es wurde Zeit, wieder nach Hause zu fahren. Zurück nach Hamburg. Er wollte sich mit Susanne aussprechen und alles andere hinter sich lassen. Auch Tansu. Doch vorher musste er Maria finden und sie dazu bringen, mit ihm heimzukehren.

Fabel duschte und schlüpfte in einen sauberen Rollkragenpullover aus Kaschmirwolle und in eine Cordhose. Sein Sportjackett roch nach Zigarettenrauch, und er hängte es vor den Kleiderschrank, um es auslüften zu lassen. Dann zog er seinen Mantel an und versuchte, Susanne in ihrem Büro zu erreichen. Er drang jedoch nur zu ihrem Anrufbeantworter vor und beschloss, keine Nachricht zu hinterlassen. Sein nächstes Telefonat galt Scholz, der Fabel vorschlug, sich mit ihm im Präsidium zu treffen und in der Kantine Mittag zu essen. Da es schwierig sein würde, ein Taxi zu finden, bot Scholz an, ihn von einem Streifenwagen abholen zu lassen.

Im Präsidium schickte man Fabel zum Fahrzeugpark, wo gerade ein riesiger Wagen geschmückt wurde. Scholz war in eine erregte Debatte mit einem großen, schlanken Beamten in Uniform verwickelt. Zumindest war Scholz erregt; der Uniformierte hingegen lehnte sich an den Karnevalswagen und nickte müde.

»Verfluchter Karneval«, knurrte Scholz und begrüßte Fabel. »Hast du gestern Nacht Spaß gehabt?«

Fabel musterte Bennis Miene und versuchte, eine Spur von Sarkasmus zu entdecken. Es gelang ihm nicht, und er war dankbar dafür, dass Scholz durch sein früheres Verschwinden nichts von Fabels Abenteuer mit Tansu bemerkt hatte.

»Ja, und ob. Ich glaube, wir alle hatten uns die Feier verdient. Bist du bereit, Andrea Sandow noch einmal zu vernehmen?«

»Lass uns vorher schnell Mittag essen.«

Auf dem Weg zum Lift drehte Fabel sich um und betrachtete den Karnevalswagen. »Er sieht aus wie eine mittelalterliche Kriegsmaschine. Darunter könnte man eine Armee verstecken. Vielleicht hättet ihr das Trojanische Pferd zu eurem Thema machen sollen.«

Scholz’ gezwungenes Lächeln zeigte, dass der Polizei-Karnevalswagen als Gegenstand von Scherzen ungeeignet war. »Wir kriegen immer noch nichts aus Sandow heraus. Mach dich auf einen fruchtlosen Nachmittag gefasst. Ich habe es übrigens durchgesetzt, dass später ein Gehirndoktor vorbeikommt, um ein psychiatrisches Gutachten zu erstellen.«

In der Kantine setzten sie sich ans Fenster. Fabel hatte sich einen Kaffee und ein Schinkenbrötchen bestellt. Es fiel ihm schwer, das Brötchen zu essen, denn sein Kater verband sich mit einer im Lauf dieses Falles ständig gestiegenen Abneigung gegen Fleisch. Durch das Fenster konnte er das fremdartige Leben einer ihm noch unbekannten Stadt betrachten. Sein Heimweh war nicht gewichen, doch er wusste, dass er nach Köln zurückkehren würde. Ihm blieb keine andere Wahl. Es war eine Stadt, die einem unter die Haut ging.

»Hör mal, Benni«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt und dir geholfen, den Kannibalen zu erwischen. Nun bist du an der Reihe. Ich mache mir Sorgen um Maria Klee und brauche deine Hilfe, um sie zu finden. Und wir brauchen nicht mehr diskret vorzugehen. Ich werde auch mit dem Bundeskriminalamt sprechen. Wenn wir sie nicht bald aufspüren, wird sie von Witrenko erkannt werden und nicht mit dem Leben davonkommen.«

»Ich bin schon am Ball.« Scholz grinste. »Du siehst also, dass ich meine Versprechen halte. Ich habe Streifenwagen ausgeschickt, die sämtliche Hotels überprüfen. Die Schutzpolizisten haben Abzüge des Fotos, das du mir gegeben hast, und wissen, dass sie sich das Haar schwarz gefärbt haben könnte.«

»Danke, Benni. Ich muss mich auch dort draußen umschauen.«

»Vorläufig brauche ich dich noch hier im Präsidium. Wenigstens für die nächsten zwei Tage, damit du mir bei der Vernehmung von Andrea Sandow hilfst. Aber das wird nicht unsere ganze Zeit in Anspruch nehmen – hauptsächlich weil ich glaube, dass wir kein Wort aus ihr herauskriegen. In den Pausen können wir die Suche nach Maria koordinieren.«

Nach dem Mittagessen steuerten sie auf das Vernehmungszimmer zu. Andrea Sandow, ohne Make-up und mit straff zurückgekämmtem Haar, wurde hereingeführt. Ihr ungeschminktes Gesicht sah noch maskuliner aus. Scholz stellte Fragen, doch Andrea brach ihr Schweigen nicht, sondern fixierte Fabel nur mit ihrem harten Blick. Nach zwanzig unergiebigen Minuten gaben sie auf.

»Mal sehen, was der Psychiater nachher zu sagen hat«, meinte Scholz. »Jedenfalls scheint sich Andrea vor allem für dich zu interessieren. Es war, als wäre ich gar nicht im Zimmer.«

»Ja, aber ich glaube, dass sich die Lage durch meine Anwesenheit verschlechtert hat.«

»Warum nimmst du dir nicht den Rest des Nachmittags frei? Nach der letzten Nacht siehst du ziemlich kaputt aus.«

»Maria …«

»Bevor du zurückkommst, mache ich den Schutzpolizisten Dampf, und wir werden wissen, ob es irgendwelche Hinweise auf ihren Aufenthaltsort gibt«, beruhigte ihn Scholz. »Aber bis dahin solltest du dich entspannen. Schließlich hast du gerade einen Mordfall aufgeklärt.«

Fabel nickte müde. »Vielleicht hast du recht. Ich könnte eine Pause gebrauchen.«

Ein Streifenwagen sollte ihn zurück zu seinem Hotel bringen, doch Fabel bat den Fahrer: »Können Sie mich am Ende der Hohen Straße absetzen? Ich möchte noch etwas einkaufen.«

Obwohl einige Geschäfte geöffnet waren, hatte der Geist des Karnevals die Stadt voll erfasst, und Fabel begriff, warum man von den ›Tollen Tagen‹ sprach. Sehr bald gab er die Hoffnung auf, ein Souvenir für seine Tochter Gabi zu finden.

Sein Handy klingelte.

»Ich habe eine Meldung von einem der Kollegen in Uniform«, berichtete Scholz. »Anscheinend ist Maria Klee am Samstag, dem vierten, aus einem zweiten Hotel ausgezogen. Keine Resultate in den anderen Hotels. Sie scheint vom Erdboden verschwunden zu sein. Bist du sicher, dass sie nicht wieder in Hamburg ist?«

»Einen Moment …« Eine lärmende Gruppe von Straßenunterhaltern eilte auf ihn zu, und Fabel wich ihnen aus.

»Nein, das ist ausgeschlossen. Anna Wolff, die zu meinem Team gehört, checkt regelmäßig, ob Maria aufgetaucht ist … Eine Minute …« Die Kostümierten hatten sich um Fabel versammelt. Einer von ihnen jonglierte mit drei goldenen Kugeln. »Erlauben Sie?«, protestierte Fabel. »Ich versuche, ein Gespräch zu führen.« Er bemerkte, dass alle schwarz gekleidet waren und genau die gleiche Maske trugen – nicht die übliche Karnevalsmaske, sondern eher eine, wie sie im venezianischen Karneval üblich war: das ganze Gesicht bedeckend, goldfarben, geschlechts- und ausdruckslos. Der Jongleur zuckte die Achseln nach Art eines Pantomimen und trat zurück.

»Wie gesagt«, fuhr Fabel fort, »ich würde es erfahren, wenn Maria in Hamburg auftaucht. Ich mache mir wirklich große Sorgen, Benni …«

»Nicht nötig … Ich kümmere mich darum.«

Fabel ließ sein Handy zuschnappen, und die Gruppe der Künstler drängte sich erneut um ihn. Der Jongleur kam dicht zu ihm heran und neigte die leere goldene Maske hin und her, als mustere er Fabel.

»Hauen Sie ab … Ich habe kein Interesse.« Mittlerweile war er verärgert.

»Möchten Sie ein schönes Kunststück sehen?«, fragte der Jongleur. Fabel glaubte, einen ausländischen Akzent in der Stimme des Mannes erkannt zu haben. Plötzlich packten die anderen Maskierten seine Oberarme mit festem Griff und stießen ihn an die Mauer.

»Ich kenne einen tollen Trick …« Immer noch das pantomimische Hin- und Herbewegen der Maske. »Ich kann ein verrücktes Miststück von der Hamburger Polizei verschwinden lassen.«

Fabel setzte sich zur Wehr, doch die anderen lachten heiter und verstärkten den Griff. Er merkte, wie ihm eine Messerspitze unter den Rippen in die Seite gedrückt wurde, und blickte an den maskierten Jongleuren vorbei auf die Einkaufenden, die in der Hohen Straße an ihnen vorbeigingen. Fabel konnte niemanden zu Hilfe rufen, denn er würde sterben, bevor sein Ruf gehört wurde. Man stirbt immer allein, dachte er.

Die Jongleure vollführten einen spaßigen Tanz. Fabel wusste nicht, ob sie den Schein für die Passanten aufrechterhalten wollten oder ob der Tanz nur für ihn gedacht war.

»Ich kann jeden verschwinden lassen« erklärte der Jongleur hinter seiner goldenen Maske. »Jeden. Ich könnte Sie verschwinden lassen, auf der Stelle.«

»Was wollen Sie, Herr Witrenko?«

»Warum meinen Sie, dass ich Witrenko heiße?«

»Weil Sie ein egomanischer Dreckskerl sind und sich auf diese Weise aufgeilen«, erwiderte Fabel. »Weil Sie aus allem eine große Show machen müssen. So, wie Sie all die Menschen in Hamburg umgebracht haben. Genauso, wie Sie dafür gesorgt haben, dass ich Zeuge bei der Ermordung Ihres eigenen Vaters wurde.«

Der Jongleur näherte seine Maske wieder Fabels Gesicht. »Dann wissen Sie ja, dass Ihre Freundin, die Schlampe, leiden wird, bevor sie stirbt. Ich habe sie, und ich will das Dossier. Geben Sie mir eine Kopie, vollständig und unzensiert, oder ich lasse Ihnen Maria Klee Stück um Stück anliefern.«

»Ich kann mir nicht einfach eine Kopie verschaffen. Man muss einen Antrag stellen, bevor man auch nur einen Blick in die Akte werfen darf.«

»Sie sind ein einfallsreicher Mann, Herr Fabel. Und bald haben Sie nichts mehr mit der Polizei zu tun. – Es kann Ihnen also egal sein. Wenn ich kein vollständiges Exemplar von Ihnen bekomme, werde ich Ihnen Maria Klee kiloweise schicken. Und ich werde darauf achten, dass sie während der Schlachtung so lange wie möglich am Leben bleibt.«

»Wann?«, fragte Fabel.

»Bleiben wir bei den Feierlichkeiten. Rosenmontag. Während des Umzugs. Warten Sie an der Ecke Komödienstraße/Tunisstraße. Jemand wird die Kopie abholen. Er wird eine Maske wie diese tragen.«

»Ich gebe sie nur Ihnen.«

»Sie wissen nicht einmal, wie ich aussehe. Hinter der Maske könnte sonst wer stecken.«

»Ich werde Sie erkennen, genau wie heute. Wenn es ein anderer ist, händige ich das Dossier nicht aus.«

Das Lachen des Jongleurs wurde durch die Maske gedämpft. »Sie wollen mich in eine Falle locken, die so offensichtlich ist?«

»Ich glaube, dass Sie krank genug sind, sich auf diese Herausforderung einzulassen. Es gibt keine Falle. Lassen Sie Frau Klee frei, und wir beide machen Ihnen keine Scherereien mehr. Nie mehr.«

»Enttäuschen Sie mich nicht, Herr Fabel. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen eine erste Portion von Frau Klee in Ihr Hotel bringen lassen, um zu beweisen, dass sie in meiner Gewalt ist. Und um zu unterstreichen, dass es mir ernst ist …«

»Das glaube ich Ihnen auch so. Fügen Sie ihr keinen Schaden zu, und ich werde tun, was Sie wollen.«

»Gut. Aber ich warne Sie: Wenn ich irgendwelche Polizisten bemerke, wird Frau Klee bei lebendigem Leibe zerschnitten werden. Buchstäblich. Verstanden?«

Fabel nickte. Ein heftiger Stoß ließ ihn zu Boden stürzen. Zwei Passanten halfen ihm auf die Beine, und er konnte gerade noch erkennen, wie der letzte maskierte Mann in der Menge untertauchte.

3.
 

Maria schlug das Herz bis zum Halse, als sie hörte, wie der Riegel an der Tür des Kühlraums geöffnet wurde. Alles hing davon ab, ob ihr die Mahlzeit von ›der Nase‹ oder von Sarapenko gebracht wurde. Wobei man eigentlich nicht von einer Mahlzeit hätte sprechen können. Sie bekam die zum Überleben erforderliche minimale Nahrungsmenge, damit ihr Geist und ihre Widerstandskraft weiterhin geschwächt wurden. Die Hungerkur sowie das unregelmäßige Ein- und Ausschalten der Beleuchtung sollten sie desorientieren.

Die Tür glitt auf. Maria sah nicht hin, wer es war. Mit der Entscheidung, zu handeln oder nicht, zu töten oder nicht, würde sie bis zum allerletzten Moment warten müssen. Sie kannte die Prozedur: Wer immer die Mahlzeit brachte, würde das Tablett draußen auf den Flur stellen, von der Tür zurücktreten, die ausgestreckte Automatik von einer Seite zur anderen schwenken und die Waffe dann auf Maria richten.

Sie blieb auf den Knien, umklammerte ihren Bauch und rang nach Atem. »Ich bin krank«, sagte sie und blickte immer noch nicht auf. Dies war die einzige Möglichkeit, denn Witrenko musste den beiden befohlen haben, sie am Leben zu erhalten, bis sie ihren Zweck erfüllt hatte. Sie hörte das Geräusch sich nähernder Stiefel.

»Ich habe ein Medikament«, keuchte Maria. »In meinem Mantel … Bitte, hilf mir.« Sie wollte nicht, dass sich die Tür schloss und die Wächter erst einmal Anweisungen von Witrenko einholten. Deshalb warf sie nicht nur ein Problem auf, sondern bot gleichzeitig eine Lösung an. Das Antidepressivum, das Dr. Minks ihr verschrieben hatte, war bestimmt noch in ihrem Mantel.

Die Stiefel bewegten sich nicht. Krankheit vorzutäuschen war ein vorhersehbarer Trick. Maria hatte mit solchem Zweifel gerechnet und schlug die Hand vor den Mund, als müsse sie sich übergeben. Unbemerkt schob sie sich den Ringfinger in den Mund und in die Kehle. Sofort wurde die Reaktion ausgelöst. In ihrem Magen war wenig von der viele Stunden zurückliegenden kümmerlichen Mahlzeit vorhanden, aber sie würgte genug auf den Boden des Kühlraums, um vermuten zu lassen, dass sie wirklich krank war. Maria sackte mit geschlossenen Augen auf die Seite. Wieder näherten sich Schritte, und ein Stiefel stieß ihr in die Rippen. Maria hatte sich so weit von ihrem Körper entfernt, dass sie bei dem Tritt nicht einmal zusammenzuckte. Eine Pause, in der das Risiko eingeschätzt wurde: Welche Gefahr konnte Maria darstellen, selbst wenn sie nicht das Bewusstsein verloren hatte? Dann das Geräusch einer Waffe, die ins Halfter glitt. Finger griffen nach ihrem Hals, um ihren Puls zu fühlen.

Nun riss sie die Augen auf und starrte Olga Sarapenko ins Gesicht. Schrecken flackerte in Sarapenkos Miene auf, denn sie hatte etwas vor sich, das kein Mensch mehr war.

4.
 

Im Hotelzimmer hing der übliche bunte, abstrakte Druck an der Wand. Fabel saß auf der Bettkante und betrachtete das Bild, als könne es ihm das Wissen oder die Kraft verleihen, seinen nächsten Schritt zu planen. Ihm schmerzte der Kopf. Es war Witrenkos schiere Arroganz, die ihn verblüffte: die Tatsache, dass der Mann einen hohen Polizeibeamten auf einer von Menschen wimmelnden Straße in die Enge getrieben und von ihm verlangt hatte, all seine Überzeugungen aufzugeben.

Fabel dachte an »Die Nachtwache« im Wohnzimmer seiner Mutter. Irgendwann hatte er vergessen, was ihm als kleinen Jungen wichtig an dem Bild erschienen war. Das Bedürfnis, andere vor Gefahren zu schützen.

Er wusste, was er zu tun hatte, doch ihm graute davor, denn es widersprach jedem seiner Instinkte. Schließlich griff er nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer.

»Hallo, Ulrich. Hier ist Jan. Es geht um das Witrenko-Dossier …«

5.
 

In den kalten, dunklen, einsamen Stunden hatte Maria begriffen, dass sie ein scharfes Instrument benötigte, um einen erfolgreichen Angriff zu führen. Der Löffel war ihr, für eine Weile zusammen mit jeglicher Hoffnung, weggenommen worden. Dann hatte sie sich klargemacht, dass sie natürlich ein scharfes Instrument besaß. Allerdings war sie durch seine Benutzung an einem nicht mehr menschlichen Punkt angelangt.

Die grauweißen Wände waren mit Blut bespritzt. Sarapenko, die im Tod unbedingt noch einen anderen Menschen berühren wollte, streckte die Hand nach Maria aus. Der Blutstrom an ihrem Hals wurde schwächer, und die ausgestreckte Hand fiel auf den schmuddeligen Boden. Mühsam rappelte Maria sich auf und wischte sich das Blut mit den Ärmeln von Mund und Gesicht. Sie zog die Automatik aus dem Halfter an Sarapenkos Leiche und versuchte, nicht in das seiner Schönheit beraubte Gesicht zu schauen. In das Gesicht, das sie zerstört hatte. Aber Maria verspürte kein Entsetzen. Wieder war es so, als beobachte sie sich selbst aus der Distanz.

Sie torkelte hinaus in den Hauptteil der Anlage und schwenkte Sarapenkos Automatik wild hin und her. Niemand war da. Auch ›die Nase‹ nicht. Maria erblickte die in einer Reihe angeordneten Überwachungsmonitore, die nun leer und dunkel waren. Sie riss Schubladen von ihren Gleitschienen und hebelte Schränke auf, bis sie drei weitere Magazine für die Automatik fand, dazu die beiden Pistolen, die man ihr abgenommen hatte. In der Ecke stand ein Papierkorb. Wie rasend schüttete sie den Inhalt auf den Boden und fand ein halb aufgegessenes Brötchen, durchweicht von nicht getrunkenem Kaffee, das mit einem Stück Fleisch belegt war. Sie stopfte es sich in den Mund und verschlang es, fast ohne zu kauen. Der schale Geschmack vermischte sich auf ihrer Zunge mit dem von Sarapenkos Blut.

In diesem Moment kam der Wächter, einen großen Kasten in den Händen, durch die Haupttür am Ende der Anlage. Bei Marias Anblick ließ er die Kiste fallen und griff in seine Lederjacke. Maria ging bedächtig, ohne Eile, auf ihn zu. Sie hörte mehrere Schüsse und merkte, wie Sarapenkos Waffe in ihrer ausgestreckten Hand zuckte. Der Mann, in die Brust und in die linke Seite getroffen, sank auf die Knie. Seine Hand schlüpfte aus der Jackentasche, und Maria feuerte noch zweimal auf seinen Körper, wonach die Pistole klappernd auf den Boden fiel. Sie beförderte die Automatik mit einem Tritt aus seiner Reichweite. Der Ukrainer atmete in kurzen keuchenden Zügen und blickte zu ihr auf. Maria wusste, dass er schwerverletzt war und sterben würde, wenn er nicht sofort in einem Krankenhaus behandelt wurde. Wahrscheinlich wusste er es ebenfalls. Er wollte aufstehen, doch Maria stieß ihn mit dem Stiefel zurück auf den Boden.

»Wo soll der Austausch stattfinden?«, fragte sie.

»Was für ein Austausch?«, stieß er zwischen zwei mühsamen Atemzügen hervor.

Maria senkte die Pistole und feuerte erneut. Er schrie auf, als seine rechte Kniescheibe zertrümmert wurde. Seine Jeans färbten sich schwarzrot.

»Ich soll gegen etwas ausgetauscht werden«, sagte Maria mit immer noch ruhiger Stimme. »Wahrscheinlich gegen das Witrenko-Dossier. Wo ist das Treffen und mit wem?«

»Geh zur Hölle …«

»Nein«, erwiderte Maria müde. »Du gehst zur Hölle.« Sie beugte sich vor und richtete die Mündung auf seine Stirn.

»Beim Dom«, sagte ›die Nase‹. »An der Ecke Komödienstraße/Tunisstraße. Mit Fabel.«

»Jan Fabel?«

»Er soll eine Kopie der Akte im Austausch für dich übergeben.«

»Wann?«

»Rosenmontag. Zur Zeit des Umzugs.«

»Danke«, murmelte Maria. »Du wirst sterben, wenn dir niemand hilft. Hast du ein Handy?«

»In der Tasche.« Maria drückte ihm die Pistolenmündung an die Wange, während sie mit der anderen Hand in seiner Lederjacke stöberte, das Handy herausholte und es in ihre eigene Tasche steckte. Dann packte sie mit letzter Kraft den Wächter, dessen Schmerzensschreie sie ignorierte, am Jackenkragen und zerrte ihn über den Boden und in den Kühlraum. Sie ließ ihn neben die Leiche von Olga Sarapenko sacken.

»Wie gesagt …« Maria betrachtete ›die Nase‹ teilnahmslos und zog die Tür des Kühlraums zu. »… du gehst zur Hölle.«

6.
 

Fabel – hinter sich die in den Himmel ragenden Türme des Kölner Doms – stand an der Ecke Komödienstraße/Tunisstraße und sah zu, wie ein Festwagen nach dem anderen vorbeizog. Menschenmengen in organisiertem Chaos. Fabel schaute die Tunisstraße entlang und erkannte Scholz’ Kölner Polizeifestwagen, der sich langsam näherte. Er starrte auf den Umzug, ohne ihn wahrzunehmen. Stattdessen ging er sämtliche Alternativen durch. Er überlegte sogar, ob er hier sterben würde. Denn wenn Maria bereits tot war, würde Witrenko ihn umbringen, sobald er das Dossier in Händen hatte. Fabel packte die Plastiktragetasche noch fester.

»Der Rosenmontag hat übrigens nichts mit Rosen zu tun«, hatte Scholz ihm erklärt. »Die Bezeichnung leitet sich von dem mittelhochdeutschen ›Rasenmontag‹ ab, das heißt dem ›rasenden Montag‹.« Nun stand Fabel also am Rosenmontag an der Ecke einer Kölner Straße und erlebte mit, wie die Stadtbevölkerung die Welt auf den Kopf stellte.

Ein gigantisches Pappmodell des amerikanischen Präsidenten George Bush, dessen nackter Hintern von einem wütenden Araber versohlt wurde, rollte vorbei. Ein anderer Festwagen folgte, auf dem die deutsche Kanzlerin Angela Merkel als Rheinjungfrau gezeigt wurde. Auf dem nächsten Wagen wurde eine Gruppe deutscher Fernsehprominenter dargestellt, die sich die Taschen mit Geld vollstopften. Alle jubelten und schnappten nach den Süßigkeiten, die von den kostümierten Passagieren der Festwagen in die Menge geworfen wurden.

Der Zug wurde langsamer und kam vorübergehend zum Stehen, damit der vorgeschriebene Abstand zwischen den Wagen eingehalten wurde. Die Menge jubelte unverzagt weiter. Fabel musterte die Gesichter in der Umgebung: Clowns, übergroße Schlapphüte in schrillen Farben, Kinder mit bemalten Gesichtern auf den Schultern ihrer Eltern.

Dann entdeckte er ihn. Der Mann trug dieselbe goldene Maske und dieselbe schwarze Kleidung wie zuvor und stand vier oder fünf Reihen hinter ihm. Fabel drängte sich durch die Masse auf die Gestalt zu, als er plötzlich auf eine weitere goldene Maske aufmerksam wurde. Dann auf noch eine. Und noch eine. Fünf … nein, sechs waren in der Menge verstreut. Sämtliche goldene Masken beobachteten Fabel, nicht den Rosenmontagszug. Er blieb stehen und überlegte, welcher der Maskierten Witrenko sein mochte. Zwei der Gestalten kamen auf ihn zu. Fabel und die beiden Männer mit den goldenen Masken bildeten eine Insel in einem Meer von Feiernden.

»Ich habe doch gesagt, dass ich dies nur Herrn Witrenko übergebe«, begann Fabel. Keiner der Maskierten bewegte sich, doch er hörte Witrenkos Stimme.

»Und ich habe gesagt, dass ich nicht so leicht in die Falle gehen würde.«

Fabel wirbelte herum und stand noch einer identischen goldenen Maske gegenüber. Die beiden anderen Männer schlossen hinter seinem Rücken zu ihm auf.

»Haben Sie alles?«

»Ich habe die Fotokopien des Originals. Wo ist Maria Klee?«, fragte Fabel. Die Menge um ihn herum applaudierte einem weiteren Festwagen.

»In Sicherheit. Sie wird freigelassen, wenn ich mit dem Dossier zurückkehre.«

»Nein, das war nicht unsere Absprache. Der Austausch sollte hier stattfinden. Wenn ich Sie mit dem Dossier verschwinden lasse, werden Sie sie umbringen. Oder sie ist schon tot.« Bonbons, die von einem Festwagen mit dem traditionellen kölschen Ruf »Alaaf!« heruntergeworfen wurden, regneten auf ihn ein. Die Menge antwortete: »Kölle alaaf!«

»Stimmt, Herr Fabel, ich kann sie nicht mehr austauschen. Aber das spielt keine Rolle, weil Sie das Dossier mitgebracht haben. Vielen Dank und Adieu.«

Witrenko packte Fabel an der Schulter und zog ihn dicht an die ausdruckslose venezianische Maske heran. Einer der anderen entriss ihm die Tragetasche. Witrenkos freie Hand stieß ein Messer in Fabels Unterleib. Der krümmte sich und rang nach Luft.

In diesem Moment sprang eine Schar Polizisten unter dem Vorhang des Kölner Polizeifestwagens hervor. Benni Scholz, der oben mitgefahren war, machte in seinem Komödiantenkostüm einen Satz auf die Straße. Die Menge applaudierte begeistert, da sie es für einen Teil des Schauspiels hielt, als sich die Beamten durch die Menschen hindurchdrängten. Witrenko schaute auf Fabel nieder, dann auf das Messer in seinem Handschuh. Er ließ es fallen und rannte in die Menge hinein.

»Hinter ihm her!«, brüllte Scholz seinen Männern zu. Er drängte sich zu der Stelle durch, wo Fabel zusammengebrochen war.

7.
 

Scholz legte den Arm um Fabels Schultern und half ihm behutsam auf die Beine. »Alles in Ordnung?«

Fabel warf einen Blick auf das Loch in seinem Mantel und seinem Jackett. »Nur außer Atem.«

»Ein Glück, dass du seine bevorzugte Waffe kanntest. Wenn er eine Pistole benutzt hätte, wäre eine Stichschutzweste nicht sehr nützlich gewesen.«

»Los jetzt«, sagte Fabel.

Die Schutzpolizisten hatten bereits zwei der verkleideten Männer gefasst und ihnen die Maske vom Gesicht gerissen. Fabel, Scholz und ein halbes Dutzend Uniformierte arbeiteten sich durch die Menge vor, die, je weiter sie sich vom Umzug entfernten, immer spärlicher wurde.

»Da drüben!«, rief einer der Uniformierten und zeigte auf eine dunkle Gestalt, die das Publikum hinter sich gelassen hatte und in Richtung Rhein davonlief.

»Nein … wartet«, befahl Scholz. »Da ist noch einer.« Er zeigte auf eine zweite Gestalt, die zum Bahnhof rannte. »Und noch einer …« Eine dritte goldene Maske funkelte in der Wintersonne, als sich ihr Träger umdrehte und auf die Rückseite des Domes zusteuerte.

»Wir müssen uns aufteilen und allen folgen«, brüllte Fabel. »Aber in Gruppen von mindestens drei Mann. Das sind gefährliche Scheißkerle. Benni, wir nehmen uns den Knaben am Dom vor. Bist du bewaffnet?«

Benni griff tief in sein übergroßes Kostüm und holte seine Sig-Sauer Automatik hervor. Er befahl einem der Schutzpolizisten, Fabel und ihn zu begleiten. Dann sprinteten sie hinter dem Maskierten her, bogen um die Südseite des Domes und waren plötzlich allein. Der Jubel der Menschen war immer noch laut, schien jedoch in ein anderes Universum zu gehören. Nach Atem ringend blieben sie stehen.

»Er kann nicht hinten herumgelaufen sein«, sagte der Schutzpolizist. »Dazu hat die Zeit nicht gereicht.«

Fabel reckte den Hals, um an der ungeheuren Masse der Kathedrale hinaufzublicken. Eine Reihe mächtiger, spitz zulaufender Strebebögen flankierte das Hauptschiff des Domes wie eine Kompanie Soldaten. Auf Straßenhöhe entdeckte er eine Seitentür.

»Ist der Dom heute geöffnet?«, fragte er.

»Nicht für das allgemeine Publikum«, erwiderte Scholz. »Aber später findet eine besondere Fastenpredigt statt. Darauf bereitet man sich jetzt wahrscheinlich vor.«

»Er ist dort drin«, versicherte Fabel. »Der Dom ist wie eine Kreuzung. Er versucht, uns abzuschütteln und an der anderen Seite rauszukommen. Weiter!«

Die schwere Tür gab nach und schloss sich dann hallend hinter ihnen. Ein Mann lag auf den Fliesen unmittelbar hinter der Tür. Seine weißen Haare waren zerzaust, und an der einen Schläfe sah man eine blutige Schramme.

Scholz beugte sich über den bejahrten Wachmann. »Sind Sie bei Bewusstsein?«

»Ich … ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Habe ihm gesagt, dass der Dom geschlossen ist. Er hat mich geschlagen …«

»Du bleibst bei ihm«, befahl Scholz dem Schutzpolizisten. »Nimm mit der Zentrale Verbindung auf. An jedem Domportal sollen Männer postiert werden. Jan, du kommst mit mir. Wahrscheinlich ist er einer von Witrenkos Ködern, aber wir sollten jede Chance nutzen.«

Fabel zog die Automatik aus dem Halfter, die Scholz ihm vor dem Treffen mit Witrenko ausgehändigt hatte. Sie schritten durch den Mittelgang, vorbei an dem Fenster, vor dem sich Fabel mit einem mexikanischen Schriftsteller über Nashörner unterhalten hatte. »Dieses Gebäude ist so groß wie ein Fußballstadion«, sagte er. »Der Drecksack könnte sonst wo sein.«

»Nimm dir die Bänke auf der linken Seite vor. Ich kümmere mich um die auf der rechten.«

Die Karnevalsgeräusche waren nun noch ferner. Die beiden Männer arbeiteten sich durch den Gang vor und erreichten das Querschiff. Fabel blickte durch den Retrochor hinüber zum Dreikönigsschrein, einem gewaltigen goldenen Reliquiar, das hinter seiner Glasscheibe funkelte. Links war ein Laut zu hören.

»Da drüben, hinter dem Schirm«, zischte er Scholz zu und riss seine Waffe herum.

Scholz legte eine Hand auf Fabels Arm, um ihn zu bremsen.

»Um Himmels willen, schieß bloß nicht. Der Schirm, wie du ihn nennst, ist der Klaren-Altar. Er ist unbezahlbar.«

»Genau wie mein Leben.« Fabel nickte an dem Triptychon vorbei. »Geh dort rüber.«

Er richtete seine Waffe weiterhin auf den Schirm und bewegte sich mit langsamen Schritten darauf zu. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Scholz in Position war, hastete er zum Rand des Schirms. Etwas schmetterte gegen ihn, und er stürzte zur Seite. Seine Automatik klapperte über die Fliesen, und kalter Stahl wurde an seine Wange gepresst. Er blickte in eine goldene Maske.

»Warum stehen Sie nicht auf und lassen die Scheißpistole fallen?«, verlangte Scholz mit ruhiger, doch entschiedener Stimme. »Oder Sie haben gleich eine Kugel im Kopf.«

»Lassen Sie mich gehen, oder ich bringe ihn um«, rief der Maskierte. »Es ist mir ernst.«

»Dann sterben Sie selbst auch«, warnte Scholz. »Und wir haben alle Pech gehabt, Herr Witrenko.«

Plötzlich ließ der Druck der Automatik an Fabels Wange nach, und der Mann legte die Pistole auf die Steinplatten. Dann sprang er auf und nahm die Maske ab. Er war dunkelhaarig und jünger, als Witrenko hätte sein können.

»Das ist er nicht«, erklärte Fabel.

»Bist du sicher?«, fragte Scholz.

Fabel erhob sich mühsam, griff nach seiner Automatik und stellte sich neben Scholz, um die Pistole ebenfalls auf den Mann zu richten.

»Sie haben recht, Herr Fabel. Ich bin nicht Witrenko. Der ist längst über alle Berge. Es war doch klar, dass er nicht in die Falle tappen würde.«

»Und wer sind Sie?«

»Pilip Gnatenko. Für Sie ein Niemand.«

»Ein Niemand, der bereit ist, zu sterben oder sich einsperren zu lassen, um ein paar Fluchtminuten für seinen Chef herauszuholen?«

»Wenn es nötig ist. Sie kennen unseren Kodex immer noch nicht, Herr Fabel.«

»Treten Sie aus dem Schatten hervor. Ich will mir Ihr Gesicht genau angucken.«

Hinter ihnen ertönte ein Geräusch, und Fabel drehte sich um.

»Maria?«, fragte er verständnislos. Maria trug schäbige schwarze Kleidung und wirkte schrecklich mager. Ihr Gesicht war abgehärmt und blass. Fast grau. Über ihre Stirn zog sich eine hässliche, geschwollene Schramme. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten und schwarz gefärbt worden, genau wie der Hotelgeschäftsführer ausgesagt hatte. Sie richtete zwei Pistolen auf den Ukrainer, und Scholz zielte nun auf sie.

»In Ordnung! In Ordnung!«, rief Fabel. »Das ist Maria Klee, meine Kollegin aus Hamburg.«

»Wenn es euch nicht zu viel ausmacht, könntet ihr mir vielleicht verraten, was hier vorgeht, verflucht noch mal?«

»Das ist er«, sagte Maria. »Das hier ist der Satan.«

»Wir wissen nicht, ob es Witrenko ist«, widersprach Scholz. »Er behauptet, einer der Handlanger zu sein. Ich finde, Sie sollten mir die Pistolen geben, Frau Klee.«

»Seine Augen, Jan. Die konnte er nicht ändern.«

»Kommen Sie aus dem Schatten. Sofort!« Fabel folgte der Gestalt mit seiner Waffe.

Der Mann trat lächelnd ins Helle. Er war zu jung, zu dunkel, aber sobald die smaragdgrünen Augen in dem Licht glänzten, das durch die hohen Fenster fiel, wusste Fabel genau, dass es kein anderer als Witrenko sein konnte.

»Ich dachte, mein neues Gesicht würde Sie täuschen, aber leider kennt Frau Klee es schon.«

»Er hat behauptet, ein Ukrainer namens Taras Buslenko zu sein.«

»Der Polizist, der ihn aufspüren sollte?«

Maria nickte.

Witrenko legte sich die Hände auf den Kopf. »Ich bin Ihr Gefangener. Keine Tricks.«

»Sie geben so leicht auf?«, staunte Fabel. »Das kann ich nicht glauben.«

»Uns allen bieten sich viele Fluchtmöglichkeiten«, erwiderte Witrenko. »Wie Frau Klee schon festgestellt hat. Wir haben die Überreste der Wächter gefunden, Maria. Arme Olga. Manchmal beißen bellende Hunde eben doch. Aber wie gesagt, wir haben sehr viele Fluchtmöglichkeiten. Und ich weiß, dass Ihr Bundeskriminalamt mit mir verhandeln wird, um Informationen zu erhalten. Schließlich hat es schon einiges von mir erfahren.«

»Ich weiß«, bestätigte Fabel. »Die Akte, die Sie mir abgenommen haben, bestand aus leeren Seiten. Aber Sie wussten, dass ich sie Ihnen nicht überlasse, oder? Sie brauchten gar nicht erst nachzusehen.«

»Darf ich meine frühere Frage wiederholen?« Scholz, dessen Pistole wieder auf Witrenko gerichtet war, runzelte erbittert die Stirn. »Könnte mir mal jemand verraten, was hier vorgeht?«

»Das sogenannte Witrenko-Dossier ist nichts als dummes Zeug. Der angebliche Maulwurf innerhalb der Organisation war Witrenko selbst. Er hat Falschinformationen geliefert. Ein paar zutreffende Details, und alles Übrige war Quatsch. Er hat nur vorgetäuscht, dass er es unbedingt in die Hand bekommen wollte, um das BKA von seiner Echtheit zu überzeugen.«

»Buslenko ist wegen einer Lüge gestorben?« Die Frage blieb Maria fast im Hals stecken. »Alles, was du mir angetan hast – war nur ein Täuschungsmanöver?«

Witrenko hob die Schultern. »Was soll’s? Ich habe mich vom Karnevalsgeist mitreißen lassen. Aber die Lüge, für die Buslenko gestorben ist, war eine andere: nämlich die, dass es sich lohnt, sein Leben für die Ukraine zu opfern. Ein Patriot. Ein Narr. Würden Sie mir nun bitte Handschellen anlegen, Herr Fabel, und mich in eine Zelle bringen. Alles steht im Witrenko-Dossier … Ach nein, das war eine Fälschung. Wie lange Sie mich wohl festhalten können …«

»Da ist die Ermordung der Polizisten in Cuxhaven. Der Mordversuch an Maria. Der Containerlastwagen mit der menschlichen Fracht, die Sie haben verbrennen lassen. Ich glaube, wir werden schon etwas finden.«

»Und ich glaube, meine Anwälte und ihre medizinischen Experten werden eine Menge über Frau Klees psychologische Verlässlichkeit als Zeugin zu sagen haben.« Witrenko grinste. »Sehen Sie, Herr Fabel, ich komme wieder davon. Genau wie beim letzten Mal. Nur auf einem anderen Weg.«

»Nein …« Marias Stimme war düster. »Nicht wie beim letzten Mal.«

Fabel und Scholz hatten keine Zeit zu reagieren. Maria feuerte mit beiden Pistolen und drückte auf die Abzüge, bis die Magazine leer waren. Die Schüsse trafen Witrenko in die Brust und in den Bauch, und er taumelte rückwärts an die Wand. Seine smaragdgrünen Augen wurden trübe, er rutschte an den Steinen nach unten und hinterließ eine Blutspur. Marias Pistolen entfielen ihren Händen. Gleichzeitig merkte Fabel, dass etwas in ihrem Gesicht erlosch. Trotz seines Schocks wusste er, dass es nie mehr zurückkehren würde.

8.
 

Es war bereits dunkel, als Fabel langsam den Grashang des Marienfelds hinaufstieg, wo das Feuerwerk vor dem Nachthimmel sprühte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du herkommen würdest«, sagte Scholz und reichte Fabel eine Flasche Kölsch.

»Im Krankenhaus konnte ich mich nicht sehr nützlich machen. Ich habe veranlasst, dass Maria nach Hamburg verlegt wird. Das heißt, nachdem du den Fall abgeschlossen hast.«

»Es spielt wohl keine Rolle, wo ihr Körper ist. In Wirklichkeit ist sie nicht mehr in ihm. Es tut mir aufrichtig leid, Jan.«

»Danke, Benni.«

Tansu Bakrac trat auf sie zu. Scholz entfernte sich diskret, damit sie ungestört miteinander sprechen konnten.

»Geht es dir besser?«, fragte sie und legte eine Hand auf seinen Arm.

»Nein. Eigentlich nicht. Ich werde nach Hamburg zurückkehren, aber in ein, zwei Wochen bin ich wieder in Köln, um den Fall mit Benni zum Abschluss zu bringen. Hör mal, Tansu, was geschehen ist …«

Sie lächelte und nickte zum Feuer hinüber. »Dies ist die Nubbelverbrennung. Alle Sünden und Verfehlungen der tollen Tage werden hier getilgt. Hier. Heute Abend. Lass es dir gut gehen, Jan.«

»Du dir auch, Tansu.« Er küsste sie und sah ihr nach. Der Feuerschein hob die Umrisse ihres Körpers hervorhob, während sie zu ihren Freunden zurückkehrte.




  



EPILOG
 

Hamburg
 

Fabel saß zusammen mit Maria am Fenster. Er hielt ihre Hand und schaute ihr in die Augen, doch sie blickte an ihm vorbei durch die Scheibe. Dahinter lagen die Anbauten des Krankenhauses, die Nebengebäude, das große Dreieck des mit Gras besäten Geländes und das grüne Strauchwerk, das als Abgrenzung diente. Noch weiter hinten verlief die Straße, auf der ständiger, im Zimmer nur schwach hörbarer Verkehr dahinzog.

Fabel wusste, dass Maria diese wenig bemerkenswerte Ansicht zwar zu betrachten schien, doch nichts davon wahrnahm. Er ahnte nicht, was sie stattdessen sah. Vielleicht war es das Feld bei Cuxhaven. Vielleicht ein Garten oder ein Lieblingsort aus ihrer Kindheit in Hannover. Jedenfalls existierten diese Dinge nur in der Welt, in die sie sich zurückgezogen hatte. Am meisten erschreckte Fabel jedoch der Gedanke, dass Maria überhaupt nichts sah, sondern sich im Nichts aufhielt.

Er versuchte, mit ihr zu sprechen. Darüber, dass sie nun, da sie wieder in Hamburg sei, genesen könne. Die Polizei Hamburg habe dafür gesorgt, dass Dr. Minks in ihre Behandlung mit einbezogen werde. Maria antwortete immer noch nicht, sondern blickte unverwandt aus dem Fenster zur Straße oder ins Nichts hinüber. Fabel redete weiter von der Genesung, von der er wusste, dass sie nie – oder jedenfalls nicht vollständig – eintreten würde. Er erzählte von den Kollegen, mit denen sie, wie er einsah, nie wieder zusammenarbeiten konnte. Dabei sprach er mit der gleichen erzwungenen Ruhe, mit der er sie vor so langer Zeit, als sie dem Tode nahe auf dem Feld bei Cuxhaven lag, beschworen hatte zu überleben. Allerdings wusste er, dass er sie diesmal nicht retten konnte.

Hin und wieder lächelte Maria, doch nicht über eine seiner Bemerkungen, sondern über etwas in der fernen Innenwelt, die sie nun bewohnte.

An jenem Tag regnete es in Hamburg. Fabel traf sich mit Susanne in der Bar, die nahe bei seiner Wohnung in Pöseldorf lag. Auf neutralem Boden.

»Susanne, ich möchte mit dir reden. Wir müssen einiges ins Lot bringen.«

»Ich dachte, das hätten wir getan«, erwiderte sie nüchtern. »Zumindest, was dich angeht. Ich meine, als du mich vor der Abfahrt nach Köln angerufen hast.«

Fabel schob seine Bierflasche sinnierend auf der Tischplatte hin und her. Er rief sich die drei Telefonate ins Gedächtnis, die er Wochen zuvor geführt hatte: mit Ulrich Wagner im Bundeskriminalamt, mit Roland Bartz und mit Susanne.

»Weißt du, Susanne«, fuhr er behutsam fort, »als ich da unten in Köln war, herrschte Chaos. Das ist vermutlich der Hauptzweck des Karnevals. Aber für mich war es kein undurchschaubares Chaos mehr, sobald ich herausfand, dass Maria ihren persönlichen Kreuzzug begonnen hatte, der sie dann um den Verstand brachte. In Köln war ich von Menschen umgeben, die jemand anders waren. Von Vera Reinartz, die sich in Andrea Sandow verwandelt hat und behauptet, zu einem mörderischen Clown zu werden, über den sie keine Kontrolle hat. Und dann Witrenko, der eine Identität nach der anderen stahl und alle in seiner Nähe manipulierte. Aber ich … ich wusste, wer ich war. Komischerweise wusste ich es früher nicht. Oder vielleicht habe ich es auch nur geleugnet.«

»Wer bist du denn?«

»Ich bin Polizist. Genau wie der arme Breidenbach, der junge Mann, der sich lieber erschießen ließ, als einen Bewaffneten hinaus auf die Straße zu lassen. Genau wie Werner und Anna und Benni Scholz in Köln. Das bin ich, nichts anderes. Meine Aufgabe ist es, mich zwischen die Verbrecher und die Unschuldigen zu stellen. Nur hatte ich bis jetzt nicht begriffen, dass es mehr als eine Arbeit ist. Es ist oft hässlich, und niemand dankt es einem, aber es ist das, was ich tun muss. Ich habe mir oft eingeredet, ein Historiker oder Intellektueller zu sein, der in seinen Beruf hineingestolpert ist und nicht ganz in diese Umgebung passt. Aber das stimmt nicht, Susanne. Ob der Beruf mich gefunden hat oder ich ihn – ich bin dafür geschaffen worden.«

»Also hast du den Bundesauftrag angenommen? Die Supermordkommission-Sache?«

»Nein. Ich habe mich bereit erklärt, anderswo auszuhelfen, wenn ich benötigt werde. Meine ›Fachkenntnisse‹ zur Verfügung zu stellen. Aber das ist das Zweite, was ich begriffen habe: Ich gehöre hierher. Hamburg ist meine Stadt. Dies sind die Menschen, die ich beschützen will.«

»Und was hat das alles für uns zu bedeuten?« Susannes Stimme war kalt und hart.

Fabel ergriff ihre Hände. »Genau das wollte ich dich fragen …«

Köln, sechs Monate später
 

Andrea saß auf dem Bettrand. Kein Make-up, kein Lippenstift, das an den Wurzeln nachdunkelnde platinblonde Haar streng zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

Die Zelle enthielt nichts als ein Bett und eine Schreibtisch-Sitzbank-Kombination, und alles war am Boden festgeschraubt. Es gab keine freien Gewichte, mit denen sie arbeiten konnte. Das würde ein großes Problem sein, solange man sie in dieser Zelle festhielt. Andrea wusste jedoch, dass sie wegen Suizidgefahr unter Beobachtung stand und irgendwann aus diesem leeren Raum verlegt werden würde. Bis dahin konnte sie ihr eigenes Körpergewicht nutzen, um die wichtigsten Muskeln zu trainieren. Ohne freie Gewichte würden sie an Masse verlieren, schlanker werden, doch wenigstens konnte sie ihren Tonus behalten. Sie erhob sich, ging in die Zellenecke, stemmte die Füße an die Wand, um die von ihren Armen getragene Last zu maximieren, und begann eine Serie von Liegestützen. Sie wusste, dass eine Wächterin sie durch die Tür beobachtete. Man würde ihr den Zutritt zu einem Fitnessstudio nicht während ihrer gesamten Haftzeit verbieten. Dort würde sie Gewichte und Widerstandsgeräte vorfinden. Dann konnte sie ihre Muskeln und ihre Kraft erneut aufbauen. Vorläufig würde sie sich mit ihren Liegestützen zufrieden geben: Sets von zwanzig, sechs Sets am Tag, drei Tage pro Woche. Insgesamt neunzehntausend Liegestütze jährlich. Jeden zweiten Tag würde sie, während Arme und Oberkörper geschont wurden, eine ähnliche Serie Rumpfbeugen ausführen.

Sie würde darauf achten, dass sich ihr Programm nicht mit Therapiesitzungen, Arbeitseinsätzen, Essenspausen und Gemeinschaftsübungen überschnitt. Überhaupt würde sie als Musterpatientin oder als Mustergefangene – als was auch immer man sie hier betrachten mochte – auftreten. Eines Tages würde man sie entlassen. Vielleicht erst nach langer Zeit, aber sie würde die Ärzte davon überzeugen, dass sie geheilt war und keine Gefahr für andere mehr darstellte. Dass sie wieder jemand anders geworden war.

Schon in den ersten Tagen des Bodybuilding hatte Andrea gelernt, dass sich der Körper nur konzentrieren konnte, wenn auch der Geist konzentriert war. Setz dir ein Ziel und verliere es nicht aus den Augen. Sie biss die Zähne zusammen, als die letzten Übungen des Sets ihre Arme schmerzen ließen. Am Anfang war sie durch das Gesicht des Karnevalsclowns motiviert worden, der sie zusammengeschlagen, vergewaltigt und fast erdrosselt hatte. Dieses Bild war sieben Jahre lang Tag für Tag bei jeder Übung vor ihrem geistigen Auge erschienen. Es hatte ihr den Antrieb geliefert, den sie benötigte.

Doch nun hatte sie eine neue Motivation. Bei jedem Liegestütz wiederholte sie im Stillen ein neues Mantra, das sie bei jeder Übung, an jedem Tag ihrer Haft, wiederholen würde.

Jan Fabel.

Wenn man sie entließ, würde sie immer noch stark sein.
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